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Motto: 

Für alle Vögel giebt es Lockſpeiſen und jeder Menſch 

wird auf ſeine eigene Art geleitet und verleitet. 
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Vorrede. 


Indem ich diefes Buch der Heffentlichteit übergebe, halte ich es für meine Pfticht 
ihm einige Worte zur Berfländigung vorauszuſchichen, denn der nicht baltiſche Lefer 
Könnte ſtch vielleicht Kurland unciviliſtrter vorftellen, als es iſt. Der Verfaſſer Beab- 
ſtchtigte für diesmal durchaus nicht, Durchſchnittstypen der gegenwärtigen Rurifhen 
Heſellſchaft zu zeichnen, es reizte ihn vielmehr, ein Paar jener Herren vom alten 
Schlage darzuſteſlen, die, jetzt im Verſchwinden begriffen, einſt die charaltteriſtiſche 
Signatur des Kändchens abgaben. Es war ihm vergönnt, noch einzelne Exemplare 
jener Generation Rennen zu lernen, und er glaubt, daß die Schilderung derfelden 
wohl ein allgemeines Intereſſe in Anſpruch nehmen dürſte. 

Wir Haben in dem letzten Jahrzehnt mehr erlebt, als ſonſt wohl in einem 
Jahrhundert; wir haben viel gelernt und viel vergeſſen, und die Zeit, in der, 
oſſtcieſt wenigſtens, nur der Edelmann Kurländer war, liegt unſerem Gefühl nach 
weit hinter uns. — Heute ſtnd die lettophiliſchen Neigungen Wilhelm's und Paul's 
unmöglich, aber der Geſchichte edel gearteter Herzen gehören ſte immerhin an, und 
wenn wir uns jetzt einträchtigen Zuſammenwirſtens der verſchiedenen Stände zu 
gemeinſamer Arbeit und Reform erfreuen, fo Rann es doch nur nützlich fein, einen 
Blick zurückzuwerſen in ein Paar Jünglingsherzen, die der alte Zuſtand der Dinge 
verwirrfe und auf Abwege führte. 


9 Der Verfuſſer. 


Ein Johannistag. 
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Wir führen unſeren Leſer am ſchönſten Juninachmittage in ein 
großes, freundliches Zimmer des Hötel de Prusse der guten Stadt 
Fluſſau in Kurland. Auf dem Sopha ruhte, das Geſicht mit einem 
weißen Tuche bedeckt, Frau von Langerwald, und ſchien trotz des Lär— 
mens und Schreiens, das vom Markte her durch die geöffneten Fenſter 
hineindrang, zu ſchlummern. Sie mochte recht müde ſein, die gute 
Dame! — Wer je als Landbewohner die Stadt Fluſſau zu Johannis 
beſucht hat, der weiß, daß ſolches eine ermüdende Sache iſt. Freilich, 
ſo lange man jung iſt, geht es einem damit anders und nicht nur 
Theater, Cirkus und Menagerie, nein auch die langweiligſte Viſite bei 
Tante Eleonore und Tante Gabriele, bei Onkel Otto und Onkel Friedrich 
erſcheint amüſant und luſtig, und die Müdigkeit kommt erſt nach, wenn 
man wieder daheim iſt auf dem ſtillen Landgut oder, im ſchlimmſten 
Fall, ſchon im Reiſewagen. 

So ſaß denn auch Mathilde luſtig und guter Dinge am Fenſter, 
ſchaute hinaus auf das bunte Jahrmarktstreiben unter ihr und lachte all- 
augenblicklich leiſe vor ſich hin, wenn irgend eine komiſche Figur ihre 
Heiterkeit erregte. Das war nun oft genug der Fall, und ihr Lachen 
ſchien endlich die Mutter geweckt zu haben, wenigſtens ſchob dieſe das 
Tuch vom Geſicht und fragte: 

„Worüber lachſt Du, mein Kind?“ 

„Ach, Mama, Pardon, daß ich Dich geſtört habe, aber nun komm 
raſch, raſch an's Fenſter. Ein Paar Juden find in eine köſtliche Prü— 
gelei gerathen. Sieh doch, wie die langen Haare fliegen! Der Große 
wird wirklich noch von dem kleinen Rothbart geworfen werden. Komm! 


raſch, raſch!“ 
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„Pfui, Mathilde,“ ſagte die Baronin ohne ſich zu erheben, „wie 
kann man nur au einem ſo rohen Anblick Vergnügen finden! Komm, 
mein Kind, ſetze Dich hierher zu mir!“ 

Mathilde ſchwankte einen Augenblick zwiſchen Schauluſt und Ge— 
horſam, dann ſiegte aber der Letztere, ſie verließ mit einem wehmüthigen 
Blick auf die Arena, wo „der Große“ ſich noch immer hielt, das 
Fenſter und ſetzte ſich neben die Mutter. N 

„Nicht wahr, mein Kind,“ ſagte dieſe indem ſie der Tochter Hand 
ergriff, „Du findeſt keine Freude an einem ſolchen Schauſpiel?“ 

„Im Gegentheil, Mama,“ erwiederte Mathilde raſch, „ich finde 
einen ſolchen Anblick köſtlich, herrlich! Du ſollteſt nur ſehen wie komiſch 
das ausſieht!“ 

Die Baronin ſeufzte. „Und thun Dir denn die armen Leute nicht 
leid?“ fragte ſie. 

„Mama, es waren gar keine Leute, es waren nur ein Paar 
Juden!“ 

„Nun, und ſind denn die nicht auch Menſchen?“ 

Mathilde lachte und küßte der Mutter die Haud. Der Unmuth, in 
dem ſie bisher geſprochen, war weg. „Ich will es wieder gut machen, 
Mama; erlaube mir nur es wieder gut zu machen! Ach, ich weiß, Du 
wirſt mir aber nicht erlauben, es wieder gut zu machen!“ 

Die Baronin ſah nach der Decke, während Mathilde ſprach, darum 
bemerkte ſie das ſchelmiſche Lächeln, das um die Lippen der Tochter 
ſpielte, nicht und fragte harmlos: 

„Nun, und was willſt Du thun, mein Kind?“ 

„Ich will für ein Paar Rubel Kupfergeld aus dem Fenſter werfen 
zur Sühne für das beleidigte Israel!“ 

Damit ſtand der Schalk auf und that als ob er zum Fenſter wolle. 
Die Mutter fuhr wie elektriſirt empor und ergriff ihren Arm. „Aber, 
Mathilde, was haſt Du für Einfälle! Du biſt im Staude Dich wirklich 
vor ganz Fluſſau lächerlich zu machen!“ 

„Nun, und was wäre dabei verloren?“ fragte Mathilde, die immer 
noch auf dem Sprunge war, höchſt naſeweis. 

„Das wäre dabei verloren,“ erwiederte die Mutter, indem ſie den 
Arm noch immer ſeſthielt, „daß alle Fluſſauer Dich für geiſteskrank 
halten würden!“ 
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„Mögen ſie doch! Was liegt mir an den Fluſſauern! Mögen ſie 
und meinetwegen das ganze Land mich für geiſteskrank halten; das iſt 
doch höchſt gleichgültig, da ich es nicht bin!“ 
„So darfſt Du nicht ſprechen, Mathilde! So darf allenfalls ein 
Mann ſprechen, nie aber eine Frau, nie ein junges Mädchen!“ 


„Ach, Mama, warum bin ich eine Frau und noch dazu ein junges 
Mädchen? Ich bin das Frauſein ſo ſatt, ſo ſatt! Wahrhaftig, Mama, 
ich wollte lieber Papas Stallknecht, ſein Hühnerhund ſein, als ein lei— 
diges junges Mädchen! Auf die Jagd reiten darf ich nicht, — ich bin 
ein junges Mädchen! — mich ſchießen, ſchlagen, Hazard ſpielen darf ich 
nicht, — ich bin ein junges Mädchen! — nicht einmal allein reiſen, die 
Wirthſchaft führen, rauchen, trinken, oder auch nur ſtudiren darf ich, — 
ich armes junges Mädchen! Mama, ein junges Mädchen iſt noch ſchlim— 
mer dran, als ein Kettenhund, der doch wenigſtens bellen darf nach 
Herzensluſt! Ein junges Mädchen Darf nicht einmal zuſehen wie ſich ein 
Paar Juden auf der Straße prügeln! Und nachher, wenn wir unglück— 
lichen Geſchöpfe verheirathet ſind, wird es wo möglich noch ſchlimmer!“ 
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Mathilde hielt erſchrocken inne; ſie wurde gewahr, daß wieder ein— 
mal ihr Scherz wehe gethan hatte und nicht verſtanden worden war, denn 
die Baronin ſah ſie ſo traurig und unglücklich an, als hätte Mathilde 
eben nicht luſtigen Unſinn geſchwatzt, ſondern ein ſolennes Glaubens- 
bekenntniß abgelegt. Ehe dieſe aber noch Zeit fand, Abbitte zu thun, 
trat die Zofe der Baronin in's Zimmer und fragte ob die Damen die 
Herren von Altenhauſen und Hungerow empfangen wollten. Mathilde | 
proteſtirte vergeblich und hatte eben nur noch Zeit der Mutter raſch die 
Haud zu küſſeu, als die Gemeldeten eintraten. 


Die Herren waren beide jung, von ſtattlichem Wuchs, lichtblond, 
hatten beide blaue Augen und hellgelbe Schnurrbärte, waren ſehr elegant 
gekleidet und trugen jene Scheitel über den ganzen Kopf, die dem menſch— 
lichen Haupte eine ſo überraſchende Aehnlichkeit mit einem Kürbiß verleihen. 
War der von Altenhauſen auch etwas größer und ſchlanker als der Andere, 
ſo ſchnarrte er dafür nicht ſo hübſch wie dieſer und ſo waren denn die 
Beiden ein Paar Freunde wie ſie ſein ſollen, und dem armen Mädchen— 
herzen, das zwiſchen ihnen hätte eine Auswahl treffen müſſen, wäre es 
ergangen wie dem bekannten Thier mit den Heubündeln. 
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„Ich habe die Ehre meinen Freund von Hungerow vorzuſtellen, 
gnädige Frau! Lieutenant im Garderegiment! — Ich hörte daß Sie 
hier ſeien und wollte meinem Freunde das Vergnügen nicht verſagen, 
wenigſtens Ihre flüchtige Bekanntſchaft zu machen!“ — 

„In der That, ich wäre ſehr unglücklich geweſen,“ krähte der 
Lieutenant. 

Die Herren nahmen auf die Einladung der Baronin Platz. 

„Ich hoffe Sie bleiben längere Zeit im Lande,“ ſagte Frau von 
Langerwald zum Lieutenant. 

„Ach, wie gerne, meine gnädige Frau, wie gerne! Aber der 
Dienſt, der leidige Dienſt! Ich habe leider nur auf vier Wochen Urlaub 
bekommen und muß nach Ablauf deſſelben durchaus zurück, obgleich es 
hier ſo charmant iſt in Kurland, ach, ſo charmant! Unſer Regiments⸗ 
commandeur — von Witzerling — meine gnädige Frau, Ihnen wohl 
bekannt? Nicht? Nun, eine ſehr alte Familie — Unſer Regiments⸗ 
commandeur, ein charmanter Menſch übrigens, iſt nie in Kurland 
geweſen! Auf Ehre, ich ſagte geſtern Abend zu Altenhauſen: „Wenn 
der Witzerling in Kurland geweſen wäre, wahrhaftig, ich bliebe vier 
Wochen über den Urlaub hier und er fände das ganz in der Ordnung. 
Was? Sagte ich das nicht, Kamerad?“ 

Der Kamerad beſtätigte, daß der von Hungerow allerdings ſolche 
Worte geredet. 

„Und was für enorme Talente man hier findet,“ fuhr dieſer fort, 
„ſo in aller Stille ganz unbemerkt und ungefeiert. Da iſt z. B. Fräu⸗ 
lein Agathe von Altenhauſen, meines Freundes Fräulein Schweſter! 
Welch' ein Genie! — Ich verſichere Sie, ich bin in Sachen der Malerei 
nicht ganz unkundig, aber ich kann auf Ehre nur ſagen: „ich kam, ſah 
und ſtaunte!“ Welche weibliche Weichheit und Lieblichkeit bei ſo viel 
männlicher Kraft! Ich möchte ſagen ſie malt Göthe!“ 

„Du übertreibſt,“ ſagte der von Altenhauſen. 

„Auf Ehre, nein,“ antwortete der Lieutenant eifrig. Du verſtehſt 
nichts von der Malerei, mein Lieber, Du biſt mehr für das Praktiſche!“ 

„Ja, das weiß Gott!“ 

„Nun eben! ich übertreibe durchaus nicht! Denke nur an das 
Bild über dem Schreibtiſch Deiner lieben Frau Mutter! — Ich verſichere 
Sie, meine gnädige Frau, das Bild muß durchaus nach Berlin auf die 
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Ausſtellung! Du weißt, Altenhauſen, ich bin ungemein vorſichtig mit 


meinem Ehrenwort, — nun neulich noch, als wir bei Theerbach ein 
Jeuchen machten, ſagte Witzerling: „der Hungerow, der iſt hölliſch vor— 
ſichtig mit ſeinem Ehrenwort!“ — aber nun, einerlei, ich hätte große 


Luſt mich mit meinem Ehrenwort dafür zu verbürgen, daß das Bild in 
Berlin einen Preis, den erſten Preis bekäme!“ 

„Und was ſtellt das Bild dar?“ fragte Frau von Langerwald. 

„Den Kopf eines brüllenden Stiers!“ antwortete Hungerow. 

„Es iſt ein Bulle,“ berichtigte Altenhauſen. 

„Wie? Nun ja ein Stier!“ 

„Nein, ein Bulle, ein Shorthorn-Bulle.“ 

„Nun, und was macht Ihr denn da für einen Unterſchied?“ 

„Nun, und das iſt ſo hübſch?“ unterbrach Fran von Langerwald. 

„Famos! Pardon, wollte ſagen charmant! Die Wildheit des 
Blickes iſt wahrhaftig enchantirend, und doch, welche Weichheit der Kon— 
turen, welche Feinheit der Umriffe! Ich möchte ſagen: Der Stier brüllt 
Liebe! Er iſt ein Herkules am Spinnrocken!“ 

Der von Altenhauſen war mit der Aufnahme, die die Beredtſamkeit 
ſeines Freundes fand, durchaus nicht zufrieden. Er hatte ſeinen Freund 
ja nicht nur dazu in's Land gebracht, damit er daſelbſt einige angenehme 
Wochen verbringe; er wollte ihm, der ein prächtiger Junge, wie Alten— 
hauſen es nannte, und ſein Freund war, gern zu einer guten Parthie 
verhelfen, (er ſelbſt beglückte bereits eine junge Oberläuderin als Gatte); 
denn der von Hungerow gehörte zwar, wie der Leſer ſogleich erſehen wird, 
zu einem hochangeſeheneu Geſchlechte, beſaß aber außer feinen Kenntniſſen 
in der Malerei nichts als ſein Raſirzeug und ein wenig Wäſche. Seine 
Familie entſtammte dem weit verbreiteten Geſchlecht derer von Hungerow 
in der Mark, und zwar der älteſten Seitenlinie dieſes Geſchlechts, der 
von Hungerow-Schnappſack. Schon unter Joachim J. hatten nicht weniger 
als elf Hungerows in Folge der Verſchwörung auf der Köpniker Heide 
die Thore Berlins mit ihren Schädeln zieren müſſen. Wohlwollende 
Genealogen wieſen übrigens die Blüthe dieſes Geſchlechts ſchon in eine 
weit frühere Zeit hinauf, ja einer derſelben hatte die Vermuthung aus⸗ 
geſprochen, daß der falſche Woldemar ſelber ein von Hungerow geweſen. 
Drei Hungerows fielen in der Fehrbelliner Schlacht, ſieben und dreißig 
während des 30 jährigen und nur zwei weniger während des ſiebenjährigen 
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Krieges, zehn in der Schlacht bei Jena. Genug, die von Hungerows 
konnten mit gerechtem Stolz auf die Geſchichte ihrer Familie zurückblicken 
und ſie ließen es daran nicht fehlen. 

Der von Altenhauſen fragte jetzt ob die Damen das Theater beſuchen 
würden oder den Cirkus vorzögen. Die Herren waren ſichtlich nieder— 
geſchlagen, als ſie erfuhren, daß weder das Eine, nach das Andere 
geſchehen würde, weil Herr von Langerwald nach Riga gefahren ſei und 
erſt am Abend zurückkehre. Sie wollten ſich alsbald empfehlen, ließen 
ſich aber überreden erſt noch eine Taſſe Kaffee zu ſich zu nehmen. Die 
Converſation war die angeregteſte, wenngleich etwas einſeitig, da Frau 
von Langerwald wenig und Mathilde gar nicht ſprach, ſondern ſich hart— 
näckig über einer offenbar ſehr mühſamen Stickerei abquälte, einer Arbeit, 
die ihre Aufmerkſamkeit ſo ſehr in Anſpruch nahm, daß es den Herren 
trotz aller möglichen Verſuche durchaus nicht gelingen wollte ſie zu ver— 
mögen, die Augen auch nur für einen Augenblick aufzuſchlagen. Aber 
die Converſation war trotzdem eine angeregte. Herr von Hungerow 
erzählte von ſeinen Reiſen, und er fand, daß Kurland doch das an— 
ziehendſte Land ſei. Er erzählte von der Reſidenz, er malte mit Feuer, 
ſchilderte Oper, Schauſpiel, Cirkus, die Parade ſogar auf dem Tempel- 
hofer Felde, aber er fand, daß ſich dieſes Alles nicht vergleichen ließe 
mit dem Glücke des ſtillen beſchaulichen Landlebens in Kurland. Oh, er 
kannte viele Frauen, aber nirgend hatte er den Reiz zarter Weiblichkeit 
ſo ausgeprägt gefunden, als bei den kuriſchen. Er ſprach ſeine Ver— 
wunderung aus über ihr ungemein zurückhaltendes Weſen. Er ſagte das 
übrigens nicht nur, er war wirklich verwundert. Es war ihm noch nie 
paſſirt, daß er eine Stunde lang zu einem jungen Mädchen geſprochen, 
das auch nicht ein einziges Mal die Augen aufgeſchlagen, um auf die 
graziöſen Bewegungen ſeines Schnurrbarts, während er ſprach, oder auf 
die militäriſche Gradheit ſeines Scheitels, oder wenigſtens auf die äußerſt 
modiſche Länge und Weiße ſeiner Nägel zu achten. Nun kann bekanntlich 
dieſelbe Bemerkung ſehr verſchiedene Stimmungen erregen. Der von 
Altenhauſen war viel weniger erſtaunt, als verdroſſen, und wandte ſich 
endlich mit der Frage an Mathilde: „Haben Sie, mein Fräulein, ſchon 
von der jüngſten Heldenthat ihres Protegs gehört?“ 

Die Augenlider des jungen Mädchens flogen in die Höh' und eine 
dunkle Röthe ſtieg in ihrem Geſicht auf. Der Blick, der auf den Frager 
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fiel, war nichts weniger als freundlich und die Stimme klang zornig, 
als ſie antwortete: „So wenig, daß ich nicht einmal weiß, wen Sie 
mit dieſer Bezeichnung meinen!“ 

„Nun, wen ſollte ich meinen als Ihren Schulfreund, den jungen 
Wolfſchild.“ Herr von Altenhauſen hielt einige Augenblicke inne, als 
erwarte er einige Erkundigungen nach den Heldenthaten des Protege; als 
er aber ſah, daß die Augenlider der Tochter wieder auf der Arbeit 
ruhten und die der Mutter mit vieler Aufmerkſamkeit eine Seidenfranſe 
an ihrer Mantille betrachteten, fuhr er fort: „ Der junge Mann hat ſich 
leider gemüfſigt geſehen, den großen Einfluß, den er auf feine Schul⸗ 
kameraden ausübt, dazu zu verwenden, ſeine Standesgenoſſen gegen unſere 
jungen Leute aufzuhetzen, und es iſt ihm dies ſo gut gelungen, daß, wie 
der junge Hadersleben mir verſichert, die jungen Edelleute nur noch mit 
Revolvern in der Taſche in die Schule zu kommen wagen, weil ſie nicht 
ſicher ſind überfallen und mißhandelt zu werden. Nicht wahr, Hungerow,“ 
wendete er ſich an feinen Freund, „Du warſt zugegen, als er es 
erzählte?“ 

„Allerdings!“ ſchnarrte der Angeredete. 

„Iſt es möglich,“ rief die Baronin, „und ganz ohne Veranlaſſung?“ 

„Nein, nicht gerade ganz. Da hat nämlich ein frecher junger 
Menſch, ein gewiſſer Dornblatt, ein Lied auf den letzten Landtag verfaßt, 
in dem er die würdigſten Männer des Landes auf das Unverſchämteſte 
verſpottet und verhöhnt und namentlich den Burghöff'fchen Hadersleben 
und den Dſeltepillſchen Fuchsberg dem Gelächter ſeiner Geſellen preis 
gab. Unſere jungen Leute, vor Allen die Söhne der Verſpotteten, konnten 
ſich das natürlich nicht gefallen laſſen und, da der Menfch von gemeiner 
Herkunft iſt und ſomit von anderweitiger Satisfaktion nicht die Rede ſein 
konnte, hatten ſie beſchloſſen, ihm in corpore einen tüchtigen Denkzettel 
zu ertheilen. Da miſcht ſich nun plötzlich der junge Wolfſchild hinein 
und auf ſein Anſtiften erklärt die ganze Literatenjugend gegen die Unſ'rigen 
zufammenzuſtehen wie ein Mann und dem Subjekt kein Haar krümmen 
zu laſſen. Ja, gegen Friedrich Fuchsberg iſt er ſo unhöflich geworden, 
daß dieſer ihn hat fordern müſſen. Gelinde ausgedrückt iſt das Benehmen 
des jungen Mannes doch ſehr ſonderbar!“ 

„Sehr ſonderbar!“ bekräftigte Herr von Hungerow. 

Die Baronin ſah zum Fenſter hinaus und ſeufzte recht bänglich. 
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„Wird wohl nicht jo arg geweſen fein,“ ſagte Mathilde; „wahr— 
ſcheinlich haben ſie Alle über den Einen herfallen wollen und das hat der 
junge Wolfſchild nicht geduldet, worin er auch ſehr recht hatte, und was 
Guſtav Hadersleben betrifft, ſo ſagen Sie ihm nur, den Revolver möge 
er zu Hauſe laſſen, losſchießen wird er ihn doch nicht, dazu iſt er viel zu 
haſenherzig. Ja, ja, Sie lachen,“ fuhr fie lebhaft fort, „es iſt mein 
voller Ernſt! Mir ging einmal aus Verſehen ein Piſtol im Zimmer los, 
da fiel er vor Schreck vom Stuhl und Mama mußte ihm Zuckerwaſſer 
reichen laſſen, um ihn nur wieder zu ſich zu bringen. 

Die Herren lachten, Mathilde lachte auch und auch Frau von Langer— 
wald lächelte, als ſie ein verweiſendes: „Mathilde!“ hören ließ. 

Herr von Altenhauſen fuhr übrigens wieder ernſthaft fort: „Der 
junge Wolfſchild ſoll überhaupt auf Abwege gerathen fein, ſoll neben dem 
Demokraten auch den Atheiſten ſpielen und immer davon ſprechen das 
Land zu verlaſſen und nach Rußland zu gehen.“ 

„Sollten Sie ihn nicht zu ſtreng beurtheilen?“ bemerkte Frau von 
Langerwald. „Der Sohn eines ſo liebenswürdigen Vaters!“ 

„Mache dir um ihn keine Sorge, Mama,“ warf Mathilde raſch 
ein, „er iſt ein prächtiger, lieber Menſch. Ja, ja, verlaſſen Sie ſich 
darauf,“ fuhr ſie gegen Hungerow drohend heraus, der ſie verwundert 
anſah. „Weder ein Demokrat, noch ein Atheiſt, ſondern ein fixer Junge, 
der das Herz auf dem rechten Fleck hat und nicht zuſehen kann, wie 
Jemandem Unrecht geſchieht. Das verſtehen wir Kurländer überhaupt 
nicht!“ 

„Gewiß nicht, mein Fräulein,“ ſtotterte der durch ihre Heftigkeit 
ganz erſchreckte Preuße. 

„Mathilde,“ rief Frau von Langerwald wiederum. 

„Hatte ich nicht Recht den Herrn als ihren Protegé zu bezeichnen,“ 
meinte der von Altenhauſen. | 

„In dieſem Sinne ift jeder Abweſende mein Protegs,“ war die 
Antwort. „Uebrigens,“ fuhr ſie nach der Uhr ſehend ſort, „wird er ſelbſt 
gleich hier ſein und ſeine Vertheidigung beſſer führen, als ich es vermag.“ 

Dieſe Ausſicht ſchien die Herren nicht eben ſehr zu erfreuen und eine 
Begegnung mit dem noch nicht duellfähigen Gegner ihnen peinlich zu ſein, 
wenigſtens verabſchiedeten ſie ſich bald darauf ohne den Beſprochenen zu 
erwarten. 


Er 


„Mathilde,“ ſagte Frau von Langerwald, als die Thür ſich hinter 
den Gehenden geſchloſſen, „Du biſt über die Maßen unbedacht! Was 
ſollen die Herren von Deinem heftigen und unbeſonnenen Weſen denken?“ 

„Was ſie wollen, Mama!“ 

„Und wenn fie Dich nun, liebes Kind, mit dem jungen Wolfſchild 
in's Gerede bringen?“ 

„Wie,“ entgegnete ſie aufgeregt, „ſoll ich in meiner Gegenwart 
den Liebling meiner Seele heruntermachen laſſen und noch dazu von der 
fremden Schnarrwachtel?“ 

„Mathilde, Du glaubſt nicht wie wehe Du mir mit Deinen derben 
Ausdrücken thuſt. 

Das Geſicht der Frau von Langerwald trug in dieſem Augenblick 
wirklich fo ſehr den Ausdruck aufrichtigen Kummers, daß Mathilde raſch 
aufſprang, auf die Mutter zueilte, ſie ſtürmiſch umfaßte und mit einer 
Fülle von Küſſen überſchüttete. „Sei nicht böſe, mein Mütterchen, ich 
will mich künftighin mehr zuſammen nehmen! Aber in meiner Gegen— 
wart auch ſo von ihm zu ſprechen! Die dummen Menſchen! 
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Ein Ritter. 


Das tete a tete wurde durch den Eintritt des Erwarteten, Viel⸗ 
beſprochenen, unterbrochen. Es war ein bildhübſcher blonder Jüngling 
mit leuchtenden blauen Augen und von hohem ſtattlichem Wuchs, dem 
Mathilde jetzt entgegeneilte und ihm die Hand zum Kuß hinhielt, während 
ſie, mit dem Zeigeſinger der Linken auf die Rechte weiſend, gebieteriſch 
ausrief: „Küſſen, küſſen!“ 

Der junge Mann ſchien dieſes Gebot nicht ungern zu vernehmen, 
wenigſtens war er ſo eifrig bemüht es zu erfüllen, daß Mathilde einige 
Mühe hatte die Hand wieder frei zu machen. 

„Nun will ich Ihnen auch ſagen, wofür Sie mir gedankt haben.“ 

„Ich habe Sie eben gegen eine Criminalanklage vertheidigt. Aber 
jetzt ſetzen Sie ſich hierher und beruhigen Sie Mama und ſagen Sie ihr, 
daß Sie weder der Antichriſt, noch ein Demokrat ſind.“ 

Der junge Mann ſchien zu wiſſen, was es mit der Anklage auf ſich 
hatte, wenigſtens ſtieg ein dunkles Roth in ſeinen Wangen auf und ſeine 
Stimme klang beklommen, als er erwiederte: „Da muß ich zuerſt wiſſen, 
was man Ihnen von mir erzählt hat!“ 

„Und eine Taſſe Kaffee trinken zur Stärkung,“ ſagte Mathilde, die 
Klingelſchnur ergreifend. Die Baronin hatte fich wieder auf das Sopha 
gelegt, Wilhelm (ſo wollen wir unſeren Freund von jetzt an nennen) hatte 
ſeinen Stuhl an den Tiſch gerückt und ſpielte nun mit feiner Cigarren- 
doſe. Mathilde nahm wieder ihren Platz am Fenſter ein und hielt ihre 
Arbeit in der Hand, ohne ſich jedoch mit ihr zu beſchäftigen. 

„Nun erzählen Sie!“ ſagte Mathilde. 

„Ich verſichere Ihnen, meine gnädige Frau,“ begann Wilhelm, zu 
Frau von Langerwald gewandt, „daß ich mich in der ganzen Angelegen— 
heit ſehr gemäßigt benommen habe — ” 
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„Sehr unwahrſcheinlich,“ warf Mathilde ein. 

„Und Alles, was ich gethan, noch jetzt für durchaus richtig halte. 
Schou feit einiger Zeit war unter den jungen Edelleuten, die die Schule be— 
ſuchen, ein Ton eingeriſſen, der unſererſeits durchaus nicht geduldet werden 
konnte. Jeder, der nicht zu ihnen gehörte, wurde mit Nichtachtung behandelt, 
und dabei geberdeten ſie ſich immer als geſchloſſenes Corps, in dem Einer 
für Alle ſtand und Alle für Einen. Nun hatte einer unſerer Kameraden, 
ein junger Dornblatt, in einer luſtigen Stunde ein allerdings recht 
ſcharfes Spottlied auf den letzten Landtag gemacht. Das war ohne ſein 
Zuthun und gegen ſeinen Willen bekannt geworden. So hatte es denn 
auch Fuchsberg zu Geſicht bekommen, deſſen Vater darin in der That ſtark 
mitgenommen war. Doch galt der Spott mehr dem ganzen Landtage 
als dieſem einzelnen Manne, zumal da Fuchsberg für ultraliberal unter 
ſeinen Standesgenoſſen gelten konnte. Indeſſen, wenn ſich der Beleidigte 
nur dafür an Dornblatt gehalten hätte, fo wäre nichts dagegen einzu— 
wenden geweſen; ſtatt deſſen faßte er den Handel aber als Standes- 
beleidigung auf, — die ganze Geſellſchaft that ſich zuſammen und wollte 
Dornblatt prügeln. Da legte ich mich denn in's Mittel. Ich wollte 
nicht zulaſſen, daß Zwanzig gegen Einen ſtanden; meine Freunde ließen 
mich nicht im Stich und die Junker mußten mit langer Naſe abziehen. 
— Das iſt das ganze Ereigniß!“ 

„Aber der junge Menſch hatte doch auch ſehr ungezogen gehandelt,“ 
meinte Frau von Langerwald. 

„Gewiß, meine gnädige Frau, obgleich die letzten Beſchlüſſe des Land⸗ 
tags — Nichts haben ſie beſchloſſen, dieſe Herren, die die Vertreter des 
Landes zu ſein glauben und ſich wie ſolche geberden, nichts, aber auch gar 
nichts! — In unſerer Zeit, wo Alles forteilt mit der Geſchwindigkeit 
der Eiſenbahn, des Telegraphen, da bleiben nur wir ſtehen und noch 
dazu da, wo andere Länder vor Jahrhunderten geſtanden. Nur dem Adel 
gehört das Land, nur der Adel ſitzt im Landtag, nur der Adel in den 
Gerichten. Zweitauſend zum Theil höchſt unfähige Menſchen ſpielen die 
Herrn über 600,000, ſprechen von ihren uralten Privilegien und Ver— 
dienſten, während die einen errungen ſind von einer Bande aus Deutſch⸗ 
land hergelaufener Räuber und von den anderen kein Menſch etwas weiß. 
Und die Nachkommen jener alten Raubritter wollen jetzt die Letten behan— 
deln wie die Thiere, wollen die alteingeborenen Familien Fremde ſchelten, 
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ihnen nur Pflichten aufbürden und immer nur Pflichten, und die ent— 
ſprechenden Rechte ausſchließlich für ſich behalten. Es iſt Zeit, daß man 
ihnen die Zähne weiſt, jetzt mit Spott und Hohn, und nachher (und die 
hohe Stirn des jungen Mannes zog ſich finſter zuſammen) nachher auch 
mit Ernſt, mit dem bitterſten Ernſt!“ 

„Wolfſchild,“ rief die Baronin, auf deren Geſicht ſich das lebhafteſte 
Erſchrecken malte, „was iſt Ihnen begegnet, man muß Sie perſönlich 
verletzt haben! Was hat man Ihnen gethan? Woher dieſe heftige 
Erregung?“ 5 

Wilhelm lächelte bitter: „Mir, (er betonte das Wort ftarf) mir 
hat man nichts gethan. So weit iſt es bei uns gekommen,“ fuhr er 
fort, „daß man es gar nicht zu glauben vermag, Jemand könne auch 
noch aus anderen als perſönlichen Gründen denken, fühlen, handeln! Wer 
nicht ſchweigen kann und will, wer ſich nicht beſchämen laſſen will durch 
die Steine, wer das Ding beim rechten Namen nennt, unſere verrotteten, 
erſtarrten Verhältniſſe tadelt, Mitleid hat mit dem armen gedrückten 
Bauer, dem mit Füßen getretenen Bürger, — der, meint man, müſſe 
perſönlich gereizt ſein. Aber die Zeit kommt, die Zeit iſt nicht mehr 
fern, wo fie werden Rechenſchaft ablegen müſſen, dieſe Herren, wo ſie 
wieder den Weg gehen werden, den ſie gekommen, wo daſſelbe Schwert, 
das hier dieſes Land unterwarf, ſie auch wieder heimſchicken wird.“ 

„Aber Wilhelm, wie ſprechen Sie denn, — ſo denken Sie ja gar 
nicht,“ rief Mathilde, mit einem beſorgten Blick auf die Mutter. „So 
denkt er gar nicht, Mama, das ſagt er Alles nur ſo in der Heftigkeit!“ 

„Verzeihung, mein Fräulein, ſo denke ich allerdings,“ rief Wilhelm 
heftig. „So denke ich und ſo werde ich denken, immer, immer!“ 

„Dann, Wolfſchild, muß ich Sie jedenfalls bitten, ihre Anſichten 
über die Unſrigen nicht in unſerer Gegenwart und nicht in ſolcher Weiſe 
auszuſprechen,“ ſagte Frau von Langerwald mit zitternder Stimme und 
fliegender Röthe auf den Wangen. „Unſer Geſchlecht und mein Alter 
ſollten uns, denke ich, vor einer ſolchen Sprache ſchützen!“ 

„Verzeihen Sie,“ rief Wilhelm lebhaft, „verzeihen Sie, meine beſte 
gnädige Frau! Brauche ich Ihnen zu ſagen, daß ich Sie nicht verletzen 
wollte, daß mich wieder einmal meine unſelige Heftigkeit fortgeriſſen! Die 
Form, in der ich meine Anſichten ausſprach, war allerdings kränkend. 
Bitte, verzeihen Sie mir!“ 
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Ach, Wolfſchild,“ erwiederte die Baronin verſöhnt, „auf die Form 
kommt wenig an, wenn nur die Sache ſelbſt nicht wäre. Sagen Sie 
ſelbſt, lieber Wolfſchild, muß nicht Jeder, der Sie fo ſprechen hört und 
Sie und Ihre Eltern nicht ſo genau kennt, wie wir, Sie wirklich für 
einen leidenſchaftlichen Liberalen, wenn auch nicht für einen wüthenden 
Demokraten halten? Ich bitte Sie, denken Sie an die Ihrigen, wenn 
Sie nicht daran denken wollen, daß Sie ſich auf dieſe Weiſe Ihre ganze 
Zukunft im Lande verderben.“ 

„Oh, um die Zukunft iſt mir nicht bange,“ war die Antwort. 
„Ein tüchtiger Mann fand noch alle Zeit ſein Brod. Iſt's nicht in 
Kurland, ſo iſt's in Rußland, und auch dort kann ich den Letten dienen.“ 

„Was wollen Sie nur mit den Letten, Wolfſchild?“ 

„Oh, ich will viel mit ihnen, gnädige Frau! ich will ihnen dienen, 
ſie ſollen meine Herren ſein, meine guten gnädigen Herren! Ich will für 
ſie kämpfen, für ſie leiden will ich; gut machen an meinem Theil, was 
meine Nation an ihnen verbrochen hat; ſprengen die Ketten, in die man 
ſie geſchlagen! — Aber laſſen wir dies Geſpräch. Meine Heftigkeit führt 
mich jedesmal weiter, als ich will; ich kann über dieſen Punkt, der meine 
ganze Seele erfüllt, nicht kaltblütig ſprechen, meine Worte nicht ängſtlich 
abwägen! — Haben Sie Nachrichten von Helene?“ 

„Ja,“ rief Mathilde, offenbar froh, daß das Geſpräch eine andere 
Wendung nahm. „Sehr intereſſante Nachrichten ſogar. Rathen Sie, 
welcher Art dieſe Nachrichten ſind!“ 

„Nun, ſie iſt doch nicht etwa verlobt?“ 

„Getroffen! Was Sie für ein ſcharfſichtiger junger Mann ſind! 
So iſt es. Da haben Sie den Brief; er iſt ganz Helene. Sie müſſen 
ihn aber vorleſen, und namentlich den Schluß recht laut.“ 

„Was ſoll das nun wieder, Mathilde?“ 

„Den Schluß muß er laut leſen, Mama, ich kann ihm das durchaus 
nicht erlaſſen!“ 

Wilhelm ergriff lächelnd den Brief und las: 

Dresden, den 27. Mai 18. 
Angebetete Mathilde! 

Hoffentlich biſt Du mit Titel und Rang, ſo ich Dir verleihe, 
zufrieden! Sollteſt Du es nicht ſein, ſo will ich in meinem nächſten 
Brief den Ausdruck meiner Leidenſchaft für Dich zu ſteigern verſuchen. — 
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Ich habe Dir dieſes Mal Allerlei zu berichten. Unſere Reife war 
recht langweilig und erlitt nur in Königsberg eine kleine Unterbrechung, 
indem Ducka, das Vieh, ſich verlaufen hatte und wir Alle ihn ſuchen 
mußten, bis es Onkel gelang, ihn, wer weiß wo und wie, zu finden. 
Die Couſinen und ich hatten ſchon gehofft, er würde nicht mehr zum Vor— 
ſchein kommen; das war uns aber um unſerer vielen Sünden willen nicht 
beſchieden. Vielmehr hat er geſtern Alice wieder recht tüchtig in den Finger 
gebiſſen, eine Unthat, die ich ihm noch allenfalls verzeihen könnte, wenn das 
gräuliche Vieh ſich nur nicht immer meine Schleppe zum Lager auserſehen 
wollte, wo ich dann nicht eher aufſtehen darf, als bis es dem Gelior 
beliebt. — Den Couſinen geht es übrigens recht gut. Alice hat noch 
immer gelbe Augen und Gella grüne. Sie laſſen Dich grüßen! Hier 
in Dresden leben wir recht angenehm, beſuchen die Oper, die Gallerie, 
das Theater, die Bälle u. ſ. w., wobei mich nur wieder mein altes Unglück 
verfolgt: mehr zu gefallen nämlich, als die Couſinen, wofür ich dann 
allerlei kleine Demüthigungen mit meiner, Dir bekannten, Geduld hin— 
nehmen muß. Auf einem der von uns beſuchten Bälle habe ich mich 
mit einem Inſtizrath Lammſtedt aus Bartenberg, einem liebenswürdigen, 
ſehr wohlhabenden und leidlich ausſehenden Vierziger, verlobt, und be— 
abſichtige ihn, wenn es Gottes Wille iſt, wie Vater Wolfſchild ſagt, 
Mitte Auguſt zu heirathen. Onkel und Tante ſind mit der Partie ſehr 
zufrieden, obgleich beide zu ſagen pflegen, daß ſie ihre Töchter verſtoßen 
würden, wenn ſie es ſich einfallen ließen, einen Bürgerlichen zu heirathen. 
Da die Bürgerlichen aber meiſtens gebildete Leute von gutem Geſchmack 
zu ſein pflegen, ſo hoffe ich, wird ein ſolcher Schlag dem lieben Haupte 
meines Oheims fern bleiben. 

An die Paſtorin habe ich geſchrieben und erwarte auch von Gretchen 
umgehend einen ernſt gehaltenen Brief mit der Mahnung größeren Ernſt 
bei Beſprechung eines ſo ernſten Falles an den Tag zu legen. — Uebri— 
gens kann ich Dir verſichern, daß ich die größte Freude empfinde, aus 
dem Leidenszuſtande eines Aufzöglings von Nichte in den Erhöhungsſtand 
eines Abgottes von Frau überzugehen. Dazu klingt der Name Lammſtedt 
auch nicht gar zu plebejiſch, und ich bleibe doch immer eine née Annenburg! 

Nun, lebe wohl, meine Theuere! Ich würde Dich um Deine Braut— 
ſchweſterſchaft bitten, wenn ich nicht wüßte, daß Du doch nicht kommſt. 
So werden alſo Neid und Hoffnung (nach der Augenfarbe meiner Couſinen 
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zu Schließen) an meiner Seite ſtehen. Nochmals lebe wohl, meine Theuere, 
und ſchreibe bald Deiner Helene Annenburg — künftig Unglücksſtedt! 

P. S. Apropos! grüße doch Wilhelm, den dummen Jungen, wenn 

Du ihn ſiehſt, und meinen Milchbruder Paul. NB. Ich 
nenne Paul meinen Milchbruder, weil auch ihn Niemand auf 
der Welt ſo recht lieb hat. 

„Nun?“ fragte Mathilde, als Wilhelm geendet. 

„Helene iſt doch das ſeltſamſte Geſchöpf von der Welt.“ ſagte dieſer, 
„und wer ſie nicht kennt und nur einen ſolchen Brief lieſt, der muß ſie 
für ſehr herzlos halten.“ 

„Und wie ich glaube hätte, wer ſie ſo beurtheilte, auch durchaus 
nicht Unrecht,“ bemerkte Frau von Langerwald. 

„Mama,“ rief Mathilde, „Helene iſt der einzige Menſch, dem 
gegenüber Du Deine gewöhnliche Milde bei Seite ſetzeſt und ein zu ſtrenges 
Urtheil fällſt. Deine Abneigung gegen das unglückliche Mädchen habe 
ich nie verſtehen können. Kein Tadel wird in Deiner Gegenwart aus— 
geſprochen, der nicht eine Entſchuldigung Deinerſeits hervorrieſe; nur wenn 
die Rede auf die arme Helene kommt, machſt Du davon eine Ausnahme!“ 

„Weil ich Helene für ein durch und durch unwahres, unnatürliches 
und im ſchlimmſten Sinne unweibliches Weſen halte, und darum auch 
dem gütigen Schöpfer dafür danke, daß Er fie jetzt an einen Ort gebracht, 
der ſie von Dir, hoffentlich für alle Zeit, trennt. Ich bin überzeugt, daß 
ſie Eure Gutherzigkeit und Theilnahme einzig und allein mißbraucht hat 
und möchte nicht das Geringſte für alle ihre Freundſchaftsverſicherungen 
geben!“ 

„Mama, Du kannſt es ihr nicht verzeihen, daß ſie eine Zweiflerin iſt.“ 

„Nicht daß ſie eine Zweiflerin iſt kann und mag ich ihr nicht ver— 
zeihen, ſondern daß ſie eine Spötterin iſt!“ 

„Sie thun ihr Unrecht, gnädige Frau,“ rief Wilhelm lebhaft, 
„Sie thun ihr Unrecht. Oh, fie hat mich Blicke thun laſſen in ihr 
warmes, zuckendes Herz! Sie hat ein unglückliches, leidenſchaftliches 
Temperament, aber ſie kämpft auch dagegen mit aller Kraft. Sie will 
das Höchſte und eben deshalb iſt ſie ſtets unzufrieden mit Dem, was ſie 
erreicht, und weil die Welt und ihr eigenes Weſen ihren zu hoch ge— 
ſpannten Erwartungen nicht entſprechen, wird ſie ungerecht gegen beide, 
verſpottet ſie auch das Heilige, verhöhnt ſie auch das Ehrwürdige! 
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Denken Sie an die traurige Jugend, die fie verlebt! Wie halt- und 
ſtützlos iſt ſie aufgewachſen! Iſt es da nicht verzeihlich, daß ein ſo 
lebhafter und feuriger Geiſt, wie der ihrige, bei ſo großer äußerer 
Schönheit auch etwas eitel erſcheinen kaun? Dieſer Lammſtedt, von dem 
fie da jo gleichgültig ſchreibt, — gewiß beugt fie ſich vor feinem über- 
legenen Geiſt, bewundert ſie ſeine Thatkraft! Iſt es nicht natürlich, daß 
fie ſich ſcheut ihre wahren Gefühle auszusprechen, fie, die man von jeher 
wie ein Aſchenbrödel behandelt, deren leidenſchaftliche Natur man ver— 
ſpottet und auf jede Weiſe zurückgedrängt hat in ſich ſelbſt!“ 

„Sie ſind ein beredter Vertheidiger, Wolſſchild,“ ſagte die Baronin, 
„das freut mich zwar für Sie, kann aber an meinem Urtheil über 
Helene nichts ändern!“ 

Das Geſpräch wurde durch den Eintritt einiger Verwandten der 
Frau von Langerwald unterbrochen, und Wilhelm empfahl ſich bald. 
Als er Mathilde zum Abſchied die Hand reichte, flüſterte ſie ihm zu: 
„Sie haben ſehr brav gehandelt, Wilhelm, ich danke Ihnen!“ 

„Ich danke Ihnen!“ — das klang ſo ſüß und traut in Wilhelms 
Herzen wieder, als er hinaustrat in die laue Abendluft unter das bunte 
Jahrmarktgetümmel. An ihm vorüber wälzte ſich der Menſchenſtrom um 
auf der Mitte des Marktes in zwei Armen zu münden, links in's Theater, 
rechts in den Cirkus, während kleine Nebenarme ſich nach allen Seiten 
hin in's Freie ergoſſen. Wilhelm ließ ſich von einem dieſer Nebenſtröme 
gemächlich forttreiben, und als dieſer, nachdem er die Flußbrücke paſſiret, 
allmählich nach allen Seiten hin ſich verlor, ging er immer gerade aus. 
Beſonders intereſſante Gedanken hatte er nicht, ja er hätte Niemand ſehen 
können, wenn er nur überhaupt dachte, aber er hatte das Gefühl, daß 
ſich über ihm der wonnigſte Abendhimmel wölbte und die laueſte Abend— 
luft ihn umgab, daß er allein dahin ging über den grünen Raſen weiter 
Wieſen, daß Gott die Liebe ſei und die Welt groß und daß ihm ſoeben 
Jemand mit einer wunderholden Stimme geſagt: „Ich danke Ihnen!“ 

Er hatte das Gefühl, daß er Feinde habe, die ihn haßten, und 
hatte das Gefühl, daß ſeine Schultern ſtark genug ſeien, dieſen Haß zu 
tragen; er hatte das Gefühl, daß er Freunde habe, die für ihn durch 
Feuer und Waſſer zu gehen allezeit bereit ſeien und das Größte von 
ihm erwarteten, und hatte das Gefühl, daß er das Größte leiſten könne; 
er hatte das Gefühl, daß ein Mädchenherz ihn unſäglich lieb habe und 
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hatte das Gefühl, daß er dieſer Liebe nicht unwerth ſei. Vor Allem 


aber hatte er das Gefühl, daß er lebe und daß er ſtark ſei, — oh, 
er hätte Berge verſetzen können! — 


Und ſo ſchritt er rüſtig dahin, den Hut in der Linken, mit der 
Rechten das Stöckchen ſchwingend, und ſpät erſt, als die Sonne ſich 
neigte, kehrte er um und ging wieder zurück, und ſah auf die flimmernden 
Sterne und auf die Leuchtkugeln und Raketen, die aus den Gärten auf⸗ 
ftiegen und hoch oben lärmend platzten und niederſchütteten rothe und 
grüne und blaue Sternlein. — Aber als er wieder die Brücke betrat und 
die Menſchen luſtwandlen ſah im Schloßgarten, Kopf an Kopf, da fiel 
ihm Allerlei ein und er fühlte nicht mehr, ſondern dachte, und es mochte 
nichts Angenehmes ſein woran er dachte, denn er ſah finſter aus und 
zornig. 

Zu Haufe fand er Paul um Schreibtiſch. Dieſer ſah kaum von 
ſeinem Buche auf, als Wilhelm eiutrat. Nach einiger Zeit legte er die 
Feder weg, zündete ſich eine Cigarre an und ſagte: „Friedrich war hier.“ 

„Nun, was wollte er?“ 


„Er läßt Dich bitten Dich mit ihm ohne Sekundanten zu ſchießen. 
r fürchtet, Euere Freunde könnten dadurch Unannehmlichkeiten haben.“ 


Auf Wilhelms Wangen malte ſich ein brennendes Roth. „Und 
was meinſt Du dazu?“ fragte er. 


„Ich meine, daß Du darauf nicht eingehen darfſt, namentlich, da 
ſein Vorſchlag noch nicht zu Ende. Es ſoll nämlich jeder von Euch für 
den Fall eines unglücklichen Ausgangs einen Brief zurücklaſſen, in dem 
er ſich des Selbſtmords anklagt.“ 

„Und warum meinſt Du, daß ich auf dieſe Propoſition, die mir 
ſehr vernünftig erſcheint, nicht eingehen ſoll? So kann Niemand zu 
Schaden kommen und unſere Ehrenſache nicht verſchleppt werden. Ich 
bin mit ihr durchaus zufrieden. Was haſt Du dagegen?“ 

„Unter Anderem,“ erwiederte Paul, indem er den Kopf zurückbog 
und eine mächtige Rauchwolke ausſtieß, „unter Anderem z. B. das, 
daß die Teinigen Dich dann für einen Selbſtmörder hielten!“ 

„Pah! und warum nimmſt Du gerade dieſen Fall an?“ 

„Er liegt doch immer im Bereich der Möglichkeit. Friedrich ſchießt 
nicht um eines Haares Breite ſchlechter als Du!“ 

Hermann, Wilh. Wolfſchild. 2 
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„Und ſelbſt wenn Du Recht hätteſt, — heute zu Tage jterben 
Viele durch Selbſtmord!“ 

„Heute zu Tage ſprechen Viele ſchlechter, als ſie ſind!“ 

„Höre Paul, glaubſt Du nicht, daß ich den Vorſchlag einfach an— 
nehmen muß, ſelbſt wenn ich nicht wollte?“ 

„Warum ſollteſt Du eiwas ſo Thörichtes müſſen?“ 

„Weil ich, wie die Sache nun einmal liegt, ihn ſcheinbar doch 
zuerſt beleidigt habe!“ 

„Warum „ſcheinbar?“ Sage zuerſt und Du triffſt es genau!“ 


„Nein, Paul, ich ſage ſcheinbar, denn in Dornblatt beleidigte er 
unſeren ganzen Stand, alſo auch mich.“ 

on” 

„Findeſt Du das nicht?“ 

„Nein, durchaus nicht!“ 8 

„Du findeſt alſo, daß ich Unrecht hatte, mich Dornblatts anzu— 
nehmen?“ 

„Das nicht, aber ich finde, daß Du durch Deiue Heftigkeit und 
Dein gereiztes Weſen Dir, ihm und uns Allen weſentlich geſchadet. 
Denke Dir, daß ein junger Edelmann Deinen Vater ſo verſpottet hätte, 
hätteſt Du und wir Alle nicht Zeter geſchrieen über den Sünder? Wäre 
er nicht dafür gezüchtigt worden von Dir, mir, Deinen Vettern bis in's 
ſiebente und achte Glied?“ Wo hätten wir Worte gefunden um das 
Bubenſtück ariſtokratiſcher Frechheit derb und vernichtend genug zu be— 
zeichnen! Was nun dem Einen recht iſt, iſt dem Andern billig!“ 

„Paul, Du ſprichſt ja wie ein Ariſtokrat!“ 

„Ich ſpreche wie ein billig denkender Menſch; Du biſt es, der will— 
kührlich, der ariſtokratiſch handelt.“ 

„Und Du hätteſt Dornblatt, Du hätteſt einen Letten ruhig miß— 
handeln laſſen von der adeligen Meute?“ 

„In dieſem Falle: ja! Wir wollen unſeren gerechten Haß nicht 
durch Ungerechtigkeit beflecken. Friedrich und die anderen Junker hielten 
ſich dieſes Mal fern vom Standeshochmuth, wollten nur die beleidigten 
Eltern rächen. Du warſt es, Wilhelm, verzeih' dem Freunde die Aufs 
richtigkeit, Du warſt es, der ihnen Unrecht that. Biſt Du mir nicht 
böſe?“ 
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Aus dem Blick, mit dem Paul die dargebotene Hand begleitete, ſprach 
ſo viel Liebe, daß auch ein härteres Herz, als das Wilhelms, dem 
Freunde nicht hätte zürnen können. Wilhelm drückte die dargebotene Hand 
herzlich; dann griffen beide nach einem Buch. 

Als ſie ſchon in den Betten lagen und das Licht ausgelöſcht hatten, 
ſagte Wilhelm: „Helene hat ſich verlobt!“ 

„Mit wem?“ 

„Mit einem Bartenberger Juſtizrath!“ 

„Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 


Die Langerwald's. 


Auch die Langerwald's hatten den Abend noch zu einem Spaziergang 
benutzt und erſt ſpät verabſchiedeten ſie ſich von einem zahlreichen Ver— 
wandtenkreiſe, um in ihr Hotel zurückzukehren, wo ſie von dem Kellner 
mit der Nachricht empfangen wurden, daß der Herr Baron ſo eben 
zurückgekehrt ſei. 

„Mama,“ flüſterte Mathilde der Mutter zu, ehe ſie ihre Zimmer 
betraten, „bitte, erzähle Du Wilhelm's Abenteuer!“ Die Mutter nickte 
bejahend und trat ein. Ihr Gemahl war ein kleiner, äußerſt magerer, 
ſchlank gebauter Mann mit brandrothem Haar und Bart und einer ge— 
waltigen, ſcharf gebogenen Naſe. Er war augenblicklich damit beſchäftigt 
ſeinen Backenbart vermittelſt Handtuch, Kamm und Bürſte von einge— 
drungenem Staub zu reinigen und ſchien nicht eben in der beſten Laune; 
wenigſtens rief er der eintretenden Frau mit lauter hoher Stimme zu: 
„Gott ſtraf' mich! (Herr von Langerwald war allgemein unter dem 
Namen „Gott ſtraf' mich“ bekannt, weil er ſelten einen Satz anders, 
als mit dieſer Phraſe begann). Gott ſtraf' mich, natürlich wieder nicht 
zu Hauſe!“ 
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„Ich glaubte, lieber Fritz,“ begann die Baronin mit ſanfter 
Stimme — 

„Gott ſtraf' mich! Du glaubteſt natürlich, daß ich erſt morgen 
nach Hauſe käme; das wollteſt Du ſagen. Widerſprich mir nicht; ich 
weiß, das wollteſt Du ſagen!“ 

„Allerdings, lieber Fritz!“ 

„Allerdings, Iſalie!“ ſpottete der Baron. „Aber freilich wenn ich 
Dein Bruder geweſen wäre, oder ein Neffe, oder ein Doktor, oder 
irgend ein fremder hergelaufener Geſelle von Livländer oder Preuße — 
Gott Straf’ mich! Du hätteſt mich allerdings erwartet. Ich bin über— 
zeugt, daß Du auf einen hergelaufenen Ausländer die ganze Nacht 
gewartet hätteſt, ja bis zum Hahnenſchrei!“ 

Herr von Langerwald hätte ſich ohne Zweifel auch noch fernerhin in 
Vermuthungen über die eventuelle Handlungsweiſe feiner Gemahlin er— 
gangen, wenn ihm nicht Mathilden's roſige Lippen den Mund geſchloſſen 
hätten. So aber beſann er ſich eines Beſſeren und, indem er das Hand— 
tuch über die Schulter warf und mit der rechten Hand Kamm und Bürſte 
in die Höhe hielt, umfaßte er mit der linken die Tochter und küßte fie 
mehrmals auf Augen und Stirne. 

„Du ſcheinſt ja recht verdrießlich nach Hauſe gekommen zu ſein, 
Papa!“ 

„Wie ſo, Jungfer Naſeweis? Iſt mein Neſtküken nicht aufgelegt? 
Hat Deine Mama Dich geärgert, mein Füllen?“ — 

„Nein, dies Mal iſt mein Papa daran Schuld,“ lachte Mathilde. 

„Nun, mein Gäſſelchen, dann muß er auch dafür ſorgen, daß 
auf Regen Sonnenſchein folgt. Rathe, was ich Dir mitgebracht habe?“ 

„Einen Schimmel, Papa,“ rief Mathilde. 

Der Vater ließ ſie los, ließ auch die Rechte ſinken mit Kamm und 


Bürſte, trat einen Schritt zurück und ſah ſie über das Lorgnon weg an: 
„Gott ſtraf' mich!“ 


„Ja, ja, einen Schimmel,“ jubelte Mathilde ausgelaſſen ihm um 
den Hals fallend. „Tauſend Dank Väterchen, Du biſt ein Engel von 
einem Väterchen, ein Zuckerpüppchen von einem Väterchen!“ 

„Biſt Du toll, Mädchen! Par, laß doch, laß, pfui, wer wird 
ſo wild ſein, laß doch. Wo ſoll ich denn den Schimmel haben, Du 
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Taugenichts? Sieh’ ſelbſt, hier in der Taſche iſt er nicht und da in 
dieſer auch nicht. Nein, rathe was Anderes!“ 

„Geld zu einer Reiſe in's Ausland?“ 

„Gott ſtraf' mich!“ 

„Was denn Papa?“ 

„Frage den Georg. Ich will mit Dir nichts zu thun haben. Gott 
ſtraf' mich, wie Du mir heiß gemacht haft, Du Teufelsmädchen!“ 

„Georg, Georg!“ rief Mathilde. „Ach, der Unglücksmenſch hört mich 
ja nicht!“ Und nun begann ſie ſo heftig und andauernd zu ſchellen, daß 
in wenig Augenblicken je ein Paar Kellner und Stubenmädchen hinein— 
ſtürzten. „Rufen Sie mir Georg! daß er gleich herkommt!“ Der 
Kammerdiener erſchien. 

„Guter Georg, raſch her damit! Was hat Papa für mich mit— 
gebracht?“ 

„Soll ich ihn hereinführen, Herr Baron?“ fragte der Diener. 

Der Baron hatte ſich auf das Sopha geworfen und krümmte ſich 
vor Lachen. „Gott ſtraf' mich! Führ' ihn — herein! führ' — ihn — 
herein!“ 

Der Diener eilte hinaus und Mathilde wieder auf den Vater zu. 

„Papa, es iſt ein Mops? Bitte ſage, iſt es ein Mops?“ 

„Oh weh, oh—weh“ — ſtöhnte der Vater und war nicht aus 
dem Lachen zu bringen. 

Frau von Langerwald, die ſich trotz ihrer zwanzigjährigen Ehe offenbar 
noch immer nicht an das Temperament ihres Gatten und ihrer Tochter 
gewöhnt hatte, war in die Fenſterbrüſtung geflüchtet und beobachtete mit 
ängſtlichem Geſicht den Frohſinn der Ihrigen. 

Mathilde hatte ſich auf den Rand des Sophas geſetzt. — „Papa, 
iſt es ein Mops? Du ſagteſt „führ ihn herein“, alſo, wenn's nicht 
ein Schimmel iſt, ſo muß es ein Mops ſein. Wenn Du mir nicht ant— 
worteſt, ſo kitzele ich dich!“ 

Der Alte fuhr wie elektriſirt in die Höhe, aber ehe ſie noch ihre 
Drohung wahr machen konnte, entſtand in dem Korridor, der zu ihrem 
Zimmer führte, ein Gepolter, als ſtürzte die Decke über ihnen zuſammen. 

„Papa,“ jubelte Mathilde, „es iſt doch ein Schimmel! Tauſend 
Dank!“ Nun küßte ſie ihn wieder und er lachte wieder. Unterdeß ging 
die Thüre auf und ein Paar Stallknechte führten den prächtigſten Apfel- 
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ſchimmel hinein, mitten in's Zimmer, und draußen in dem Korridor 
ſtanden die Leute Kopf an Kopf und lachten und amüſirten fi) und 
hatten ihre Freude an dem luſtigen alten Herrn. Nun ſprang Mathilde 
auf, eilte auf den Schimmel zu, küßte ihn auf den Kopf und ſtreichelte 
ſeinen glänzenden Rücken. 

„Und courbettirt gut, Papa?“ fragte ſie. 

„Du wirſt eher müde als er! Ein Prachtgaul, hab' ihn bei Hinne 
eigens für Dich beſtellt. Sieh', was für Feſſeln! Aber umtaufen mußt 
Du ihn, ſie haben dem armen Thier einen Hundenamen gegeben.“ 

„Wie heißt er, Papa?“ 

„Romeo haben ſie ihn getauft den armen Schelm. Du mußt ihm 
einen ordentlichen Roßnamen geben!“ 

„Omar ſoll er heißen, Papa!“ 

Der Alte ſchlug ſich vor die Stirn. „Hörſt Du es, Iſalie? hörſt 
Du es? Trifft das Mädchen je Eins? Immer ſchwarz! — Das findeſt 
Du wohl nicht,“ brauſte er auf, als ſeine Frau ſchwieg, „ natürlich, 
das arme Mädchen iſt ja auch Dein Kind; Du liebſt nichts was Dein 
iſt. Ich zweifle daran, daß Du eine Chriſtin biſt, ja, ich bin geneigt 
daran durchaus zu zweifeln, denn ich bin der Meinung, daß Du — Gott 
ſtraf' mich — den Herrgott ſelbſt nicht lieben könnteſt, wenn er Dein wäre!“ 

„Ich habe ja nicht ein Wort geſagt, lieber Fritz!“ 

„Das iſt es eben. Du ſchweigſt mich zur Verzweiflung. Schweigen 
iſt auch eine Antwort. Glaube doch nur ja nicht, daß ich nicht weiß, 
was Du jetzt verſchweigſt! Du denkſt, daß der Schimmel da kreuzlahm 
iſt und ſandrückig und ſpatlahm und bockbeinig. Sprich's nur aus, ma 
chere! Sag' es ganz offen! Mich hintergehſt Du nicht, ich weiß doch, 
was ich von Deinen Gedanken zu halten habe! — Nun, mein Töchterchen,“ 
wandte er ſich wieder zur Tochter, „was meinſt Du, ſoll man ihn nun 
nicht wieder hinausführen? Morgen ſoll Dir Agathe ihren Sattel leihen 
und ich verſchaffe mir wohl auch irgendwo einen Gaul; dann kannſt Du 
Dein Rößchen probiren. Er ſetzt Dir über eine vierundzwanzig Fäuſte 
hohe Barriere wie ein Vogel!“ 

„Laß ihn noch einen Augenblick hier bleiben, Papa! Was für ein 
Hals! Georg, bringen Sie etwas Brod? Aber was iſt das da, — 
der rechte Hinterfuß ſcheint nicht ganz in Ordnung?“ 
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„Iſalie, was es für einen Blick hat, das Mädchen! — Es ift 
nichts, mein Kind. Der Hundsfott von Schmied hat ihn vernagelt!“ 

Das Brod wurde gebracht und von Omar mit ſichtlichem Vergnügen 
verzehrt. Dann wurde er wieder hinausgeführt; Frau von Langerwald 
wagte ſich wieder aus der Fenſterbrüſtuug hervor; Mathilde holte ſich 
ihre Stickerei und ſetzte ſich an den Tiſch und Herr von Langerwald griff 
wieder nach Kamm und Bürſte. — Eine Weile ſchwiegen alle Drei. 

„Iſalie,“ begann Herr von Langerwald, „mich wundert, daß Du 
nicht die Bemerkung machſt, daß es hier nach dem Stalle riecht! Warum 
unterdrückſt Du dieſe Bemerkung?“ 

„Weil ich nicht finde, daß es der Fall iſt, lieber Fritz!“ 

„Aha,“ ſagte Herr von Langerwald. 

„Mein ſüßes Mütterchen!“ ſagte Mathilde und küßte der Mutter 
die Hand. Während ſervirt wurde, erzählte Herr von Langerwald von 
ſeinem Rigaer Aufenthalt. Riga und deſſen Bewohner hatten durchaus 
nicht das Glück, ſich feines Wohlwollens zu erfreuen, ein Schickſal, das 
ſie übrigens mit allen nicht kuriſchen Städten und Nichtkurländern theilten, 
denn da war keiner, dem der alte Herr ein gutes Haar ließ, auch nicht 
einer. Die Rigaer waren geſchniegelt und gebügelt — „Seidenſchwänzchen“; 
die Livländer glatt und gebildet — „Dompfaffen“; die Eſthländer lebhaft 
und zur Emphaſe geneigt — „Spatzen“; die Polen — „Prahlhänſe“; die 
Bundesdeutſchen — „Bauern“; die Ruſſen — „ Saufnickel“; kurz jede 
Nation hatte alle Urſache, ſich über den Schöpfer zu beklagen, und nur 
Diejenigen fanden Gnade vor ſeinen Augen, von denen ihm nie ein 
Exemplar zu Geſicht gekommen war. Der Länder Blüthe aber waren 
in ſeinen Augen die Lande: Kurland und Semgallen. Aber ach! die 
Sonne ſelbſt hat Flecken und dieſe Flecken in Kurlands Vollkommenheit 
waren: Daß man vielfach die Zetter und Pointer der einheimiſchen Vor⸗ 
ſteherraſſe vorzog, daß man den Landboten Diäten bewilligte, daß die 
Cochinchineſen den alten kuriſchen Goldhahn ganz verdrängten, daß man 
mit Kreuzleinen ſuhr, daß man anfing den Barontitel allezeit im Munde zu 
führen und das Wappen (mie der Alte ſagte) auf jede Waſchſchüſſel ſetzte, 
und daß die Frömmigkeit ſo gewaltig überhand genommen und um ſich 
gefreſſen, daß man kaum mehr am Sonntag auf die Jagd reiten dürfe, 
ohne daß Weib und Kind ein Lamento erhöben. Die Schuld aber dieſer 
Veränderungen trugen nach der Anſicht des Herrn von Langerwald lediglich 
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— das Conſiſtorium und das Oberhofgericht. In der That, es wäre 
ſchwer geweſen zu entſcheiden, welche dieſer beiden Landesantoritäten er 
mehr haßte, verachtete und verſpottete. Das Conſiſtorium hatte ihm nicht 
erlaubt, ſeinen Lehrer, einen zwar einheimiſchen, aber dem Trunk ſehr 
ergebenen Candidaten, der ſich nie irgend welchem Examen unterzogen, 
zu ſeinem Prediger zu machen, und was noch ſchlimmer war, es hatte 
ſeinen Willen durchgeſetzt, obgleich der alte Herr Himmel und Hölle in 
Bewegung gebracht hatte, ſeinen Candidaten in die Paulinenhöfer Pfarre 
zu bringen. Nicht weniger als drei Deputationen hatte die Gemeinde auf 
ſeinen Antrieb und auf ſeine Koſten an alle Inſtanzen geſandt bis nach 
Petersburg hinauf, um den ihr ſo lieben und würdigen Mann als ihren 
Seelſorger zu erbitten. Nicht weniger als eben ſo oft hatte er ſelbſt 
Reiſen in dieſer Angelegenheit gemacht, um dem „trefflichen Manne“ zu 
ſeinem Recht zu verhelfen. Alles vergeblich! Und um das Maß ſeiner 
Schuld voll zu machen bis zum Ueberlaufen, hatte das Conſiſtorium 
ſchließlich ſogar bei der gerade verſammelten brüderlichen Conferenz darauf 
angetragen, ihm wegen ſeiner agitatoriſchen und Unruhe ſtiftenden Thätig— 
keit ihr Mißfallen zu erkennen zu geben. Und das ihm, dem ſtillſten, 
ruhigſten Manne, der nur nicht anſehen konnte, daß Jemandem Unrecht 
geſchah; nur ſeine Pflicht erfüllte als Edelmann, wenn er die Armen 
unterſtützte und den Bedrängten beiſtand. Freilich, ſeine Feinde behaup— 
teten, daß er der ſtreitſüchtigſte Mann ſei, den es in Kurland gebe; daß 
ſeit zwei Dezennien dreiviertel aller Gerichtsarchive mit Akten angefüllt 
ſeien, deren Ueberſchrift: Baron Langerwald contra N. N. laute; daß er 
keinen Nachbar habe, mit dem er nicht prozeſſirt, und keinen Geſchäfts— 
freund zwiſchen Riga und Memel, den er nicht verklagt; daß er noch nie 
irgend wo oder wann mit einer Majorität geſtimmt, noch je auch auf 
den billigſten oder vortheilhafteſten Vergleich eingegangen ſei. Würde 
ein Paſtorat in einem der Kirchſpiele, in dem er beſitzlich ſei, vacant, ſo 
halte er mit ſeiner Stimme ſorgfältig zurück, um ſie nach vollzogener 
Wahl dem durchgefallenen Candidaten zu geben. Würde in der Con— 
vocation irgend ein Beſchluß gefaßt, ſo gebe er einen Proteſt gegen ihn 
zu Protokoll, uoch ehe er ihn kenne. Nie, ſeit er feine Güter angetreten, 
habe er irgend eine Willigung gezahlt, ohne es bis zur Exekution kommen zu 


laſſen. Kein Klageführender wende ſich vergeblich an ihn; er unterſtütze 


jeden mit Geld und Einfluß, ohne ſich auch nur im Mindeſten darum 


— 25 

zu bekümmern, ob die Klage eine gerechtfertigte ſei oder nicht. Man 
müſſe ihn, behaupteten die Spötter, mit einem Piſtol in der Rechten und 
einer Klage in der Linken abmalen laſſen und ſo im Fluſſauer Muſeum 
aufhängen, als eines der letzten Exemplare einer ausgeſtorbenen Gattung. 
Seine Frau, behaupteten ſie, habe er einzig und allein geheirathet, weil 
ein Paar ſeiner Freunde ſich in einer ausgelaſſenen Stunde damit amüſirt, 
den derben und wegen ſeiner Grobheit übel berüchtigten Langerwald mit 
der jungen Lichthoven, dem zarteſten Fräulein der Welt, zu paaren und 
ſich ihr Zuſammenſein phantaſtiſch-ſarkaſtiſch auszumalen. „ Gott ſtraf' 
mich,“ ſollte Langerwald, der zugegen geweſen, geſagt haben, „was ein 
rechter Mann iſt, paßt zu jeder Frau,“ und noch an ſelbigem Abend 
bei ihrem Vater um ſie angehalten haben. Dieſe Spötter behaupteten, der 
Widerſpruchsgeiſt ſei ſchon ſo alt in ihm, daß er lediglich aus Abneigung 
dagegen es zu machen wie andere Leute, wie Macduff im Macbeth zur 
Welt gekommen ſei. — Daß er aber allen Grund hatte, das Oberhof 
gericht zu haſſen, davon wird ſich der Leſer im Verlauſe dieſer Erzählung 
ohne Zweifel überzeugen. 

Nachdem Herr von Langerwald etwa zwanzig Beefſteakziegel, die er 
mit großer Gewandtheit in Keilform aus dem gros herausſchnitt, zu ſich 
genommen und noch ein Paar Teller voll Fleiſchpudding hinzugefügt hatte, 
leerte er einen großen Pokal mit Porter, wiſchte mit der Serviette Mund, 
Bart und Hände ab und fragte dann, indem er ſich aus einem Zünd— 
hölzchen einen Zahnſtocher zurecht ſchnitt, und ohne Jemand anzuſehen: 

„Nichts Neues?“ 

„Nein, lieber Fritz!“ 

„Papa, der Herr von Hungerow war hier.“ 

„Und wie war Dir denn, mein Täubchen, in Gegenwart des 
preußiſchen Marders zu Muthe?“ 

„Sehr traurig, Papa, darüber, daß vor der Thür kein Falleiſen 
ſtand!“ 

„Recht ſo, mein Töchterchen! Ein kuriſcher Fink iſt hübſcher, als 
eine ausländiſche Mandelkrähe! War ſonſt noch Jemand hier?“ 

„Wilhelm Wolfſchild.“ 

Frau von Langerwald blickte auf Mathilde, die ſie bittend anſah. 
„Der junge Wolfſchild,“ begann ſie darauf mit einer Stimme, die noch 
viel ſanfter und hinſterbender klang, als gewöhnlich, obgleich Jemand, 
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der mit ihrem Geſicht fo vertraut war wie Mathilde, ein Lächeln bemerkt 
hätte, das um ihre Lippen ſpielte, „der junge Wolfſchild hat leider in 
den letzten Tagen wieder einmal eine Geſinnung an den Tag gelegt, die 
nur zu ſehr der geringen Meinung entſpricht, die ich, wie Du Dich 
erinnern wirſt, immer von ihm gehabt. Er hat gezeigt wie ſehr er von 
den neuen demokratiſchen Ideen ergriffen iſt und wie weit ſeine Animoſität 
gegen unſeren Stand geht. Jetzt wirſt Du ſelbſt finden, daß ich mit 
meiner Ueberzeugung, er ſei ein undankbarer, irreligiöſer und mißleiteter 
Jüngling, Recht habe.“ 
Herr von Langerwald ſchien dazu durchaus nicht geneigt. 


„Gott ſtraf' mich!“ rief er. „Frau, ward je über einen liebens⸗ 
würdigen, beſcheidenen, tüchtigen jungen Mann aus einem befreundeten 
Hauſe ſo abgeurtheilt? Hat je eine Frau leichtſinniger den Stab über 
den Namen eines Ehrenmannes gebrochen? Wurden je unverdientere und 
widerſprechendere Urtheile über Jemand zuſammengeſtellt? Wo, in aller 
Welt nimmſt Du den Muth dazu her? Du, die Du eine Chriſtin ſein 
willſt und Deinen Kindern, Gott ſtraf' mich, jeden geläuteten Sonntag 
eine Predigt vorlieſt, bei der ſogar die Mägde und der Gärtner dabei 
< in müſſen. Ich verſtehe es nicht!“ 

Das Gefühl vor einem unlösbaren Problem zu ſtehen ſchien Herrn 
von Langerwald höchlichſt zu beunruhigen, wenigſtens ſprang er auf und 
ging mit ſchnellen Schritten im Zimmer auf und ab. Endlich blieb 
er unmittelbar vor Mathilde ſtehen und fragte: „ Täubchen, verſtehſt 
Du es?“ 

„Nein, Papa,“ erwiederte Mathilde ohne aufzuſehen. 


„Und kann man denn nicht wenigſtens den Thatbeſtand des Ereig⸗ 
niſſes erfahren,“ wandte er ſich wieder an ſeine Frau, „aus dem Du ſo 
betrübende und durchaus ehrenkränkende Schlüſſe ziehſt? — Kann Dein 
Mann nicht erfahren, warum Du den Sohn feines einzigen Freundes, 
des einzigen Ehrenmannes in Kurland — (Herr von Langerwald hielt 
einen Augenblick inne wie um ſich zu beſinnen, fuhr aber dann um ſo 
entſchloſſener fort) — des einzigen erprobten und durchaus bewährten 
Mannes in Kurland einen Wüſtling und Heiden, ja ſogar einen Demo— 
kraten nennſt? Könnte Dein Mann vielleicht ſo glücklich ſein das von 
Dir zu erfahren?“ 
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Frau von Langerwald erzählte nun, indem ſie ſich ſichtlich bemühte 
aus den Fakten, die ſie indeß nach der von Wilhelm ſelbſt mitgetheilten 
Leſeart wiedergab, möglichſt ſchwarze Streiflichter auf Wilhelm's Charakter 
fallen zu laſſen. Sie betonte namentlich, daß Wilhelm gerade gegen den 
jungen Fuchsberg, den Sohn des intimſten Freundes ſeines Vaters, ſo 
ausfallend geweſen und äußerte ſich mit äußerſter Indignation darüber, 
daß Wilhelm die Freundſchaft dieſes gewiſſen Dornblatt der Liebe Fried⸗ 
rich Fuchsberg's, der doch aus einem der älteſten Häuſer des Landes 
hervorgegangen ſei, vorgezogen und ſchloß mit den Worten: „Ich fürchte 
dem alten Manne wird das Herz brechen, wenn er von den Unthaten 
des Sohnes hört, und nur aus Rückſicht für den Vater geſchieht es, wenn 
ich die Bitte, den Sohn von unſerem Hauſe fern zu halten, unterdrücke!“ 

„Mathilde!“ rief, als ſie geredet, der Baron im Tone höchſter 
Entrüſtung, indem er die Arme bogenförmig über den Kopf erhob und 
die Hände zuſammenſchlug, „Mathilde, haſt Du gehört was Deine 
Mutter ſagt? Gott ſtraf' mich. Bei Gott, ich hätte Dich hinaus— 
geſchickt, wenn ich gewußt hätte wie Deine Mutter ſprechen würde!“ — 
„Wo in der Welt,“ wandte er ſich dann wieder an feine Frau, „halt 
Du denn Deine genealogiſchen Studien gemacht? Wer in der Welt hat 
Dir denn eingeredet, daß die Fuchsberg's mit den Syberg das Mühlrad 
zerbrochen oder mit den Tieſenhauſen die Pleſſe gebaut? — Und wenn 
ihr Ahnherr Hermann's Kammerdiener und ihre Ahnfrau ſeine Geliebte 
geweſen wäre, iſt das ein Grund für einen anſtändigen Menſchen ihren 
Schmierbengel von Nachkommen dem Umgange mit einem ſo trefflichen 
jungen Manne wie der junge Dornblatt vorzuziehen? Und wenn Du 
den alten Fuchsberg den intimſten Freund von Wilhelm's Vater nennſt, 
ſo biſt Du, Gottlob, auch wieder im Irrthum. — Und wofür ſoll er 
denn dankbar ſein, der arme Junge? Iſt er denn ein Bettelkind, das 
die Fuchsberg's hinter'm Zaune gefunden und aufgefüttert? Iſt er denn 
eines Küſters Junge, der von der Couſine erhalten wird auf dem Gym⸗ 
naſium und von dem Vetter auf der Univerſität? Und da ſoll er nun 
ruhig zuſehen wie eine ganze Meute herfällt über den einen prächtigen 
Jungen, weil er das Maul auf dem rechten Fleck gehabt und das 
Lächerliche lächerlich gemacht hat. Gott ſtraf' mich! Das it wohl 
irreligiöbs? Iſalie, das iſt wohl irreligibs? Wenn das irreligibs und 
demokratiſch iſt, ſo ſind wir Kurländer alle Demokraten und die Vorſtadt 
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St. Antoine iſt ein Kind gegen die Jakobsburger Hauptmannſchaft. — 
Mathildchen, mein Kind, iſt das irreligibs? — Eines ſage ich Euch, 
ich möchte Den nicht ſehen, der gegen den Wilhelm unhöflich wird in 
meinem Hauſe!“ — Mit dieſen Worten verließ der Baron das Zimmer. 

Als ſich die Thür hinter ihm geſchloſſen, lehnte ſich Frau von 
Langerwald in ihren Stuhl zurück und lächelte Mathilde wehmüthig⸗ 
ſreundlich zu. Mathilde eilte zu ihr, kniete vor ihr nieder und küßte 
ihre ſchmale lange Hand. „Tauſend Dank, mein Mütterchen!“ — 
Die Mutter heftete die Augen ſtarr auf den Lampenſchirm und ſeufzte 
ſchwer. „Ach, Mathilde, ich kann doch nichts mehr verlieren in ſeiner 
Meinung!“ — Sie beugte ſich auf den Kopf ihres Kindes herab und 
eine Thräne glänzte ſilbern in Mathildens goldenem Haar. „Sei glücklich 
Du, Licht meiner Seele,“ flüſterte ſie. „Gute Nacht!“ 


El i. 


Doch es iſt hohe Zeit den Leſer mit den bisherigen Schickſalen der 
vorgeführten Perſonen bekannt zu machen und zwar wollen wir mit Paul 
beginnen. 

Paul Schwarz war der Sohn eines Landarztes, eines Herrn, deſſen 
Geſicht ſehr roth, deſſen Sprache ſehr laut und deſſen Hände immer in 
den Hoſentaſchen ſteckten. Er hatte mit manchem ſeiner Collegen die tiefe 
Abneigung gegen den Adel und die innige Liebe zu allen geiſtigen 
Getränken getheilt und ſein Lebtag für einen Mann gegolten, der lieber 
Porter trank, als Bier und lieber Grog, als Limonade gazeuse, 
Nachdem er die Univerſität auſ Koſten irgend eines wohlthätigen Edel⸗ 
mannes abſolvirt und als flotter Philiſter hinausgetreten war in's Leben, 
wie die meiſten flotten Philiſter: „kahl am Beutel, arm am Herzen, 
leer im Kopf,“ hatte er ſich in einer Waldgegend des Unterlandes nieder— 
gelaſſen, um ſein ferneres Leben dem Bezahlen ſeiner Univerſitätsſchulden 
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zu widmen. Kurz vor feinem Ende, er ſtarb früh’ und lebensmüde, 
hatte er mit einer hübſchen Halbdeutſchen, der Tochter eines benachbarten 
Müllers, ein Liebesverhältniß angekuüpft, und. fie, als dasſelbe Folgen 
gehabt, geheirathet. Als Paul, die Frucht dieſes Bündniſſes, geboren 
wurde, hatte ſein Vater ſchon die endgültige Antwort auf die Frage 
erhalten, die er ſich ſo oft vorgelegt: warum er geboren und dreißig 
Jahre alt werden mußte. Paul's Mutter, eine brave aber einfache und 
ungebildete Frau, zog mit ihm nach dem Tode ihres Mannes zu ihrem 
Bruder, der in Jakobsburg Kaufmann und Fleckenvorſteher, außerdem 
aber noch ſehr gutmüthig, ſehr dick und ſehr eitel war. Letzteres war 
verzeihlich, denn wenn ſchon überhaupt das Fleckenvorſteheramt ſeinen 


Mann verlangt, ſo erſt recht das Jakobsburg'ſche, denn Jakobsburg hat Delle 


473 Einwohner und 41 Häuſer. Dazu hat in Jakobsburg der Herzog 
Jakob ſeligen Andenkens oft und gern geweilt und die beiden Nolde's 
nächtigten dort am Tage vor der Kataſtrophe in Mitau, fo daß die 
Stadt durch ihre hiſtoriſche Bedeutung zu den intereſſanteſten Orten des 
Landes gehört. Auch liegt ſie ja ſo reizend am Ufer eines Flüßchens 
und altes Gemäuer findet ſich wirr durch einander auf dem Hügel rechts 
vom Flecken. Der ſelige Paſtor Thudichum, der ein großer Alterthums— 
forſcher geweſen, hat ſogar einige ſchauerliche Sagen erfunden, die ja 
möglicherweiſe bei dem Volke courſiren könnten. Alſo das Haupt dieſes 
modern- antiken Ortes war nicht wenig ſtolz auf die Schweſter Doktorin, 
obgleich er in ihrer Gegenwart jede Gelegenheit benutzte um hervorzuheben, 
wie „der Schuſter bei ſeinem Leiſten bleiben ſolle, wie er aus Meſalliancen 
ſein Lebtag nichts Geſcheidtes habe werden ſehen, wie es auch unter den 
Literaten viele Lumpen gebe u. ſ. w.!“ 

Das Opfer dieſes krämerlichen Zartgefühls und der fleckenvor— 
ſteheriſchen Belehrungsſucht ertrug die Weisheit des Bruders mit wahr⸗ 
haft himmliſcher Geduld und Sanftmuth, und lebte übrigens nur dem 
Knaben. Für ihn waren ihre fleißigen Hände Tag und Nacht in 
Bewegung, um ſeinetwillen ſpann und webte ſie ſo lange ſie die Finger 
bewegen konnte, für ihn endlich betete ſie Tag und Nacht. Was ſie auch 
that, ihre Gedanken waren ein ſtetes Gebet für ihr Kind und wenn ſie 
am Sonnabend oder Sonntag Abend an ſeinem Bettchen ſaß und in der 
alten Bibel las, dem großen Buch mit dem ſchwarzen Einband und den 
verſilberten Meſſingecken; wenn ſie da langſam mit den Fingern den 
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Buchſtaben folgte, Zeile für Zeile, während im Bettchen daneben ihr 
Kind ſo geſund und regelmäßig athmete, dann fühlte ihr Herz eine 
Seligkeit, von der ihr Mann nie etwas geahnet hatte, eine Seligkeit, die 
überhaupt ſelten einzieht in die Bruſt eines Mannes. 

Paul wuchs heran als ein ſcheues Kind, als ein verſchloſſener 
Knabe, der nur die eine Mutter liebte, die freilich mit der ganzen Gluth, 
die Kindern eigen, denen die übrigen ſie umgebenden Perſonen Gegenſtand 
des Schreckens oder der Abneigung ſind. Doch gab das Kind auch 
dieſem mächtigen Gefühle nur ſelten Ausdruck. Der Knabe hatte von 
der Natur einen ſcharfen Verſtand und jenes leicht verletzliche, ich möchte 
ſagen zerrüttete Nervenſyſtem mitbekommen, das man bei uns neben der 
üblichen Maſſivität nicht ſelten findet, eine faſt frauenhafte Empfindlichkeit 
und Reizbarkeit, die nur zu leicht uns zu unſerer Umgebung in eine feind— 
liche Stellung bringt und dadurch den Blick für die ſchwachen und lächer— 
lichen Seiten unſerer Mitmenſchen allzuſehr ſchärft. Solche Naturen laſſen 
ſich an dem Guten nicht genügen, ſie verlangen nach dem Idealen und 
werfen auch das Beſte verächtlich bei Seite, ſobald ſie eine ſchwache Seite 
an ihm entdecken. Paul verbrachte die erſten und wichtigſten Lebensjahre 
unter Verhältniſſen, welche die Gefahren eines ſolchen Naturells nicht 
beſeitigen konnten. Die ungebildete, wenn anch noch ſo brave Mutter, 


der gutmüthige aber rohe Onkel, die falſches Deutſch ſprechende Geſell— 


ſchaft endlich, die ſich Sonntags beim Onkel verſammelte; der dickbäuchige, 
bebrillte Poſtmeiſter, der mit dem X'ſchen, dem er in Allem nachahmte, 
doch nichts gemein hatte als das Schnupfen und Fluchen; der Gemeinde— 
gerichtsſchreiber Herr Stöckchen, der es dem Paſtor durch jahrelanges 
Bitten endlich abgerungen, daß derſelbe in ſeinem Taufſchein „Stöckchen 
ſtatt Koizing“ geſchrieben; der Schulmeiſter endlich, der Irmlau mit 
Nr. 3 verlaſſen und ſich dann auf Flötenſpiel, Schiller und das Cour— 
machen geworfen; dazu noch ein Paar Gevatter Schuſter und Schneider 
konnten einen Geiſt nicht befriedigen, in dem die Natur die Keime künſt— 
leriſcher Empfänglichkeit, des tiefſten Widerwillens gegen alles Gemeine 
und Unſchöne gelegt. „Der Kleine iſt blöde, gute Madame Doktorin,“ 
ſagten ſie und ließen das Kind gehen, das in ihrer Gegenwart kalt und 
fremd war. In der Volksſchule war er wie der Begabteſte, ſo der Fleißigſte. 
Anfangs war er das nicht immer geweſen, aber ſeit der Flötenſpieler ihn 
einmal gefragt, ob er glaube, daß er als Doktorenjunge nichts zu lernen 
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brauche, gab er nie wieder Veranlaſſung zum Tadel. Mit den lettiſchen 
Knaben war er lieb und freundlich; gegen die Söhne der deutſchen Bürger 
kalt und kurz angebunden. 

So verging die Zeit und bald trat die Frage heran: Wohin mit 
Paul, was ſoll er werden? — Die Volksſchule hatte er weit hinter ſich, 
ja ſogar etliche Extraſtunden, die ihm der Flötenſpieler für ein Liespfund 
Zucker und ein Paar Pfund Tabak hatte angedeihen laſſen, — aber was | 
nun? Dieſe Frage wurde jetzt im Familienzimmer des Herrn Laßmann 
(ſo hieß der Onkel Fleckenvorſteher) fleißig erörtert. Der Onkel ſtimmte 
für die Apothekercarriere; „das wäre einmal ein Amt, das feinen Mann 
nähre, hätte zweitens viel Verwandtes mit der Medicin und wäre drittens 
die einzige ſtudirte Carriere, die man zur Noth ohne Mittel einſchlagen 
könne. Er ſei überzeugt, daß Herr Lämmlein, ſo hieß der Apotheker des 
Ortes, den Jungen in die Lehre nehmen würde, ja ihn vielleicht auch 
noch kleiden; da wäre der Knabe dann ſehr gut aufgehoben. Er ſelbſt 
könne dem Neffen nichts geben, er habe ſelbſt Weib und Kind und ſein 
Geſchäft werfe wenig ab. 

Herr Lämmlein, ein kleines dürres Männchen, voll unglaublicher 
Höflichkeit und von wahrhaft beunruhigender Beweglichkeit der Glieder, 
hatte in der Gegend den Spitznamen: „der Adler“; zu dem war er aber 
fo gekommen: — Der Kaifer kommt einmal auf einer Reiſe durch Kur— 
land auch nach Jakobsburg und zur Begrüßung des Monarchen werden 
zwei Ehrenpforten gebaut; die eine am Eingang und die andere am 
Ausgang, wie es ſich gehört. Die Erſtere, die der Adel der Umgegend 
baut, koſtet 500 Rbl., und wird ebenſo prächtig als geſchmackvoll; die 
Andere, die die Bürger des armen Städtchens errichten, koſtet 25 Rbl., 
und wird ein dürres mit Tannenreißern behängtes Holzgerüſt, juſt wie ein 
geſchmückter Galgen. „So kann's nicht bleiben,“ ſagt der Doktor Braun, 
der ein praktiſcher Mann iſt und aus Nichts Etwas zu machen verſteht; 
und man nimmt den doppelköpfigen Adler von der Apotheke und ſetzt ihn 
oben in die Ehrenpforte. Unter dem Adler aber ſteht nach altem Brauch 
mit großen goldenen Buchſtaben: „Eugenius Lämmlein, Apotheke!“ Da⸗ 
rüber legt man eine prächtige Roſenguirlande, ſo daß das Ganze nur 
ausſieht wie ein zerzauſter Fichtennachwuchs, in den ein Orkan einen 
Adler und eine Roſenguirlande geſchleudert. Unterdeſſen kommt der 
Monarch an; allgemeiner Jubel; ängſtlich glücklich klopfende Herzen; 
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umher galloppirende Buſchwächter; blonde Edelleute im Ballkoſtüm; end- 
loſes Hurrahgeſchrei und ſchlecht geſungene Nationalhymne. Der Kaiſer 
ſteigt aus, unterhält ſich auf's Liebenswürdigſte und fährt dann weiter. 
Wie er unter der Bürgerehrenpforte hinfährt, ſieht er hinauf und lacht. 
Warum lacht er? — Es hat ſich die Roſenguirlande gelüftet und ſteht 
da deutlich für Jedermann zu leſen: „Eugenius Lämmlein, Apotheke!“ 
Den aber nannte man fortan: den Adler. 

Doch wir kehren zurück in die Laßmann'ſche Familienſtube. Tante 
Laß mann, ein kleines mageres Frauenzimmer, das immer huſtete und nach 
einer Materialwaarenhandlung roch, ſprach ihre unmaßgebliche Meinung 
dahin aus, daß Paul Schreiber werden ſolle. Er habe unverkennbare 
Aehnlichkeit mit Herrn Grünwald, einem Schreiber in der Nachbarſchaft, 
und das ſei ſehr viel werth. Sie wenigſtens lege ein großes Gewicht auf 
Aehnlichkeiten. Ihr Bruder habe immer nicht Schlächter werden wollen. 
Da habe ihr Vater, der ein „Preiße“ geweſen, (Madame Laßmann ſprach 
das „eu“ unendlich fein und ſpitz aus und verſäumte nie bei Gelegenheit, zu 
erzählen, daß ihr Vater ein „Preiße“ geweſen. Sie renommirte ihrem 
Gatten gegenüber, der halbdeutſcher Herkunft war.) zu ihm gejagt: „Jott 
verdamm' mich, du oller Schlingel,“ habe ihr Vater geſagt, „Kreuz— 
Bomben - Sapperlot, Du wirſt ein Schlächter, Du haft jo was von einem 
Ochſen in der Phyſionomie und zumal im Nacken!“ — Und er wurde 
ein Schlächter und iſt jetzt Meiſter in Fluſſau, und iſt in den Scharren 
kein Mann, der ſich ihm vergleichen, noch an die Seite ſtellen ließe.“ 

„Vortrefflich Madame, vortrefflich,“ ſagte der Poſtmeiſter und nahm 
eine Priſe. 

Herr Malewsky aber, der erſte Schneider im Ort, war für den 
Kaufmannſtand. „Daß iſt doch etwas Solides,“ ſagte er. „Man ſieht 
es ſo einer Kaufmannsſtadt gleich an, daß ſie etwas zu bewachen hat. 
Da iſt Riga, ringsum Wälle und Gräben. a erzählte er von zwei, 
drei Fällen, in denen Leute, auch Doktorskinder, im Kaufmannsſtand zu 
großem Reichthum gelangt ſeien. 

„Vortrefflich, ebenfalls vortrefflich,“ ſagte der Poſtmeiſter. (Der 
X'ſche Baron, fein Vorbild, ſchloß jede Aeußerung, eigene wie fremde, 
mit dieſer Phraſe ab.) 

Die Mutter ſchwieg zu Alledem; ſie hätte nicht gewagt, in Gegen— 
wart ſo vieler Autoritäten ihr Urtheil abzugeben. In ihrem Innern aber 
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hegte ſie den heißen Wunſch, ihren Sohn „auf den Paſtor“ ſtudiren zu 
ſehen. Auf der erſten Seite ihrer Bibel ſtand mit großen ſchwankenden 
Buchſtaben: Paul Schwarz, geb. den 1. December 18 **, Pſalm 84, 5: 
„Wohl Denen, die in Deinem Hauſe wohnen, die loben Dich immerdar! 
Sela!“ — Wo aber die Mittel zum Studiren hernehmen? — Darüber 
entſtanden in ihrem Kopf allerlei zum Theil gar abenteuerliche Pläne. 
So vergingen ein paar Tage. Am Sonnabend mußte Paul der Mutter, 
wie jetzt immer, ein Kapitel aus der Bibel vorleſen (wie raſch er leſen 
gelernt hatte), und zwar traf es ſich, daß er die Jugendgeſchichte Sa— 
muels las. Das that ihr ſehr wohl. „Paulchen,“ ſagte ſie, als er 
geendet und ſie mit zitternder Stimme das Vaterunſer geſprochen, „Paul— 
chen, es iſt doch wunderbar, wie gut der liebe Gott iſt und wie freundlich. 
Da flehſt Du Ihn an in der Angſt Deines Herzens und fragſt Ihn, 
was Du thun ſollſt und weißt in Deinem dummen Sinn nicht aus noch 
ein, und wenn Du am Abend Deine Bibel lieſt, da haſt Du Antwort, 
ſo klar und deutlich, als ob der Onkel ſelbſt ſie gegeben hätte.“ 

„Was willſt Du thun, Mutter,“ fragte der Knabe verwundert. 

„Ich will zum Herrn Paſtor gehen und ihn fragen, ob er Dein 
Eli ſein will.“ — Paul ſann über dieſen Ausſpruch lange nach. Alſo 
ſo ſah Eli aus, dachte er verwundert und der ſchöne Kopf des alten 
Wolfſchild ſtand lebendig vor ſeinen Augen. Paul liebte die Erzväter 
und Helden der bibliſchen Geſchichte durchaus nicht. Einmal waren ſie 
immer fo ſeig und verzagt; dann aber hatte ihm der Poſtmeiſter bei Ge⸗ 
legenheit gejagt, fie ſeien Juden geweſen, und der Schulmeiſter hatte die 
Wahrheit dieſes Ausſpruchs verbürgt. Seitdem ſtellte er ſich Abraham 
und Jacob und Eli und David wie kuriſche „Pindeljuden“ vor, mit 
langem zerzauſtem Bart, Peiſſacken und lispelnder Stimme. Sogar 
Simſon verlor dadurch alle Anziehungskraft für ihn. Er konnte die 
Juden wie alles Schmutzige nicht leiden. 

Die Mutter aber hatte noch lange zu ſchaffen und zu kramen, und 
geſchäftig ſuchte ſie ihren ganzen Staat zuſammen, wie ſie ihn angehabt 
an ihrem Hochzeitstage. Das Kleid aber von grüner perſiſcher Seide 
war auf ihren damaligen hoffnungsvollen Zuſtand berechnet geweſen und 
mußte daher umgemacht werden, ſo gut es eben ging. 8 

Am folgenden Tage war helles klares Sonntagswetter. Paul mußte 
früh aufſtehen und ſeine beſten Kleider anziehen, ein feuerrothes ruſſiſches 
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Hemdchen, um das ein prächtiger Gurt geſchlungen, ein Paar ſchneeweiße 
Höschen und funkelnagelneue Stiefel. Nur die Mütze, die alt und von 
beſcheidener grauer Farbe war, paßte nicht recht dazu; indeß da war 
nichts zu machen; die Mutter putzte ſie ſorgfältig, rieb die Flecken, ſo 
weit es ging, mit Spiritus aus, und ſetzte ſie ihm dann vorſichtig auf 
den Kopf. Dann hieß es, er könne hinaus in den Garten, ſolle ſich aber 
wohl hüten die Kleider zu beſchmutzen. „Geh' ja nicht in den Thau, 
daß deine Hoſen nicht grün werden,“ rieſ ihm die Mutter noch zuletzt 
nach. Paul ging ganz betäubt vou all' dem Staat und dem Spiritus— 
geruch auf ſeinem Kopfe hinaus nach dem Garten. Ob wol Samuel 
auch ſo hübſche weiße Hoſen und einen ſo ſchönen rothen Rock angehabt 
hat, dachte er, indem er langſam auf den Grandwegen hin und her ging 
und ſich ſorgfältig hütete, der thaufriſchen Einfaſſung der Gartenbeete zu 
nahe zu kommen. Der rothe Rock erinnerte ihn an Joſeph und es ging 
ihm unwillkührlich der Gedanke durch den Kopf, ob ihn die Mutter nicht 
am Ende auch verkaufen wolle. Aber er mußte ſelbſt darüber lachen. 
Nun ſtellte er ſich an den Lattenzaun und ſah hinaus auf den Markt, 
auf dem allmählich die Bauern zuſammenfuhren, glatt gekämmt, in ihren 
beſten Kleidern, mit ernſten Sonntagsgeſichtern. — Dann kam die Mutter. 
Sie war noch immer eine hübſche Frau, aber ſie wußte das nicht. Ihre 
Augen waren etwas geröthet und demüthig zu Boden geſenkt. Sie hatte 
ihr grünſeidenes Kleid an und darüber ein gelbes Tuch, und auf dem 
Kopf einen ſchwarzen Hut. Er war urſprünglich auch grün geweſen, ſie 
hatte ihn aber umgemacht und gefärbt, als der „Seelige“ ſtarb nnd ihn 
dann ſo gelaſſen. Sie nahm Paul an der Hand und nun ging es hinaus 
auf den Markt. „Jetzt geht es zu Eli,“ dachte Paul. Es ging aber 
noch nicht zu Eli, ſondern erſt in die Kirche. Oben läuteten die Glocken 
ſo luſtig und drinnen erklang die Orgel ſo feierlich und langſam. Sie 
hatten ſchon das erſte Lied geſungen als die Paſtorin hereinkam, und ſie 
lächelte, als ſie auf die Doktorin ſah. Warum lächelte ſie wohl? Da— 
rüber dachte Paul nach bis er ganz feſt einſchlief. Er träumte, daß er 
einer der Knaben war, die hinter Eliſa herlieſen; Eliſa aber ſah aus 
genau wie Samuel Hirſch, der mit einem Wagen umherfuhr und von 
dem die Mutter den rothen Rock gekauft. Da wandte dieſer ſich um, 
faßte Paul an dem Kragen und ſah plötzlich aus wie ein großer brauner 
Bär. „Du —,“ ſagte er mit furchtbarer Stimme, „habe ich Dir dazu 
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den rothen Rock geſchenkt?“ Dann ſah er ganz fo aus wie der Paſtor' 
Wolfſchild und ſchrie ihn mit lauter Stimme in's Ohr: „Wachet auf, 
wachet auf, ſage ich Euch, wachet auf, ſo lange noch es Zeit iſt!“ Da | 
fuhr er erſchrocken aus dem Schlaf, aber der Paſtor ſtand weit fort von 
ihm auf der Kanzel und hatte den Zuruf auch nur bildlich gemeint. Nun 
kam das Amen, das Schlußlied, und nun ging Alles hinaus in die 
lachende Sonntagsluft. Paul's Mutter aber nahm ihn bei der Hand 
und ſchlug mit ihm den Weg nach dem Paſtorat ein, das ein paar Werft 
von dem Flecken entfernt war. Paul trottete ſchweigend neben ihr her; 
ihm war das Herz voll von Erwartung. Auch die Mutter ſchwieg, aber 
in ihrem Herzen betete ſie nur um ſo lauter, daß Gott ihr helfen und 
Alles nach Seinem Sinne lenken möge. 


Die Wolfſchild's. 


Wir laſſen unſere Wanderer einſtweilen ihren Weg vollenden und 
eilen ihnen voraus, um uns mit dem Paſtorat und ſeinen Bewohnern 
bekannt zn machen. — Das Paſtorat ſah aus wie ein leidlich großer — 
Edelhof. Hatte man die Wirthſchaftsgebäude, die links von der vorüber— 77 
führenden Landſtraße blieben, hinter fi), ſo führte eine Lindenalle durch 
den ſorgſam gepflegten Blumengarten vor das ſtattliche Haus. Von der 
Veranda aus hatte man einen ſchönen Ausblick. Von rechts her führte 
die aus herrlichen alten Bäumen beſtehende Allee auf den weiten Raſen— 
platz vor dem Hauſe, der durch Blumenbeete geſchmackvoll unterbrochen, 
von weißen und rothen Marienblümchen eingefaßt war. Die Mitte nahm 

1 eine Gruppe Centifolien, der Lieblingsblumen des Paſtors, ein. Weiter— 
hin führte ein ſich mannigfach windender Grandweg zu dem ſogenannten 


„großen Baume,“ einer rieſigen Ulme, die mit ihren weithin vorgeſtreckten 
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Heften und Zweigen eine gewaltige Kuppel bildend, ausſah wie eine 
mächtige, grüne Glocke. Rechts und links von ihr Blumen und Beeren— 
ſträuche, dann Obſtbäume u. ſ. w. — Im Hintergrunde verlief der Garten 
in einen hügeligen, von einem Flüßchen durchſchnittenen Park, der zuletzt 
unmerklich in einen Wald überging. — Das Paſtorat Jakobsburg galt 
für ein's der beſten im Lande, ſür ein Amt, das ſeinen Mann reichlich 
nährte. Es war ſeit Guſtav Adolph's Zeiten in den Händen der Familie 
Wolfſchild, in der es in ununterbrochener Reihenfolge vom Vater auf den 
älteſten Sohn übergegangen war; eine ſeltſame Art freien Fideicommiſſes, 
gegründet auf andauernde Tüchtigkeit eines Geſchlechts. — Im Speiſe— 
zimmer hingen die großen Oelbilder aller dieſer Herren Paſtoren, und 
ihnen zur Seite ihre Ehefrauen, von Anna Maria, geborene Ludwichin — 
geſtorben 1630, bis zu Margarethe Wilhelmine, geboren 1815. 


Die Wolfſchild's hatten einen guten Namen im Lande, galten für 
ſtreng rechtliche, ehrenhafte Männer, für ausgezeichnete Landwirthe und 
Gärtner, für vortreffliche Geſellſchafter, die ihre Partie Boſton oder 
Tarock mit Eleganz ſpielten und guten Wein führten und endlich auch 
für ganz tüchtige Redner, was dazumal mit einem tüchtigen Geiſtlichen 
weſentlich gleichbedeutend war. Der gegenwärtige Paſtor, Harald Wolf— 
ſchild, glich ſeinen Vorfahren und Vorgängern in Allem und Jedem. 
Wir werden ihn bald genauer kennen lernen. Sein Augapfel waren 
ſeine Kinder, ein Knabe Namens Wilhelm und eine nur ein paar 
Jahre jüngere Tochter. Damit die Kinder es nicht ſo einſam hätten, 
hatte er noch zwei kleine Mädchen, die kleine Mathilde von Langerwald 
und die kleine Helene von Annenburg zu ſich in Penſion genommen. 
Die Paſtorin, eine kleine unterſetzte Blondine, gehörte zu dem im Ober— 
lande weit verbreiteten Literatenclau (ſo kann man unſere gebildeten 
Bürgerfamilien wohl am beſten bezeichnen) der Eichhorn's, und hatte 
Illuxt'ſche Geſelligkeit und Fröhlichkeit auch im Unterlande beibehalten. 
Die Eichhorn's und ihre Vettern beſuchten ſich nie einzeln, ſondern eine 
Anzahl Familien that ſich zuſammen und fuhr, wohl zehn bis zwölf 
Wagen voll, zu einem der Vettern. Hier amüſirte man ſich ein paar 
Tage köſtlich, lachte und ſcherzte ohne Unterlaß und fuhr dann auseinander, 
um ſich in der nächſten Woche bei einem anderen Vetter wieder zu treffen. 
Die Paſtorin war eine vortreffliche, kreuzbrave Frau, hielt ſehr viel 
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auf den lieben Gott, faſt noch mehr auf ihren „Alten“ und war ſtets 
bereit Jedem zu helſen. 


Jetzt war die ganze Familie im Speiſezimmer verſammelt und 
harrte der Suppe. Der Paſtor war in der beſten Laune, hielt die 
Pfeife im rechten Mundwinkel und neckte Frau und Kinder, ſich dazwiſchen 
luſtig an ſeinen Neffen, den kürzlich für die Kinder engagirten Hauslehrer 
wendend, einen ſchlanken braunäugigen Burſchen, der, nachdem er ein 
volles Decennium in Dorpat zugebracht, ſich endlich aufgerafft uud nach 
mehrmaligen vergeblichen Anläufen ſein Candidatenexamen glücklich be⸗ 
ſtanden hatte und ſich nun wie viele kuriſche Candidaten durch ſtreng 
kirchliche Anſichten und entſchiedene Vorliebe für kräftige Frühſtücke her⸗ 
vorthat. Er ſprach gern und viel von ſeinen Erfahrungen, war übrigens 
gutmüthig, wenn auch heftig und in allem nicht zum Candidatenexamen 
Gehörigen unwiſſend wie ein Kind. Er vertheidigte ſich eben ſehr eifrig 
gegen den ihm von der Tante gemachten Vorwurf, während der Predigt 
etwas geſchlummert zu haben, als die Paſtorin die Frau Schwarz 
erblickte, die, Paul an der Hand haltend, ſchüchtern im Vorzimmer 
ſtehen geblieben war und darauf wartete, bemerkt zu werden. Sie ſprang 
raſch auf, eilte ihr entgegen und rief, der Eintretenden herzlich die Hand 
ſchüttelnd, mit wohllantender Stimme: „Ei, ſiehe da, die Frau Dok— 
torin! Seien Sie uns herzlich willkommen! Wie ſchön, daß wir Sie 
auch einmal bei uns ſehen, Sie haben nns alſo doch nicht ganz ver— 
geſſen!“ Auch der Paſtor drückte dem Gaſte freundlich die Hand und 
ſagte: „Brav, Frau Doktoriu, brav! Freut mich Sie bei uns zu 
ſehen! Iſt das da Ihr Junge? Scheint ja ein ganz prächtiges Bengelchen 
zu ſein! Komm her, mein Schatz,“ fuhr er fort, den widerſtehenden 
Knaben an ſich ziehend, „komm her und ſieh' mich einmal recht an. 
So, kennſt Du mich?“ 


Paul ſtand kerzengerade vor ihm und ſah mit großen ſtarren 
Augen auf den „Eli“ und als nun dieſer feiner Gewohnheit nach mit 
dem Stuhle hin und her ſchaukelte, da dachte er: „Jetzt bricht er gewiß 
gleich das Genick!“ 


Die Unterhaltung über Tiſch hatte etwas Peinliches, denn, fo viel 
Mühe ſich auch der Paſtor und die Paſtorin gaben, aus der Doktorin 
war nicht viel zu machen. Sie aß wenig, einmal weil ſie zu aufgeregt 
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war um Appetit zu haben, dann auch weil ſie es jo für ſchicklich hielt, 
und auch Paul war trotz ſeines tüchtigen Hungers ſehr zurückhaltend und 
dachte nur immer: „Was wird das werden?“ — So bemühten ſich 
denn die Kinder ebenſo vergeblich um ihn, als die Erwachſenen um 
feine Mutter. 

Nach dem Eſſen faßte ſich die Doktorin ein Herz und fragte, ob 
ſie wohl den Herrn Paſtor unter vier Augen ſprechen könne. Da ſie 
dabei über und über erröthete dachte der Paſtor nicht anders, als ſie 
wolle wieder heirathen, und führte ſie ſchmunzelnd in ſein behagliches 
Studirzimmer. Hier ſetzte ſich die Doktorin nach mehrmaliger Aufforderung 
endlich auf den äußerſten Rand eines Stuhles und begann, ihr Taſchen— 
tuch in eine ſo kleine Form drehend, als ob es das Seidenkleid aus 
dem Mährchen wäre und ſogleich in die Nußſchale hineinmüßte, mit 
zitternder Stimme alſo: 

„Verzeihen Sie, — entſchuldigen Sie, nehmen Sie es nicht für 
ungut, — Herr Paſtor, — wenn ich — daß ich — ich möchte Sie 
bitten — — 

„Nur immer heraus damit, gute Frau!“ rief der Paſtor lächelnd, 
„womit kann ich dienen?“ 


„Sehen Sie, Herr Paſtor, ich komme wegen meines kleinen Paul. 
— Sie wiſſen, daß ich arm bin, Herr Paſtor, ach, Herr Paſtor, es 
iſt wirklich nicht Hochmuth, wenn ich — daß ich — 

Hier überkam ſie das Gefühl der ganzen „Unverſchämtheit“ ihrer 
Bitte, ſie brach in Schluchzen aus und die Zunge verſagte ihr vollſtändig 
den Dienſt. — Nur mit vieler Mühe gelaug es endlich dem Paſtor ihr 
das Anliegen zu entlocken, das darin beſtand, Paul an Wilhelm's Unter— 
richt Theil nehmen zu laſſen. 

„Es iſt ja gewiß nicht Hochmuth von mir, Herr Paſtor, aber 
ſehen Sie, er lernt ſo gut und wie er lieſt — es iſt eine Freude und 
er hat einen ſo offenen Kopf.“ 

Der Paſtor ſaß ganz nachdenklich da. „Frau Doktorin,“ ſagte er 
endlich, „Sie haben mich da auf einen ganz prächtigen Einfall gebracht; 
mein Wilhelm braucht ſo einen Spielgefährten, denn die Mädchen ſind 
kein Umgang für ihn. Treten Sie mir Ihren Jungen ab, ganz und gar 
und laſſen Sie ihn ganz hier. Er kann ja den Sonntag immer bei 
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Ihnen verbringen und wenn Sie ihn hier aufſuchen wollen, ſo iſt uns 
das um ſo lieber. Topp, ſchlagen Sie ein!“ 

Der Doktorin wollte das Herz zerſpringen vor Jubel und es war 
ein Glück für das grünſeidene Kleid, daß es urſprünglich auf einen 
anderen Zuſtand berechnet geweſen, ſonſt wäre es ſeinen Nähten übel 
ergangen. — An ſich ſelbſt dachte ſie nicht; ihrem Paul war geholfen. 

„Aber, die Paſtorin?“ wandte ſie ein. 

„Richtig, müſſen ſehen was die Mutter dazu ſagt! Meine aber 
nicht, daß ſie was dagegen haben wird. „ Mutter,“ rief er laut, 
„Mutter!“ 

Die Paſtorin, die etwas neugierig im Nebenzimmer an ihrem 
Arbeitstiſche geſeſſen, erſchien augenblicklich auf der Schwelle des Zimmers 
und erklärte ſich denn auch in der That mit dem Plane einverſtanden. 

Nun wurde auch Paul gerufen und gefragt, ob er im Paſtorate 
bleiben und des Paſtor's Sohn werden wolle. Er ſagte halb betäubt 
und verlegen: „Ja,“ während Wilhelm und Gretchen in lauten Jubel 
ausbrachen. 

Es wurde nun noch Allerlei verabredet und endlich beſchloſſen, Paul 
ſolle ſchon gleich im Paſtorate bleiben und erſt morgen ſich vom Onkel 
verabſchieden. Dazu ſollte die Doktorin ſich ohne Abſchied von 5 
trennen, um ihn ſo raſcher an die Trennung zu gewöhnen. 
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Hannah. 


Gar leichten Herzens ſchritt die Doktorin dahin, der Heimath zu. 
„Mein Herz iſt fröhlich in dem Herrn, der Herr machet arm und machet 
reich, Er erniedriget und erhöhet,“ ſang es in ihr. Erſt dachte ſie 
daran wie gut doch der liebe Gott ſei und wie Er uns Seine Hülfe nie 
verſage, und wie edel und großmüthig der Paſtor und die Paſtorin 
geweſen. Dann dachte ſie an Paul und ſeine Zukunft, ſah ihn vor ſich 
ſtehen auf der Kanzel und Gott danken für all' das viele Gute, das ihm 
Dieſer ſein Lebtag erwieſen. Dann nahmen ihre Gedanken eine andere 
Richtung. Paul's Wäſche mußte vielfach in Stand geſetzt werden, kam 
ſie doch jetzt vor das kritiſche Auge der Paſtorin. Zuletzt fiel ihr der 
Bruder ein. Was wird der dazu ſagen? Der Gedanke an ihn und 
die Schwägerin Preußin dämpfte ihre Freude nicht wenig, und als die 
Straße nun eine Biegung machte und da drüben auſ der anderen Seite 
des Marktes das bekannte gelbaugeſtrichene Haus ſich gar ſtattlich von 
ſeinen baufälligen Nachbarn unterſchied, wurde ihr ganz bange zu 
Muthe. 

Als ſie in's Haus trat erfuhr ſie von der Magd, daß die Familie 
im Garten ſei und daß auch der Poſtmeiſter gekommen. Der Doktorin 
zitterten die Knie; ihr war zu Muthe als habe ſie ihr Kind umgebracht 
und wäre nun auf dem Wege zum Richter um die Schandthat anzuzeigen. 
„Lieber Gott, hilf mir auch jetzt wieder,“ betete ſie und trat dann raſch 
in den Garten. 

Der Garten bot ein gar trauliches, ſonntägliches Bild dar. Vorn 
am Eingang, bei den durch Flaſchenhälſe eingefaßten Blumenbeeten, trieb 
ein Rudel Kinder ſeine Spiele und ſang im Glück ſeines Halbpreußen— 
thums: „Mein Vater ſchnarrt, meine Mutter ſchnarrrrt, ich ſprech das 
rrrr viel rrrreiner aus.“ Weiter hinten in der Laube ſaß die ganze gute 
Geſellſchaft Jakobsburg's beiſammen, die Herren in ſchwarzen Sonntags- 
röcken, die Damen mit reinen weißen Hauben, mit Stricken beſchäftigt. 
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Man diskutirte über die ebenſo intereſſante, als für viele Leute wichtige 
Frage, ob man bei der Auferſtehung des Leibes eine eventuelle Glatze 
behalten würde oder nicht, und da man nicht an einem kalten Wintertage 
in dem dumpfen heißen Saal einer Synode, ſondern an einem ſchönen 
Juliabend in einer weiten luftigen Jasminlaube faß, die Debattirenden 
ferner Philippi's und Hengſtenberg's, oder gar Chemnitz's und Gerhard's 
Lehren darüber nur durch die homöbopathiſche Verdünnung ihres Orts— 
geiſtlichen kannten, jo ging das Geſpräch ohne alle rabies theologica 
gar traulich von Statten und luſtiges Lachen unterbrach allerlei halb 
ernſte, halb ſcherzhafte Citate pro und contra. — Da wurde man 
der Doktorin anſichtig und ein allgemeines „Ah“ unterbrach die Unter— 
haltung. 

„Nun, Dörtchen,“ rief Herr Laßmann, „wo in aller Welt haſt 
Du denn geſteckt?“ 

„Und grade ſo weg, aus der Kirche, aus dem Hauſe, wol auf 
dem Schmaufe,“ improviſirte der Poſtmeiſter. 

„Ich war im Paſtorat,“ erwiederte Dorothea „und — und habe 
den Herrn Paſtor beſucht und die Frau Paſtorin und habe mit dem 
Herrn Paſtor, ach, der iſt ſo ſeelengut, Gott ſegne ihn und ſchenke ihm 
langes Leben, und auch der Paſtorin und dem kleinen Wilhelm und dem 
kleinen Gretchen. Und ich habe mit dem Herrn Paſtor geſprochen und 
habe ihn gebeten — wegen meines Paul. Und da hat der Herr Paſtor 
geſagt, Paulchen könne da bleiben und mit Wilhelm Stunden haben bei'm 
Herrn Candidaten und dann ganz wohnen im Paſtorat. Und da habe 
ich, lieber Bruder — da will ich Dir ſehr danken für alle Deine Güte 
von wegen meines Paul und daß Du Dich feiner angenommen! Gott 
vergelte es Dir, da der Paul ja eine Waiſe war, aber jetzt hat er es 
ſo gut, und ich hätte Dich auch vorher gefragt, wenn ich nicht — ich 
freue mich ja gewiß nicht aus Hochmuth, ſondern weil er einen ſo guten 
Kopf hat und ſo gut lieſt und weil der Schulmeiſter geſagt hat, daß 
er Haare auf den Zähnen hat. — Und morgen wird er kommen Euch 
danken!“ 

Das war die längſte Rede, die Frau Dorothea Schwarz in ihrem 
Leben gehalten und nun ſtand ſie da wie die Sünderin vor dem Richter 
und wiſchte ſich mit des Seligen rothem Taſchentuch den Angſtſchweiß 
von der Stirn. 
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Der Bruder Fleckenvorſteher ſah aus wie ein Bewohner des Schla— 
raffenlandes, dem ſtatt der gebratenen Taube plötzlich Aſſafötida in's 
Maul geflogen; die Schwägerin-Preußin bewegte den Mund, als ob ſie 
graue Erbſen ſchrotete; und der Poſtmeiſter ſtand da wie ein alter Poſt— 
gaul, dem mau zumuthet ſcheu zu werden. Indeſſen faßte er ſich zuerſt 
und rief: „Vortrefflich, vortrefflich!“ Damit war das Schweigen ge— 
brochen. In der Bruſt des Fleckenvorſtehers ſchnurrte und ſeufzte es wie 
in einer ungereinigten Tabakspfeife; die Preußin ließ erſt einen leiſen 
Pfiff hören und dann ſprang das Waſſer aus der Röhre; bei'm Onkel, 
wie der Katarakt auf der Wilhelmshöhe, und bei der Tante, wie der 
Springbrunnen in Potsdam; der Poſtmeiſter brachte nur einen kurzen 
dicken Strahl hervor, wie die Fontaine auf dem Hausvogteiplak zu 
Berlin. Der Onkel brach das Stäbchen, die Tante packte die Deli— 
quentin und band ſie, der Poſtmeiſter ſchlug ſie mit dem Beil auf den 
Nacken. Der Onkel klimperte mit der Hand in der Hoſentaſche, die 
Tante ſtellte ſich breit vor die Handkammer und der Poſtmeiſter, um 
doch auch etwas zu thun, ſetzte ſich in den Sorgenſtuhl. Der Onkel 
wiſchte ſich die Augen mit dem Taſchentuch, die Tante mit dem Rücken 
der Hand und der Poſtmeiſter putzte ſeine Brille. Der Onkel ſprach von 
Beſcheidenheit, die Tante von Demuth und der Poſtmeiſter von Selbſt— 
verachtung. Der Onkel ſprach von Armuth, die Tante von Verkommen— 
heit und der Poſtmeiſter ſprach vom Galgen. 

Als man ſo weit gekommen war, drehte ſich Dorothea um und ging 
auf ihr Zimmer, denn, jo ſehr ſie ihren Bruder, liebte, die Schwägerin 
fürchtete und den Poſtmeiſter achtete, auf ihren Paul ließ ſie nichts 
kommen. Dazu war es Sonntag Abend auch in ihrem Herzen und da 
drinnen ſang es Hoſiannah und rief Hurrah, halb wie zu Oſtern in erd 
Kirche und halb wie draußen vor dem Thor, als der Kaiſer durchfuhr, 
oder am Altjohannisabend. — Und da ſaß ſie nun in ihrem kleinen 
Zimmer und ordnete und nähte an Paul's Kleidern und an ſeiner Wäſche, 
und von draußen herein durch das offene Fenſter ſtrömten warme, wonnige 
Sommerluft und überſchleierter Sternenſchein. Weiche, warme, feuchte 
Nachtluft füllte das kleine Gemach und aus weiter, weiter Ferne klang 
es herüber wie Hundegebell und langgezogener Geſang. — Ligo Jahnite, 
du einfachſtes aller Lieder, wie ſüß klingſt du, wenn du am ſtillen Som- 
merabend aus weiter Ferne zu uns herüberdringſt, zugleich mit wonnigem 
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Duft friiher Wieſen und blühender Felder und uns Kunde bringſt, daß 
Gott auch bei uns iſt, daß auch bei uns Wieſen grünen und Felder 
blühen, und müde Menſchen nach des Tages heißer Mühe vor den Thüren 
ihrer einſamen Höfe ſitzen, die laue Sommerluft einathmend, und in die 
ſtille Nacht hineinſingen das: Ligo Jahnite. — O wonnige Abende, an 
denen unſere Seele ſich ausdehnt wie der Nebel über unſeren Sümpfen 
und die Tannen unſerer Wälder, und in ihr iſt eine unendliche Sehnſucht, 
ein ſchmerzlich ſüßes Entſagen, und vor unſeren Augen ſchweben gaukelnd 
vorüber die hohen blauen Berge, die hellen ſilbernen Bäche, wunderbar 
leichte liebliche Häuschen mit Weinreben an den Wänden und blonde 
blauäugige Mädchen vor den Thüren, und über alle Dem wehmüthig 
lächelnd der goldene Mond. Und in den alten Linden rauſcht es ſchaurig 
und tranlich wie uraltes Heldenlied und wehmüthige Todtenklage. 


Da ward es Dorothea gar trübe zu Muthe. Die Nachtluft bewegte 
leicht das Licht und ſein zitternder, ſchwankender Schein fiel auf das 
kleine Bettchen dort neben dem großen; ach, und das roſige, blühende 
Kindergeſicht mit den dunklen Brauen und den ſchwarzen Locken lag nicht 
mehr auf dem Kiffen und im Zimmer war es ganz ſtill, fo ängſtlich 
bange und ſtill; kein leiſer, halbverhaltener Athemzug, kein ſchwerer 
Seufzer oder leiſes Knarren des Bettchens, wenn der Knabe ſich um— 
wandte in ſeinen Träumen, unterbrach dieſe Stille. 


Schwer, ſchwer lag es auf dem Herzen der Mutter. Sie hatte den 
Schritt gethan, ſie hatte ihn weggegeben den Liebling ihrer Seele; jetzt 
erſt zwei Werſt weit; arme Mutter! bald werden ihn Meilen von dir 
trennen und dann die weite, weite Welt, die Ewigkeit. Weine nur, 
Dorothea, weine! Deine Thränen ſind Perlen, die Gottes Liebe bindet 
zum Roſenkranz, der deines Sohnes Schuld einſt tilgt! Weine nur, 
deine Thränen ſind Oſterweihwaſſer, das ausreicht für ſeine ganze 
Lebenszeit! 

Da klang es herauf ängſtlich, flehend, halb erſtickt: „Mutter, 
Mutter!“ 

Alle guten Geiſter! das war Paul's Stimme! Sie eilte an's Fenſter. 
Da ſtand er ohne Röckchen und Mütze. Und da lief ſie hinab und ihre 
weichen Arme hoben ihn empor und ihre Küſſe bedeckten ihn: „Paul, 


Paul!“ 
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„Mutter, Mutter, noch heute, nur noch heute“ — ſchluchzte er, 
„ morgen will ich dableiben!“ 

Sie ſchlug ihr Tuch um ſeine Schultern und trug ihn hinein in die 
Laube und die Sterne ſahen hindurch durch das dichte Laub und die 
Augen Gottes lächelten leiſe und doch ſo ſüß und wonnig, und da unten 
hielt eine Mutter ihr Kind in den Armen und ſprach ihm vor, wie es 
fort von ihr müſſe zu deu fremden Menſchen, und wie es fleißig ſein 
müſſe und lernen, damit es ſpäter einmal Geld verdienen könne und ſeine 
alte Mutter erhalten, und wie ſein Vater im Himmel ſich über ihn freuen 
würde und alle Englein mit ihm, wenn der Sohn was Rechtes geworden. 
Und der Knabe ſchaute ſie au mit großen, faſt finſteren Augen und ſprach 
kein Wort, und dann trug ſie ihu hinauf in ihr kleines Zimmer und legte 
ihn in fein Bettchen und da ſchluchzte er und die Mutter ſchluchzte mit 
ihm bis er eiuſchlief und noch eine gute Zeit weiter, und ſie betete zu 
Gott, daß er ihr Kind gut mache und brav und fromm! 

Wie und warum aber war der Knabe hergekommen? 

Wir wiſſen ſchon, daß die Jugend es über Tiſch zu keiner lebhaften 
Unterhaltung gebracht hatte. Als man ſich aber erhob und die Kinder 
hinauseilten in den Garten, zu der Raſenbank am großen Baume, da 
faßte Gretchen Paul's Hand und zutraulich fragte ſie: „Höre, wie 
heißt Du?“ 

„Paul heiße ich,“ war die Antwort. 

„Wie Du dumm biſt,“ ſagte Helene, „wir wollen wiſſen, wie 
Deine Mama heißt!“ 

„Meine Mutter heißt Dörthe!“ 

Helene zuckte die Achſeln und machte ein Geſicht, als ob ſie ſagen 
wollte: „Den gebe ich auf!“ — Gretcheu aber ſagte freundlich: „Nein, 
Paulchen, Helene will wiſſen, wie Dein Vater hieß!“ 

„Was für einen Familiennamen Du haſt,“ fügte Wilhelm wichtig 
hinzu, „denn, ſiehſt Du, jeder Menſch gehört zu irgend einer Familie. 
Das geht gar nicht anders!“ 

„Natürlich,“ meinte Mathilde, „auch die Thiere gehören ja zu 
verſchiedenen Familien.“ — 

Darüber entſtand heftiger Streit. Um ihn zu entſcheiden, wurde 
eine dickleibige Naturgeſchichte herbeigeholt und dieſe entſchied zu Gunſten 
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des Familienſyſtems. Bei dieſer Gelegenheit vertiefte man ſich in das 
Betrachten der ſchönen bunten Bilder, die in richtiger Reihenfolge, mit 
der kaukaſiſchen Race anfangend, Alles darſtellten, was da kreucht und 
fleucht, und außerdem noch Pflanzen und Steine. — Helene hatte eine 
ganz eigene Art, die Bilder zu veranſchaulichen. Sie ſuchte Aehnlichkeiten 
hervor und betonte dann nur bedauernd, was etwa nicht ganz zutraf. 
Auf Paul hatte fie es zumal abgeſehen; er ſollte Aehnlichkeit haben vom 
Schimpanſe, vom Faulthier, dem Vielfraß und der Fledermaus. Dabei fah 
fie ihn aus ihren großen ſchwarzen Augen fo vernichtend an und lächelte 
ſo triumphirend, daß der arme Junge ganz verlegen wurde. 

Als die Kinder im Betrachten der Abbildungen etwa bis zu den 
Pilzen gekommen waren, wurde zu Paul's heimlichem Leidweſen auf 
weitere Beſichtigung der Bilder verzichtet und beſchloſſen, den Gaſt jetzt 
mit dem Garten und Park bekannt zu machen. — Nun ging es in den 
Park. Da wurde Alles beſehen, und auf dem Turnplatz Paul durch 
Wilhelm's Turnkünſte, die ihm wie das Aeußerſte körperlicher Gewandtheit 
erſchienen, in das höchſte Erſtaunen verſetzt. — Dann beſah man die 
Blumengärtlein der Kinder, endlich den Pferdeſtall und die Kälber. 

Unterdeß war die heißeſte Zeit verſtrichen und man ſchritt zum 
Kurruiſpiel. Die Kinder mochten ſchon etwa eine halbe Stunde geſpielt 
haben, und es war ſchon mancher kleine Streit unter ihnen ausgebrochen 
und unter Gelächter wieder beigelegt worden, als Wilhelm, deſſen Partie 
regelmäßig verlor, ſich plötzlich vor ſeine Klötzchen ſtellte und trotz allen 
Bittens mit zur Schau getragener Kaltblütigkeit davor ſtehen blieb. 

„Nun, wenn Du nicht Platz machſt, kann ich nicht ſpielen,“ ſagte 
Mathilde, die an der Reihe war, und warf den Wurfſtock weg. 

„Nun wirf,“ rief Wilhelm und ſprang zur Seite. 

„Nein, nun will ich nicht mehr,“ ſagte Mathilde, ſich auf einen 
Baumſtumpf ſetzend. 

Darüber gerieth Wilhelm in den größten Zorn. „Wirf, ſage ich 
Dir, wirf im Augenblick,“ ſchrie er ihr zu. 

„Nein, jetzt will ich nicht mehr!“ 

„Nun, ſo will ich werfen,“ knirſchte Wilhelm im höchſten Zorn und 
ſchleuderte ſeinen Stock nach Mathilde, die, laut aufſchreiend, mit beiden 
Händen nach ihrer Stirne griff, von der ein rother Blutſtrom herab⸗ 


ſtürzte. — Alles eilte zu ihr, die indeſſen raſch gefaßt ihr Taſchentuch 
gegen die Wunde drückte und nur bemüht ſchien, durch ein möglichſt 
unbefangenes Lächeln und freundliches Zureden den verzweifelnden, todten— 
bleichen Wilhelm zu beruhigen. 

„Es thut ja gar nicht wehe,“ ſagte ſie, „und das Bluten wird ja 
gleich aufhören; feid doch nicht ſo erſchrocken! Armer Wilhelm, Dir glitt 
der Stock unverſehens aus der Hand! Du haſt einen ſchlechten Stock; 
die Handhabe iſt ſchon gar zu glatt geworden!“ 

Gretchen half Mathilden das Blut ſtillen und Helene trat auf 
Wilhelm zu, ſah ihn von oben bis unten an, ſtemmte beide Arme in die 
Seiten und ſagte langſam und mit ſehr deutlicher Betonung: „Du biſt 
doch ein ganz ſchändlicher, dummer und frecher Schlingel und Du hätteſt 
verdient, gründlich ausgepeitſcht zu werden. Aber gründlich!“ 

Paul, der ein ſtummer und höchlichſt erſchrockener Zenge dieſer Scene 
war, ſtand unbeweglich da und wußte nicht was er ſagen und thun ſollte. 
Gretchen rief ihn zu Hülfe. Er mußte zum Brunnen laufen und ihr 
Tuch in's Waſſer tauchen. Er war ihr ſehr dankbar für dieſen Auftrag; 
es that ihm ſo wohl, auch thätig ſein zu können, und blitzſchnell war er 
wieder zurück. — Als das Bluten anfhörte, erwies ſich übrigens die 
Wunde als unbedeutend. Der Stock hatte zum Glück nur mit dem 
äußerſten Ende getroffen und ſo war größeres Unglück vermieden worden. 


Indeß, mit dem Spielen war es nun vorbei. — Man ging, nach— 
dem man beſchloſſen das Ereigniß als einen unglücklichen Zufall darzu— 
ſtellen, in's Wohnhaus um Mathilden's Wunde beſehen und bepflaſtern 
zu laſſen. — Wie erſchrak aber Paul, als ihm die Paſtorin die Mit— 
teilung machte, daß feine Mutter ſchon nach Haufe gegangen und er 
erſt morgen ſich von ihr und den Verwandten verabſchieden ſolle. 

„Wie Schön“ rief Gretchen und klatſchte in die Hände, „da kannſt 
Du ja heute den ganzen Abend hier bleiben!“ 

Paul aber ſtand wie verſteinert da und ſah die Paſtorin mit ſtarren 
Angen an, als ob er nicht begriffen was ſie geſagt. Dann aber brach 
er in lautes, krampfhaftes Schluchzen aus. Seine Befürchtung hatte 
ſich erfüllt, ſeine Mutter hatte ihn verkauft. — Vergeblich bemühten ſich 
die Kinder ihn zu beruhigen; er weinte und ſchluchzte nur immer heftiger, 
bis Helene ſich mit einer etwas pathetiſchen Handbewegung an die 
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Anderen wandte und ſagte: „Ihr da geht einmal etwas bei Seite; ich 
will ihm ein Paar Worte in's Ohr ſagen, dann wird er gleich auſhören 
zu piepen!“ — Und dann, dicht an ihn herantretend, flüſterte ſie ihm 
zu: „Thue jetzt ſo, als ob Du ruhig wäreſt und lauf' heut' Abend nach 
Hauſe. Ich hätte es ſchon längſt gethan, wenn ich nur Jemand hätte, 
zu dem ich laufen könnte!“ 

Darauf hörte Paul, zu allgemeiner Verwunderung der Kinder, 
wirklich mit dem Weinen auf und ſpielte den ganzen Abend völlig ruhig. 

Als endlich Alle dem Paſtor und der Paſtorin die Hand küßten 
und zu Bett gingen, flüſterte Helene ihm noch leiſe zu: „Aber Du wirſt 
ja doch nicht davon laufen, Du biſt ja viel zu haſenherzig dazu!“ 

Das Zimmer, in das Wilhelm ſeinen Hausgenoſſen führte, war 
ein Eckzimmer des erſten Stockwerkes. Es ſah gar traulich aus und 
war voll allerlei Bücherſchränken und Spielſachen und Turngeräth. Es 
hätte Paul ſchon gefallen, wenn er nicht gar ſo große Sehnſucht nach 
der Mutter gehabt hätte. 

Als die Knaben ſich ausgekleidet hatten, kam noch die Paſtorin 
in's Zimmer um mit den Knaben das Vaterunſer zu beten. Dann 
ſetzte fie ſich auf deu Rand von Paul's Bett und ſagte, feine Wangen 
freundlich ſtreichelnd: „Nun, mein Jungchen, gefällt es Dir bei uns?“ 

„Ach — ich — danke ſehr“ — ſtieß Paul mühſam hervor. 

„Nun ich hoffe Du wirſt mir ein recht lieber Sohn werden! Gute 
Nacht, Kinder!“ 

Als die Thür ſich hinter ihr ſchloß, ſchwiegen auch die Knaben. 
Paul lag, ſchwer athmend, in ſeinem Bettchen. Sein Herz klopfte zum 
Zerſpringen und ſein Wille ſchwankte unſchlüſſig hin und her. Die 
Paſtorin war ja ſo gut und ſie würde ſich ja gewiß ſo ſehr ärgern, 
wenn er davon liefe, und ſeine Mutter würde auch böſe werden. Und 
dann Gretchen und Wilhelm! Und jetzt im Dunkeln mutterſeelenallein 
den weiten Weg lauſen — nein, er wollte doch lieber bleiben. 

Aber vergeblich ſchloß er die Augenlider. Deutlich ſah er ſeine 
Mutter, die jetzt ſo ganz allein in ihrem Stübchen ſaß und Niemand 
hatte, der ihr aus der Bibel vorlas. Auch ſie war jetzt gewiß recht 
traurig und niedergeſchlagen. Und dann Helene! wie würde die ihn 
ſpöttiſch anſehen, wenn er morgen noch hier wäre? Er hörte ſchon ihr 
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verächtliches: „Nun, ſiehſt Du, habe ich es Dir nicht ſchon geſagt, daß 
Du viel zu haſenherzig biſt um wirklich davon zu laufen.“ — Wenigſtens 
ſich überzeugen mußte er, ob eine Flucht überhaupt möglich war. Er 
ſtand leiſe auf, kleidete ſich halb an und öffnete vorſichtig das Fenſter. 
An der Ecke des Hauſes lief die Dachrinne hin; er konnte ſie mit der 
Hand leicht erreichen. In dieſem Augenblick bewegte ſich Wilhelm in 
ſeinem Bett und rief laut: „Paul, Paul!“ — Er rief es nur im 
Schlaf, aber Paul glaubte er ſei erwacht und in blinder Furcht ſich 
jeder Möglichkeit zur Flucht beraubt zu ſehen, beugte er ſich raſch aus 
dem Fenſter, ergriff mit beiden Händen die Rinne und glitt pfeilſchnell 
an ihr herab. Unten hielt er athemlos ſtille und horchte; nichts bewegte 
ſich; die Hunde waren offenbar nicht da; man hörte ſie weit unten im 
Park bellen. Er lief ſo raſch er konnte auf die Landſtraße zu und auf 
dieſer in der Richtung von Jakobsburg. Aber ſchon auf der Hälfte des 
Weges blieb er völlig erſchöpft ſtehen. Er erſtickte faſt, ſo athemlos war 
er und er hörte deutlich die raſchen Schläge ſeines Herzens. Es war ſo 
dunkel und ſo ängſtlich ſtill um ihn her; nur vom Paſtorat her klang 
das Bellen der Hunde herüber und in weiter Ferne allerlei verworrene 
Töne. Eine Eule flog dicht über ihn weg und neben ihm raſchelte es 
im Korn. Mit geſträubtem Haar eilte er weiter ſo raſch ihn die müden 
Füße trugen, umging das Städtchen und ſtand endlich vor dem Hauſe 
des Onkels. 


4 


Die Annenburg's. 


Wir müſſen noch einmal zurückgreifen in die Vergangenheit um den 
Leſer mit Helenen's Eltern und mit den erſten Eindrücken, die ſie in 
ihrer Kindheit empfing, bekannt zu machen, denn ſonſt kann er Helene 
nicht verſtehen und wenn er Helene nicht verſteht, ſo verſteht er auch 
Wilhelm und dieſe ganze Geſchichte nicht. 

Helenen's Vater hatte nicht zu den reichen Annenburgs gehört; er 
war vielmehr der dritte Sohn eines zweiten Sohnes, und ein alter ver— 
fallener Hof ohne Geſinde und ſonſtiges Beiwerk war Alles, was er ſein 
nannte auf der Welt. Unter dieſen Umſtänden ließ ihm ſein Stand nur 
die Wahl zwiſchen der Carriere als Offizier oder als Aſſeſſor und da 
er ein bildhübſcher, lebensluſtiger Burſche und ein paſſionirter Reiter 
war, ſo entſchied er ſich für das Erſtere und trat in das N— che 
Küraſſirregiment. Er galt bei ſeinem Corps für einen vortrefflichen 
Kameraden und in Damenkreiſen für einen Adonis. Beides machte es 
ihm möglich im Laufe eines Decenniums eine für ſeine Verhältniſſe fabel- 
hafte Schuldenmaſſe zu kontrahiren und ganz den reichen Baron zu 
ſpielen. Allein, da er doch ſtets an dem ſeltſamen, von der Ehren— 
haftigkeit ſo ſehr verſchiedenen Dinge: Ehre genannt, feſthielt, ſo kam 
er nicht hinter das Geheimniß ſein Leben lang auf fremde Koſten groß 
zu leben, und als ſeine Gläubiger allmählich unangenehm zudringlich 
wurden, beſchloß er zu thun was alle Männer in ſeiner Lage thun, ſich 
nämlich nach einer reichen Frau umzuſehen. 

Eine ſolche fand ſich nun, wie es ſchien, in Barbara Nikolajewna 
Staradubin, der 17 jährigen ſchönen Tochter feines Regimentskomman— 
deurs. Die Partie ſchien große Vortheile zu bieten Ein Mal galt 
der Vater der jungen Dame für ſteinreich und konnte als Vorgeſetzter 
dem jungen Offizier ſehr förderlich werden; dann war die Tochter ein 
bildhübſches Mädchen, das leidlich plauderte, ſich gut repräſentirte und 
deren Tournüre nichts zu wünſchen übrig ließ. Waren auch die 
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Staradubin's nur Verdienſtadel, darauf kam es, da ees doch ſchon eine 
Fremde war, nicht mehr an. Zwar war das Geſetz über die gemiſchten 
Ehen ſchon erlaſſen, aber der von Annenburg war jung und hatte viele 
Schulden, was dachte er an die Zukunft ſeiner Kinder! 

Seine Abſichten gelangen vollſtändig; der geübte Vogelfänger hatte 
kaum ſein Netz aufgeſtellt, als auch ſchon das Vögelchen hinein flatterte. 
Barbara erglühte in heißeſter Liebe; der alte Staradubin war entzückt 
von der Partie (die Staradubin's hielten ihrerſeits Annenburg für 
ſteinreich) und nach ein Paar Wochen waren die Beiden für alle Zeit 
verbunden. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die alte Tragödie 
erzählen von den beiden Eheleuten, die ſich gegenſeitig für reich hielten 
und allmählich hinter die Wahrheit kamen, und wie dann an die Stelle 
des Entzückens Kälte und an die Stelle der Schmeichelei Scheltworte 
traten; wie Jeder den Anderen beſchuldigte und doch ſelbſt die Schuld 
trug; wie die Frau bei dem Vater klagte und weinte über ihr trauriges 
Geſchick und wie der Mann ſich nur um ſo eifriger in Kartenſpiel und 
Schulden ſtürzte, um den Streit und das Elend zu Hauſe zu vergeſſen. 


Barbara Nikolajewna war weder eine ſchlechte noch eine dumme 
Frau, aber in einem Inſtitut jener Zeit erzogen, hatte ſie nichts gelernt, 
als eine reiche Frau ſein. Und als nun gar die Schulden des Mannes 
ſo groß und himmelſchreiend wurden, daß ſie bis zum Corpsgeneral 
drangen und als ihr Arthur den Abſchied nehmen und mit ihr zurück— 
kehren mußte auf den verfallenen kuriſchen Hof, verlor ſie jeden Halt und 
ein grimmiger Haß erfüllte ſie gegen den Mann, der ſie in ſolches Elend 
gebracht. 

Und nun denke man ſich dieſe blutjunge Frau, erzogen für die 
glänzenden Kreiſe der Reſidenzen, für italieniſche Oper und Adelsbälle, 
in dem einſamen kuriſchen Hof, unter Leuten, die ihre Sprache nicht 
kannten, in einer Geſellſchaft, die ſich kalt und ablehnend gegen ſie ver— 
hielt. War ſie doch ſo ganz anders als unſere Frauen; war ſie doch 
arm und endlich — nicht jedes Kurländers Sache iſt es, ſich in franzö— 
ſiſcher Sprache zu unterhalten. 


Herr von Annenburg war nicht ohne kuriſche Willenskraft. Als 
ſein Glück geſcheitert, als er Schiffbruch gelitten in der großen Welt, 
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wollte er ein neues Leben beginnen und wie fo mancher feiner Standes- 
genoſſen zwanzig Jahre lang ein Einſiedlerleben führen um dann wenigſtens 
im Alter ſich der behaglichen Exiſtenz eines wohlhabenden Landedelmannes 
zu erfreuen. Allein er hatte die Rechnung ohne ſeine Frau gemacht, die 
einmal keine Deutſche, ſondern eine Ruſſin, dann aber auch nicht in 
einem kuriſchen Edelhof, ſondern in einem Petersburger Stift erzogen 
worden war. Auch eine energiſchere und reifere Frau hätte unter 
dieſen Umſtänden die Pläne ihres Mannes weder verſtehen noch erfüllen 
können. 

So war denn an häusliches Glück im Annenburg'ſchen Hauſe nicht 
zu denken und als der Baron ſah, daß aus ſeinem Plane nichts werden 
würde, verfiel er wieder dem alten Leben und war oft wochenlang von 
ſeinem Hofe abweſend, bei den Nachbarn oder auf der Jagd. 

Unter dieſen Umſtänden wurde Helene geboren, und in dieſen Ver— 
hältniſſen verbrachte fie ihre erſten Lebensjahre. Sie blieb das einzige 
Kind ihrer Eltern, der alleinige Troſt und die Freude ihrer Mutter. — 
Aber ach! die Mutter war ja ſelbſt nur ein verdorbenes Kind und ihre 
Zärtlichkeit war die eines Kindes. Aus ihren alten Seidenkleidern und 
Sammetmänteln fertigte ſie der Kleinen allerlei bunte phantaſtiſche Trachten 
an und führte ſie dann vor den Spiegel, bewunderte ſie und lehrte ſie 
allerlei Knixe und Verbeugungen. Dazu lehrte ſie fie franzöſiſch ſprechen 
und prägte ihr eine tiefe Verachtung ein gegen den Vater, gegen ſeine 
Verwandten und das Land, in dem ſie lebte. Dafür entwarf ſie ihr 
begeiſterte Schilderungen von Rußland, das die Erzählerin ſelbſt faſt 
gar nicht kannte, und bald war die Seele des Kindes erfüllt von allerlei 
bunten, phantaſtiſchen Bildern, von Bällen und Conzerten, von Putz 
und Schmuck, von reichen Karoſſen und blumenreichen Orangerien. Das 
Alles war ja zu erreichen, brauchte man doch nur nach Rußland zu 
gehen. — In der troſtloſen Einſamkeit ſpielte die Mutter Komödie mit 
dem Kinde, führte mit ihm leidenſcha'tliche Scenen auf vor dem 
Heiligenbild in der Ecke und dem Miniaturbild ihres verſtorbenen Vaters. 
Kam dann Annenburg einmal nach Hauſe, dann gab es wieder nichts 
als Scenen. Die lebhafte Slavin konnte ihr Elend nicht ſtill tragen, 
verſchloſſen in der wunden Bruſt wie eine deutſche Frau, konnte nicht 
geduldig ſich in das Unvermeidliche fügen. Dazu wurde der Mann 
täglich roher. Sein proteſtantiſches Gewiſſen, das zu ſeinem übrigen 
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Lebenswandel ſchwieg, erwachte mit einem Male und klagte ihn an, die 
Seele ſeines Kindes verkauft zu haben, und nun regnete es Vorwürfe 
auf die arme Frau herab und Spott und Hohn. 

Die kleine Helene fand bald inniges Vergnügen an ſolchen Scenen 
und bald hatte ſie die wunden Flecke gefunden, die blos berührt zu 
werden brauchten um zu bluten. — Helene war, als ſie ihr ſechstes Jahr 
erreicht, ſo weit, daß ſie nie ein Wort ausſprach oder eine Bewegung 
machte, ohne ſich ſelbſt dabei mit vielem Intereſſe zu beobachten und ſich 
immer bewußt zu ſein, wie ſie im gegebenen Moment ausſah und zu 
welchem Zwecke gerade. 

Um dieſe Zeit ſtarben ihre Eltern raſch nach einander und da ſie 
nichts hinterließen als Schulden, nahm das nunmehrige Familienhaupt, 
der reiche P— ſche Annenburg, die Waiſe in fein Haus. Hier hörte fie 
nur zu oſt mit Nichtachtung von ihrem Vater, mit Verachtung von ihrer 
Mutter ſprechen, und wenn es einmal einen Streit mit den kleinen Cou— 
ſinen gab, ſo fehlte es nicht an Scheltworten wie: „kleine Zigeunerin, 
kleine Halbdeutſche“ u. ſ. w. — Die Vetter waren nicht zarter; fie 
fragten ſie wohl ob ſie nicht lieber Stutenmilch trinken wolle als Kaffee. 
Andererſeits war das kleine ſchwarze Mädchen viel zu hübſch um nicht 
die Aufmerkſamkeit jedes Gaſtes zu erregen und ſo wurde ſie denn bald 
ſehr ſtreng behandelt, bald verwöhnt und verhätſchelt. Schließlich fand 
man indeſſen, daß ihr Einfluß auf die Couſinen keineswegs ein heilſamer 
war und ſo wurde ſie denn zu Wolfſchild's gegeben; das Paſtorat ſollte 
Alles gut machen, was Umſtände und Erziehung verdorben. 
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Kinderjahre. 


Die Kinder lebten ſich bald ein und von dem nächſten Luſtrum iſt 
nichts zu berichten, als daß Helene wenig geliebt wurde, daß ſie ſich aber 
trotzdem entſchieden eine hervorragende Stellung in der Kinderwelt eroberte, 
ein Umſtand, den ſie ebenſowohl der Energie und Rückſichtsloſigkeit ihres 
Charakters, als der Beſcheidenheit ihrer Geſpielinnen verdankte. Jedes 
Wort überlegend und mit einer leidenſchaftlichen Vorliebe für Scenen 
begabt, ließ ſie es auch an dieſen nicht fehlen. Sie liebte es, ſich in der 
Dämmerſtunde mit einem der Kinder in irgend eine dunkle Ecke zu ſetzen 
und ihm ihr angebliches Leid zu klagen, in phantaſtiſchen Worten von ihrer 
ſeligen Mutter zu ſprechen und ihre traurige Lage zu beweinen. — Mathilde 
klagte ſie ihre Einſamkeit und Verlaſſenheit; Gretchen ihre vielen Fehler 
und die ihr angeblich ſo läſtige Confeſſion. Allein ſo rechten Anklang 
fand ſie nur bei Wilhelm, deſſen leicht erregbare Phantaſie mit Entzücken 
Alles ergriff, was aus einer ihm noch fremden Welt kam, aus der 
Welt des Kampfes, des Elends und der Verkommenheit. Gab Helene 
doch nur die äußerſten Umriſſe; die konnte man dann ſo prächtig mit 
ſeinen Phantaſien ausfüllen und Helenen's Mutter erſchieu ihm dann wie 
das Ideal der bleichen leidenden Dulderin. Und doch waren auch ihm 
Mathilde und Gretchen viel lieber. Die Erſtere war ſo friſch und fröhlich 
und ſo gut und ſie widerſprach ihm nie; die Andere liebte ihn ſo innig 
und war ſo fromm und weich. Sie war etwas ſtreng, es iſt wahr, 
aber ſie ſtellte auch an ſich ſelbſt ſo hohe Anforderungen. Er blickte zu 
ihr auf wie zu einem Weſen höherer Art; ſie kam ihm vor wie eine 
Erwählte Gottes! Es hatte wirklich etwas von einer Gottesbraut, dieſes 
merkwürdige Kind; dieſe hohe, ſchlanke, etwas gebückte Geſtalt, das dunkle, 
geheimnißvoll verſchleierte Auge, die ernſten, faſt traurigen Züge. Je 
älter ſie wurde, um ſo ernſter wurde ſie und um ſo ſchweigſamer, und 
ſchon in ihrem zarten Alter war ihr Leben ganz der Arbeit und dem 
Gebet geweiht. Es war, als ob ſie in Beidem Etwas vergeſſen wollte, 
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das fie nicht kannte, Etwas verhindern, von deſſen Heranfommen fie fein 
Bewußtſein hatte. Allabendlich vor dem Schlafengehen trug ſie alle die 
Fehler, die ſie im Laufe des Tages an ſich bemerkt, in ein kleines Büch— 
lein ein, das ſie in Kolumnen für alle menſchlichen Fehler getheilt, die 
irgend in ihren Geſichtskreis fielen. Dieſes Schnurbuch der Gerechtigkeit 
begann mit der Kolumne: Eigenliebe, und ſchloß mit: Selbſtſucht. Sie 
liebte ihren Bruder zärtlich und war eifrig bemüht, den Samen, deſſen 
Früchte ihre Seele nährten, auch in ſeine Bruſt zu ſäen. Beide Ge— 
ſchwiſter hatten viel Sinn für die Natur und wenn ſie am lichten Sonntag 
Morgen dahin gingen durch den ergrünenden Park, die ſproſſenden Felder, 
und hoch aus der Luft herabklangen Lerchenſchlag und Kranichruf, und 
ihre Seelen weit wurden wie der blaue Frühlingshimmel und weich wie 
die linde Frühlingsluft, — dann ſprach die Schweſter von Gott in der 
Natur, von der ewigen, allmächtigen, allgegenwärtigen, allerbarmenden 
Liebe, von der unendlichen, auch das Kleinſte umfaſſenden ewigen Vor- 
ausſicht. Beide Geſchwiſter waren ja Dichterherzen und die Schweſter 
ſchilderte wunderbar ſchön; ſie ſchilderte in der dunkeln, geheimnißvollen, 
ſo ſüßen und doch ſo ſchaurigen Sprache Kanaans, in der Sprache, die 
mit der Unendlichkeit beginnt und mit der Ewigkeit ſchließt. Das Dichter⸗ 
herz iſt verſchämt und darum feierten die Geſchwiſter ſolche Stunden nur, 
wenn ſie allein waren, ſicher vor jedem profanen, ſpottenden Wort, ſicher 
vor dem verwunderten Blick des Verſtandes. Nicht nur Helenen's 
Spott vermieden ſie, anch Mathilden's Schweigen und Paul's Beſtrebungen, 
das Unfaßbare zu ergreifen, das Unendliche zu verſtehen. 

Paul war nicht ohne Poeſie, aber er war ein ſyſtematiſcher Kopf, 
der das Verſchwommene nicht brauchen konnte, der nach Klarheit verlangte 
und Poeſie und Leben ſtreng von einander ſcheiden wollte. Und doch — 
ſollte die Religion ihm etwas gelten, ſo mußke ſie gleichſam lebendig vor 
ihm ſtehen. 

Er hatte Gott ſo oft gebeten für ihn ein Wunder zu thun: Waſſer 
aus dem großen Baume fließen zu laſſen oder den Haushund in ein Reh 
zu verwandeln. Warum war das nie geſchehen? Gretchen ſagte zwar, 
man müſſe den lieben Gott nicht verſuchen, das ſei ſündlich; aber warum? 
— Abraham hatte Gott ähnliche Bitten erfüllt und dem Sachſen Witte— 
kind auch. Er begann mißtrauiſch zu werden, er begann Gott zu ver— 
ſuchen. Er that etwas Verbotenes und bat dann Gott, daß doch ja 
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Niemand etwas davon erfahre, obgleich er es wieder thun würde. Es 
war nicht bekannt geworden und nun hörte er mit dem Beten ganz auf. 

Anfangs wurde ihm gar ängſtlich zu Muthe, und als er nun Abends 
in ſeinem Bette lag und das gewohnte Gebet ihm immer wieder auf die 
Lippen kam, ſo daß er es nur mühſam zurückdrängen konnte, dachte er: 
„In dieſer Nacht geſchieht gewiß ein großes Unglück, deine Mutter ſtirbt 
oder das Haus geräth in Brand und du mußt elendiglich umkommen, oder 
die Pferde werden geſtohlen.“ Er lag voll Angſt in ſeinem Bett, kalte 
Schweißtropfen auf der Stirn, und erſt ſpät gegen Morgen ſchlief er ein. 
Aber als er nun, von unruhigen Träumen erwachend, die alte Magd des 
Onkels ſah, die ihm ein Päckchen Wäſche und einen Gruß von ſeiner 
Mutter brachte, als das Haus ganz trotzig daſtand wie geſtern und die 
Pferde im Stall munter wieherten und mit den Ketten klirrten, da gab 
er das Beten ganz auf und fand, daß es ihm trotzdem weder beſſer, noch 
ſchlechter ging, als früher. 

Einſt, ſie waren ſchon älter, rief Paul Wilhelm in des Vaters 
Schreibzimmer. Der Paſtor war nicht zu Hauſe und ſo wagten ſie ſich 
in dieſes Heiligthum, in dem es ſo warm war und ſo eng von all' den 
Schränken voll alter Papiere und Bücher. Gerade über dem Schreibtiſch 
hing ein großer Stahlſtich des Solario'ſchen Chriſtus. Das war ein 
merkwürdiges Bild. Wo man auch ſtand, das Bild ſah den Beſchauer 
immer an, fo ernſt und traurig uud ſtraſend, und von der Stirn, unter 
der Dornenkrone hervor, floß es herab in ſchweren, großen Blutstropfen. 
Es war ein Winternachmittag und es dunkelte fchon; im Zimmer war 
es jo unheimlich ſtill. 

„Was willſt Du thun, Paul?“ fragte Wilhelm halb flüſternd. 

Paul ſtand vor dem Chriſtusbild; er hatte beide Hände in die 
Seiten geſtemmt und ſein Geſicht war todtenbleich. Es war, als ob er 
ſprechen wollte, ſeine Lippen bewegten ſich, aber es war nichts hörbar. 

„Paul, was iſt Dir? was willſt Du thun, Paul?“ 

„Laß mich, Wilhelm,“ keuchte dieſer, „es muß zum Austrag 
kommen, heute, gleich!“ Und mit lauter Stimme rief er: „Ich biete 
Dir Trotz, Jeſus von Nazareth, Du biſt nur ein Schatten und ein 
leerer Wahn!“ 

Wilhelm fuhr entſetzt zurück, aber das Bild blieb ganz ruhig und 
ſeine Augen ruhten wie früher auf dem jungen Titanen, ernſt und traurig 
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und ſtrafend, und von der Stirn, unter der Dornenkrone hervor, floß es 
herab: ſchwere, große Blutstropfen. 

„Komm, Paul, komm,“ rief Wilhelm und zerrte ihn fort, „komm, 
was haſt Du gethan!“ — Aber Paul kam nicht. Hoch aufgerichtet ſtand 
er da und wies mit der Hand auf das Bild. — „Siehſt Du, Er 
ſchweigt — Er thut mir nichts — es giebt keinen Gott!“ — 

Der Paſtor ſelbſt kümmerte ſich um die geiſtliche Ausbildung der 
Kinder nicht viel; er hatte Vertrauen zu ſeinem Hauslehrer und ſelbſt 
viel zu thun. Kam er dann einmal in den Familienkreis, ſo lag ihm 
mehr an einer fröhlichen, munteren Unterhaltung als an Geſprächen, durch 
die er einen Blick in das Geiſtesleben ſeiner Kinder hätte werfen können. 
Fiel ihm und ſeiner Frau auch Gretchens zurückhaltendes Weſen auf und 
erfüllte es ſie auch mit Sorge, der Alte hatte viel zu viel Gottvertrauen, 
um ſich um ſolcher Dinge willen ernſtlich zu härmen. — „Wenn ſie 
einmal heirathet, giebt ſich das von ſelbſt,“ ſagte er zur Frau. 

Da das Paſtorat mit Recht für eines der gaſtlichſten Häuſer des 
Landes galt und der benachbarte Adel Winter und Sommer auf ſeinen 
Gütern lebte, ſo fehlte es nicht an Umgang und Zerſtreuung, und den 
Knaben nicht an Spielgefährten. Wilhelm ſchloß ſich an Alle und wußte 
Jedem angenehme Seiten abzugewinnen. Paul verhielt ſich ſtets kalt und 
ablehnend; das Gefühl ſpäterer Ungleichheit in der Lebensſtellung war 
ſchon erwacht in dem Neffen des Jakobsburger Fleckenvorſtehers. 
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Stillleben, 


„Siehe, Wilhelm, die Ede da in den Wald hinein,” jagte der alte 
Wolfſchild, als er im alten grauen Paletot, den Kopf mit einer braunen 
Filzmütze bedeckt, den eiſenbeſchlagenen Stock in der Hand, neben dem 
Sohne durch die Felder ſchritt, — „die Ecke da überlaſſe ich Dir. Es 
ſind immerhin gegen zwanzig Lofſtellen und die müſſen noch aufgeriſſen 
werden. Aber dazu iſt meine Hand zu alt und zu ſchwach geworden; 
damit kannſt Du einmal anfangen. Wenn einmal Birkenberg in andere 
Hände übergeht, ſo kannſt Du Dich vielleicht mit dem neuen Beſitzer über 
die Stauung einigen, und dann ſteigt der Heuertrag ohne Zweiſel ſo, daß 
das Verhältniß dadurch nicht alterirt wird. Der Deich iſt auch einer 
vou den Wünſchen, die erfüllt zu ſehen mir wol nicht mehr vergönnt ſein 
wird. Dann, wenn die Ecke da noch aufgeriſſen iſt, iſt das ganze Areal 
urbar gemacht und die Atmatte weggearbeitet. Und jetzt wollen wir zu 
den Eichen; an denen habe ich nun meine rechte Freude. Das denkt 
jetzt immer nur an's Niederſchlagen, Keiner kann warten, und wenn es 
ſo fortgeht, ſteht in zehn Jahren kein Baum mehr im grünen Kurland. 
Da müſſen wir Alten dafür ſorgen, und ſo hab' ich Dir ein Dutzend 
Lofſtellen mit Eichen bepflanzt. Die Bäume wachſen langſam, aber ſie 
ſind auch nicht ſtehen geblieben in den zwanzig Jahren ihres Lebens. — 
Das ſag' ich Dir, Junge, daß Du ſie mir nicht anrührſt; die ſollen 
eine Freude werden noch für Deine Enkel und Enkelkinder, und kommt 
dann einmal theure Zeit, uud der Hunger klopft an die Thür im Paſtorat 
und in den Geſinden, da haut man ein Paar Bäume um, ein Paar, 
nicht gleich den ganzen Wald, und hat wieder einen blanken Batzen!“ 

„Siehe, Wilhelm, hier ſtehen die beſten und älteſten Flaſchen,“ 
ſpricht die Paſtorin zum Sohn, der ihr mit dem Licht in der Hand in 
den Weinkeller leuchtet. „Die dürfen nicht angegriffen werden. Jeder 
Paſtor hat ein Dutzend dazu gelegt und von denen wird nur ein Fläſch⸗ 
chen 1 5 wenn es oben Introduction giebt, oder Hochzeit, oder die 
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Taufe des älteſten Sohnes. Die Herren lieben den alten Wein; ich aber 
kann das Zeug nicht leiden. Als ich einmal davon genippt, an meinem 
Hochzeitstage, ging's mir wie Feuer durch alle Glieder und ich wußte nicht 
wo mir der Kopf ſtand. Darum trank ich auch nichts davon bei Deiner 
Taufe, obgleich mein Alter ganz böſe wurde und Fuchsberg ſagte, es wäre 
ein ſchlechtes Omen.“ 

„Dieſes Zimmerchen mußt Du mir ſchon laſſen, Willi,“ bittet Gretchen 
den Bruder, „auch wenn Du einmal eine Frau nimmſt. Siehe, ich liebe 
es ſo ſehr. Hier iſt Großmütterchen geſtorben; durch's Fenſter ſieht man den 
großen Baum und Abends ſcheint der Mond ſilbern herein.“ 

„Macht, junger Herr, daß Ihr auf die Schule kommt und fertig 
werdet,“ ruft der ſilberhaarige Wagger. „Lang' mach' ich's nicht mehr; 
muß aber doch aushalten, bis Ihr einmal Paſtor werdet und Euch einen 
jungen Wagger ſucht. — Der alte Herr käme ohne mich doch nimmer zurecht; 
ſo lange er den Pflug führt, muß ich ſchon noch die Leine tragen. Später 
einmal, da findet ſich wohl ſchon für mich ein Zimmerchen in der Herberge!“ 


| Es gab viel ſolche Zimmerchen im Paſtorat und manch’ altes Weiblein 
ſaß da und ſpann und ſummte dazu alte Weiſen und ſang am Sonnabend 
Abend mit langſamer, zitternder Stimme: „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten ꝛc.“; — manch' Weiblein, das hier geboren und ein friſches ſchmuckes 
Ding geworden war mit blanken Augen und ſchönen rothen Wangen, und 
dann Frau, uud dann Mutter und endlich eine hülfloſe Greiſin; — da ſaß 
manch' altes Ehepaar und ließ die alten Glieder ausruhen von heißer Arbeit 
in des Lebens Mittag; manch' alter ſpaßiger Hageſtolz, der die vielen Ge— 
ſchichten wußte, den jungen Mädchen Blumen brachte und den jungen Herren 
Krebsnetze ſtrickte und Angelſtöcke ſchnitt. 


Sie hatte es nicht leicht, die junge Paſtorin, die einzog in's Jakobs⸗ 

burger Paſtorat! Manches Jahr verging, bis die alten Fledermäuſe ſich an 

ſie gewöhnten, es ertrugen, das junge Ding ſo ſchalten und walten zu ſehen 
mit der Habe der Wolfſchild's, die die Alten geſponnen, gewebt und gebleicht. 
Mißtrauiſch prüfend wird ſchon die Ausſteuer aufgenommen, die ſie mitbringt 
in's Haus, aus der Güte der Wäſche geſchloſſen auf die Güte des Blutes. 

| Wehe ihr, wenn ſie es verdirbt mit der alten Lawiſe in der Vorraths⸗ 
kammer oder ſich zu viel kümmert um die Marlieſe in der Küche. Es wäre 


ihr beſſer, ſie wäre nie in's Paſtorat gekommen! Die Wäſche kann kein 
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Menſch tragen und die Suppe kein Menſch eſſen und die Geſichter kein Menſch 
anſehen, die es dann giebt, bis ſie nachgiebt, die Neue, und in die Küche 
kommt und um Generalpardon bittet. Den erhält ſie, — weil ſie doch 
einmal des jungen Paſtors Frau iſt. Aber es herrſcht noch immer eine 
gewiſſe Kühle bis ſie den Erben geboren; dann erſt heißt man ſie gan 
willkommen. Und nun die Kinder! Wie traulich können ſie ſtreicheln, dieſe 
zuſammengeſchrumpſten rauhen Hände; manchmal giebt's auch einen Klaps, 
aber das thut nichts. Wie luſtig ſitzt ſich's auf dem Schooß, wenn die 
Alte das Spinnrad weglegt und wir unſere Geſchicklichkeit daran üben, den 
alten Mund zu küſſen, der ſo tief drin liegt zwiſchen Naſe und Kinn: das 
iſt ſo drollig und giebt viel zu lachen. Und nun gar das Giggu! Wenn's 
dunkel wird im Winter und kein Beſuch da iſt und die Familie ganz allein, 
dann legt lieb' Mütterchen das Stridzeug weg oder das Buch, und ſetzt ſich 
an's Klavier, und die alte Annelieſe und wir tanzen Giggu, und die Alte 
wirft die Beine und ſchwenkt die Arme ſo luſtig, und dreht ſich, kehrt ſich 
und ſtampft ſtattlich mit dem Fuß. Manchmal tanzen wir aber auch nach 
der Melodie: „Tudelie, tudelie, paſtalnerki danzoi!“ Dabei wird man 
leicht ſchwindlich und hältſt Du ein und ſtehſt ſtill und die Schweſter ſtößt 
Dich an — plumps liegſt Du auf dem Boden. 

Später dann geht's in den Stall. Sind wir bisher nur ſelbſt als 
Füllen umhergelaufen und haben mit dem Kopf genickt und laut gewiehert, 
ſo fetzt uns der Kutſcher nun auf ein leibhaftiges Pferd, und wenn er auch 
noch die Zügel in der Hand hält, nun man tröſtet ſich damit, daß der und 
der Gutsbeſitzer auch das Pferd einer ganz erwachſenen Dame am langen 
Leitriemen hielt. Endlich kommt auch die Zeit, wo man ganz allein ein 
hohes Fuder zur Rige führt. Das iſt ein gewaltig gefährliches Unter- 
nehmen. Da giebt's alle die Gräben und nun erſt die häßliche Gartenecke. 
Abends läuft man hinaus auf den Acker und reitet die Klepper nach Hauſe; 
ſo lange der Knecht uns ſehen kann Trab, ſind wir aber erſt im Park, in 
regelrechtem Galopp. — Rigenjunge ſein hat ſeine großen Reize; da bläſt 
der Wind ſo luſtig durch alle drei Thüren und dann fallen die Waizenkörner 
ſo goldig im Halbkreis. Drinnen in der Hitzrige aber da iſt es furchtbar 
heiß, da hält man es keine fünf Minuten aus. Der Rigenjunge aber ſitzt 
drin den ganzen Tag und hat dazu noch einen Pelz an. 

Jetzt fängt auch der alte Diener an höchſt intereſſant zu werden. Der 
hat die Flinte in Gewahrſam und wenn im Winter draußen der Mond 
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ſcheint und es Stein und Bein friert, dann hüllt er fich dicht in feinen 
Pelz, ſetzt auf den Kopf die Pelzmütze und geht hinaus an den großen 
Baum. Dort ſetzt er ſich hin und wartet auf die Häslein. Die hat er 
argliſtig angelockt mit Braunkohl. Acht Tage nach einander fanden ſie hier 
allabendlich ein wenig von dieſer Lieblingsſpeiſe. Hei, wie das ſchmeckte in 
der kalten Winterzeit wo der Schnee Fuß hoch auf den Feldern lag und es 
magere Koſt gab aller Orten. „Das hat wol Gretchen gethan“ denken ſie; 
„vor ihrem Fenſter iſt ja immer ein wahres Gekribbel und Gekrabbel von 
allerlei Meiſen und Sperlingen; nun hat das liebe Mädchen auch an uns 
gedacht und will uns nicht verlaſſen in der Noth.“ — So denkt der Haas 
und läßt ſich's ſchmecken. Paff! fällt der Schuß und der Schnee fällt von 
den Zweigen und die Schrote gehen dem Häschen mitten in's Herz. 

Drinnen im Zimmer giebt's andere Freuden. So lange wir ganz klein 
ſind ſpielen wir mit Puppen und backen Pfannkuchen und rauchen Kaſtanien— 
ſtengel. Am Sonntag Abend, dann ſtellen wir die Stühle im Kinderzimmer 
in einen Kreis und auf die Stühle ſetzen wir die Puppen. Wir ſtellen uns 
dann in die Mitte und machen Seifenblaſen. Die ſind köſtlich und wir 
haben Alle unſere rechte Freude daran. Dann, wenn wir ſchon älter ge— 
worden, ſetzen wir allerlei Bilder zuſammen: Aſien, das iſt der größte 
Welttheil und iſt ſtattlich lang und breit; Afrika iſt kurz und dick, hat viel 
Kräfte aber wenig Verſtand; Europa iſt Aſien's Tochter, aber ſie iſt weit 
hübſcher und lebhafter und graziöſer als die Mutter uud ſieht recht geiſtreich 
aus. — Hat man der Wiſſenſchaft genug gefröhut, ſo greift mau zum 
„ſchwarzen Mann.“ Gretchen ſieht prachtvoll aus mit einem Schnurrbärtchen, 
viel beſſer, als die Jungen mit der garſtigen Haube. Wie ſpannend iſt 
„neugierig Schweinchen!“ Man will ſich zu Tode ärgern, wenn man den 
ganzen Kartenhaufen aufnehmen muß, blos weil einem eine Karte fehlt, 
aber amüſant iſt's, wenn man Trumpfaß hat und legt's ganz zuletzt als 
zweite Karte oben drauf. Da hilſt nun gar nichts: „Klopf Du nur an, 
ich habe nicht betrogen!“ 

Verſteck ſpielen iſt etwas ſchauerlich; es kommt dabei gewöhnlich auf 
dunkle Zimmer heraus, denn in dem Zimmer, wo die Eltern leſen, kennt 
man ja jedes Verſteck und ſieht gleich nach unter der Mutter Rock und im 
Sophakaſten. Da iſt „blinde Kuh“ ſchon viel gemüthlicher. — Bald wird 
man ernſter und geſetzter. Man hat leſen gelernt und lieſt gern! Die 
Mutter hat oft die Bücher verſteckt, aber man ſindet ſie doch heraus. Jeder 
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Augenblick wird benutzt; am Morgen, während man ſich kämmt, und beim 
Frühſtück, während man ſein Butterbrod verzehrt. Man ſchwelgt in: Ro- 
binſon, Hoffmann, Nieritz, auch wol Horn, aber den hat man ſchon nicht 
ſo gern, er iſt einem oft zu belehrend. Iſt man mit dieſen fertig, dann 
kommt noch viel Schöneres: Die bibliſche Geſchichte, die Weltgeſchichte gar. 
Das Traulichſte aber iſt wenn der Vater einmal, ſo etwa ein Stündchen 
vor dem Abendeſſen, aus ſeinem Zimmer kommt und ſchmunzelt und ſagt: 
„Nun heute hab' ich etwas Zeit, heut' können wir“ —; nnd nun ſetzt er 
ſich hin und ſchlägt den dicken Lederband auf, deu er mitgebracht, und wir 
uns nun neben ihm hinknieen auf dem Schemel, das Eine rechts, das 
Andere links. — Und nun fängt er an zu leſen: Alte Chroniken ſind's 
aus Norddeutſchland oder gar Alnpecke oder Ruſſow. Was iſt das für 
| eine behagliche Sprache und was werden doch für intereſſante Sachen in ihr 
erzählt. Wie ſchade nur, daß endlich immer die Zeit kommt, wo man zum 
Abendeſſen muß und man iſt doch wirklich auch nicht ein Bißchen hungrig 
und möchte gar gern alle Palten und Milchſuppen der Welt weggeben für 
noch ein Stündchen Vorleſen. Darüber denkt der Vater aber anders. — 

Und nun, lieber Leſer, damit an dieſem Bilde ländlichen Stilllebens 
im alten lieben Paſtorate nichts fehle und Du erkennſt, daß ein Deutſcher 5 

es gemacht für Deutſche, jo dürfen wir zum Schluß des Pluto nicht ver— 
geſſen. Der liegt vor ſeiner Hütte und thut keinem Menſchen was zu Leide 

und nur wenn ein Hauſirer auſ deu Hof kommt, daun fährt er auf ihn zu 
und bellt wie beſeſſen. Es iſt ihm aber gar nicht Ernſt damit; er iſt ein | 
Schalk und hat jeinen Spaß an dem erſchreckten Geſicht des Angegriffenen. | 
| 
| 


Von Gemüth iſt er herzensgut. Haft Du Deine Aufgabe nicht ordentlich 
gelernt und der Lehrer hat Dich gewaltig geſcholten oder Dich gar beſtraft 
und Du darfſt nun acht Tage nicht ausfahren oder ſpazieren reiten, da 
gehſt Du zu ihm in die Hütte und weinſt Dein Leid aus, und der Pluto 
ſieht Dich mitleidig an mit ſeinen großen braunen Augen und leckt Dir die 
Thränen aus dem Geſichte mit ſeiner rauhen Zunge. 


Der Kampf gegen die Alten. 


Die Knaben ſtanden ſchon an der Schwelle des Jünglingsalters, als 
ſie ihr bisheriger Lehrer verließ, um eine oberländiſche Couſine als Frau 
in ein unterländiſches Paſtorat zu führen und dort ſein Leben in bekannter 
Weiſe zuzubringen. Sein Nachfolger wurde ein Preuße, ein Pädagoge von 
Fach, der die Knaben direkt zur Univerſität vorbereiten ſollte. — Doktor 
Winter, ſo hieß der Mann, war eine hohe ſchlanke Geſtalt; das Haupt bis 
auf einen kleinen Haarkranz um die Schläfe haarlos, mit einem von Pocken⸗ 
narben zerriſſenen Geſicht, kleinen grauen Augen und mit Lippen, die aus⸗ 
ſahen wie ein Paar an einander gelegte Meſſerſchneiden. Er war ſtets 
elegant gekleidet und zeichnete ſich durch ein feines, gewandtes Benehmen aus. 

„Das ſind Ihre Jungen,“ rief der Paſtor, als er die Knaben 
ihrem neuen Lehrer vorſtellte, „kräftige Schultern, auf die kann man Etwas 
packen.“ 

„Nun wie iſt's, wollen Sie mit mir den Kampf gegen die Alten 
beginnen?“ fragte der Ankömmling mit wohllautender Stimme. 

Wilhelm ſah ihn verwundert an. „Paul,“ ſagte mit feſter Stimme: 
„Ja!“ — Der alte Wolfſchild lachte. 

Mit dem Einzuge des Doktor Winter begannen wunderbare Verän⸗ 
derungen in den Anſchauungen der Knaben. Der Mann mit der hohen, 
ſpitzen Stirn und den feinen Lippen war kein gutmüthiger, kuriſcher Candidat, 
der Geſchichte vortrug, wie fie in Nöſſelt's Weltgeſchichte für Töchter gebildeter 
Stände dargeſtellt iſt, oder bibliſche Geſchichte nach Kurtz's Leitfaden lehrte, 
der ſeine fünf Stunden täglich gab und damit Baſta. Ein neues Leben 
that ſich den Knaben auf, der Kampf gegen die Alten begann. Ein Paar 
kritiſche Aeuglein ſchauten durch die goldene Brille und ein ſpöttiſches Lächeln 
lief aufreizend, anſtachelnd um den Mund. Er lebte ganz mit den Knaben, 
ſtets war er mit ihnen zuſammen, und wie er ihre Spiele leitete und an 
ihnen Theil nahm, ſo benutzte er jeden Spaz'ergang zu feſſelnden Geſprächen; 
ja noch ſpät Abends ſetzte er ſich zu den Knaben an's Bett und plauderte 
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mit ihnen bis tief in die Nacht hinein. Da hielten denn unbemerkt und 
ungehindert die Lehren des modernen Materialismus ihren Einzug in das ſtille 
kuriſche Paſtorat, und am Mittwoch und Sonnabend brachte die Poſt neben 
der lettiſchen und der Gouvernemeutszeitung auch die Volkszeitung und die 
„Züricher Zeitſtimmen.“ 


Waren bisher die Griechen und Römer Leute geweſen, die da weit 
unten am Mittelländiſchen Meer eigens dazu gelebt hatten, um zweitauſend 
Jahre ſpäter arme deutſche Knaben mit ihrer Sprache und der Geſchichte 
ihrer Thaten zu quälen, war man bisher in der Geſchichte nur bis zu dem 
herrlichen Manne Gottes, Martin Luther, gekommen, ſo erſchienen jetzt alle 
dieſe Dinge in einem ganz anderen Lichte. Dieſe längſt verſtorbenen Leute 
wurden auf einmal höchſt intereſſant und gewannen neues Leben. Und wie 
anders erſchienen ſie von einem „höheren hiſtoriſchen und kritiſchen“ Stand⸗ 
punkt aus! Der weiſe Sokrates wurde ein ganz mit Recht verurtheilter 
Narr; der Kaiſer Barbaroſſa ein blutdürſtiger Tyrann und der herrliche 
Luther ein Mann, aus dem Etwas hätte werden können; Alexander der 
Große wurde ein eitler Affe und Karl der Große ein Pſaffenknecht, der 
durch Einführung des Chriſtenthums die armen Sachſen um all' ihre Freiheit 
und Poeſie gebracht. Und alle dieſe Perſonen wurden Ty en, Vertreter noch 
jetzt kämpfender Richtungen und Prinzipien. 


Und nun gar Du armer Moſes! Geſchrieben haſt Du ſchon gewiß 
nichts, aber ſelbſt Deine Exiſtenz iſt fraglich! Ihr alten, ehrwürdigen Erz- 
väter, ihr trauten Aeolsharfen in den Weiden an den Waſſerbächen Babel's, 
Du hohe Burg Zion's, Euere Nebelbilder hat der ſcharfe Nordwind zerſtört, 
Eure traurigen, ſehnſüchtigen Klänge ſind poeſielos und langweilig. Arme 
Burg Zion, armer Tempel Salomonis, wie unnütz war euere Exiſtenz, wie 
gemein ⸗ſchädlich. Aus dem Gold an euren Wänden hätte man Münzen 
ſchlagen ſollen und die Edelſteine aus Ophir verkaufen können und Wege 
bauen und Kameelgeſtüte anlegen zur Hebung des Nationalwohlſtandes. 


Kein allmächtiges: „Werde“ rief aus dem Nichts hervor die obere 
und die untere Veſte und die Lichter an der Veſte des Himmels, das große, 
daß es den Tag regiere und das kleine, daß es die Nacht erleuchte, das 
Gethier und endlich den Menſchen, daß er über das Alles herrſche, daß er 
Gott ähnlich ſei. — Trübe, todte Atome trieben zuſammen zum Chaos, bis 
das Zuſammengehörige einander fand und ſo die Weltkerper ſich bildeten. 


Ans der chaotiſchen Maſſe brütete dann die Sonne allerlei Gewürm aus: 
Große Waſſerſchlangen und rieſige Fledermäuſe und grasfreſſende Mammuths 
und Affen und endlich Menſchen. Und die ſingende, klingende Gotteswelt 
wurde ein vielſchichtiger Käſe und der Herr der Schöpfung ein kaum ſicht— 
bares Würmchen auf ihm. — Wunderbare, dunkle Ausdrücke einer noch 
dunkleren Metaphyſik verwirrten den Sinn der Hörer und machten ihnen 
begreiflich, daß das wahre Sein gleich dem Nichtſein ſei. 

Nützen ſollte der Menſch vor Allem ſich ſelbſt, nebenbei auch Anderen. 
Nützen ſollte er, arbeiten, ſchaffen, ſtreben für dieſe Welt, Eiſenbahnen bauen 
und Häfen und Börſen und Irrenhäuſer. 


Beide Schüler lauſchten mit Entzücken den Worten ihres Lehrers. Was 
wußten ſie von dem Unterſchied zwiſchen Freiheit und Anarchie, zwiſchen Kritik 
und abſoluter Verneinung, zwiſchen dem berechtigten Erforſchen der Natur 
und ihrer Geſetze und dem blinden Götzendienſte vor der Natur. Führte ſie 
doch Herr Winter ein in die Wiſſenſchaft, lehrte er doch das Praktiſche, das 
ja auch das Alleinweſentliche war. 


Es giebt eine Periode in unſerem Leben, wo wir den Nutzen der 
Theorie abſolut nicht begreifen, und gerade in dieſer pflegt man uns faſt 
ausſchließlich mit ihr zu füttern. Da fällt dann Alles, was den Schein des 
Praktiſchen, des Verwendbaren hat, doppelt ſchwer in's Gewicht. Herr Winter 
öffnete ihre Augen in ſeiner Weiſe für ihre Umgebung. Er ſchilderte ihnen 
in begeiſterten Worten, mit flammenden Augen all' die Leiden, welche die 
Letten wirklich oder angeblich von den Deutſchen zu erdulden hätten; er zeigte 
ihnen, wie dieſelben die Bauern bedrückten, der Adel auch das nicht adelige 
deutſche Element im Lande ſtets geknechtet habe und wie das Adelsregiment noch 
unter den Herzögen keine Blüthe des Landes aufkommen ließ. Die Letten 
zu befreien von dem auf ihneu laſtenden Joche, den Adel zu vernichten, das 
ſollte die Lebensaufgabe der Jünglinge ſein. Wie ſchön iſt es, ſchon als 
Knabe eine Lebensaufgabe zu haben und noch dazu eine politiſche! Wie 
wichtig erſcheint man ſich, wie unbedingt nöthig zum Wohle der Menſchheit! 
Man iſt nicht mehr Knabe, man fühlt ſich als Maun! 

War dieſes frühreife Selbſtbewußtſein das Lockendſte für Paul, ſo 
ſchwelgte Wilhelm's Phantaſie in erhabenen Bildern der im Unterliegen fiegen- 
den Lebenskraft. „Nützen,“ rief es in ihm, „ja das iſt das Wahre, nützen, 
dem armen Volke helfen, es befreien von ſeinen Banden, von den äußeren 
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wie von den inneren, von der Herrſchaft der Fürſten und Soldaten, wie von 
der der Vorurtheile. Der Chriſt liebt nur den Chriſten, der Demokrat den 
Menſchen. Leiden und ſterben für das arme geknechtete, und doch ſo brave 
Volk, das iſt ein neues, ſchöneres Martyrium! 

Vor ſeinen Augen ſtand ein Schaffot mit rothem Tuche behangen, darauf 
der Henker mit entblößten Armen und rothem Bart, ein häßliches, wider⸗ 
wärtiges Geſicht. Rings um das Schaffot ſtehen die Söldlinge, die Schergen 
der Tyrannei, das Militair; und rings umher drängt ſich das klagende 
Volk und die armen Bürger füllen weinend den weiten Platz. Ihre letzte 
Stütze wird ihnen genommen, ihr letzter Vertheidiger erleidet dort oben den 
Tod und ſie ſind wehrlos, können ihm nicht helfen. Horch — dumpfer 
Trommelwirbel — und dann tiefe Stille unter den Hunderttauſenden. Man 
könnte ein Sandkorn fallen hören. Er tritt an den Rand des Schaffots, 
feine Hände find auf den Rücken gebunden, ſein Geſicht iſt bleich und einge— 
fallen, aber er trägt den Kopf hoch. „Bürger,“ ruft er, „ ich ſterbe für 
Euch, bleibt meiner werth! Noch Viele werder ſterben wie ich, aber dann 
wird die gute Sache doch triumphiren und Ihr werdet frei ſein, frei und 
glücklich.“ — Und nun geht er raſch die Stufen hinauf, beugt das Haupt 
auf den Block, der Scharfrichter tritt vor und dann — ein lautes Aechzen 
von Hunderttauſenden — es giebt einen Freiheitsmärtyrer mehr! 

Chriſtian und Lebrecht und Gottlieb und Du, Anna Maria, geb. 
Ludwichin, was ſagt Ihr zu den Träumen Eures Enkels? Und Du große 
Ulme, die Du faſt ſchon ſo groß warſt, da der Erſte des Hauſes in's 
Land kam, was ſtehſt Du ſo ſtarr und trotzig da? — Werden auch noch 
in Zukunft Wolfſchildes um Dich ſpielen und groß werden und zu den 
Beſten gehören im Lande? 


Hermann, Wilh. Wolfſchild. 


— = 


Ein Feierabend. 


Am erſten Weihnachtsfeiertage ging es hoch her im Paſtorat, und eine 
ſehr verſchiedenartige Geſellſchaft bewegte ſich Abends in feinen gaſtlichen Zim— 
mern. Da hatte das Glockengeklingel den ganzen Nachmittag nicht aufgehört 
in der Lindenallee und ein Schlitten nach dem anderen war vorgefahren mit 
vieren, zweien oder einem Pferde beſpannt. Da kamen die benachbarten Edel⸗ 
leute und ihre Frauen und Lehrer, die Aerzte kamen und die Arrendatoren, 
der Adler kam und Herr Laßmann und der Poſtmeiſter. Im Eckzimmer 
ſaßen die Damen im beiten Staat und thaten ihr Möglichſtes ſich zu ver— 
ſtändigen, und, weil es zwiſchen ihnen Allen etwas Gemeinſames gab, die 
Wirthſchaft nämlich, ſo ging es auch. — In der großen Stube aber da 
bildeten die Herren vier Gruppen. Die Einen tranken Wein und ſprachen 
von der Politik, die Anderen Grog und redeten von der guten alten Zeit, 
die Dritten Bier und erzählten luſtige Dorpater Studentengeſchichten, und die 
Vierten, die nicht ſaßen, ſondern auf- und abgingen, und nur zuweilen ein 
Schnäpschen nahmen, behandelten das Intereſſanteſte — nämlich die Land» 
wirthſchaft. Hörte man die Letzteren, ſo mußte man durchaus bedauern, daß 
es in Kurland keine landwirthſchaftliche Akademie gab, auf der junge engliſche 
und belgiſche Landwirthe Gelegenheit hätten, etwas Rechtes zu lernen. Unter 
Guano machte es Keiner und was die erzielten Erträge betraf, ſo waren ſie 
wahrhaft imponirend. Und dabei war der edelſte Wettſtreit unter den Herren, 
denn Einer war immer noch klüger und praktiſcher geweſen als der Andere, und 
hatte der Rotenhöf'ſche ſeinen Boden überliſtet, ſo hatte der Schwarzhöf'ſche ihm 
gewiß ein Bein geſtellt. — So ſchweiften die Flämmchen der Converſation vereinzelt 
und unſtät umher, bis ſie dann endlich die Jagd ergriffen und nun Alle vereint 
in einer himmelhochlohenden Flamme Jägerlateins alle Wahrheit verzehrten. 

Die beiden Ceſchlechter blieben dabei immer züchtiglich getrennt und nur 
der Herr ron Fuchs wagt ſich manchmal hinein zu den Damen. Dann 
wenden ſich aller Augen auf ihn und etliche dreißig Frauenmündchen lächeln 
in Erwartung der kommenden Dinge gleichzeitig. Der iſt ein Schalk; 
ganz langſam und unmerklich bringt er das Geſpräch auf die Sklaverei. 
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Natürlich find alle Damen feine geſchworenen Feindinnen. „Ereifern Sie 
ſich nicht, meine gnädige Frau,“ ſagt er zu der alten Gräfin P., die etwas 
harthörig iſt und ein wenig huſtet: „Die Schwarzen in Amerika haben es 
immer noch viel beſſer als ihre Brüder in Afrika. Davon kann ich 
Ihnen eine prächtige Geſchichte erzählen. Eines Tages gehe ich in Kairo 
auf dem rechten Nielquai ſpazieren. Ich pflegte in Kairo alltäglich dieſen 
Spaziergang zu machen; man muß ſich in Aegypten viel Bewegung machen, 
ſonſt bekommt man die ägyptiſche Augenkrankheit. — Nun alſo, wie 
ich ſo dahingehe, fällt mir ein Araber auf, ein hübſcher ſtattlicher Kerl, ganz 
eingehüllt in ſeinen weißen Burnus. Der hält in der rechten Hand einen 
kleinen Anker, der an einem Strick befeſtigt iſt, und mit der linken ſchleppt 
er einen kleinen Negerjungen her, der weint und ſchreit. Neugierig, zu 
erfahren, was das werden will, bleib' ich ſtehen. Der Araber ſetzt ſich auf 
den Quai, daß ihm die nackten Beine überhängen, und pfeift ſein „Partons 
pour la Syrie!“, welches im ganzen Orient wohl bekannt iſt, und dabei 
wickelt er den Strick vom Anker und geht mit ihm um wie mit 'ner Hecht 
angel. Dann bindet er ſich das Ende des Stricks um's Bein, packt den 
Jungen und, ehe ich zuſpringen kann und einſchreiten, ſitzt der Anker dem 
Knaben im Leibe und der zappelt im Waſſer. Der Junge ſchreit, als ſäße 
er nicht am Anker, ſondern am Spieß, wie natürlich in dieſer Situation. 
Sein Geſchrei hört ein Krokodil, kommt heran und ſchnapp hat es den Jungen 
und die Angel im Leibe. Nachher erzählte mir eine befreundete ägyptiſche 
Dame, das wäre dort die landesübliche Art Krokodille zu fangen. Aber was 
fehlt Ihnen, gnädige Frau?“ 

Der Doktor Winter ſchien von dem Abend nicht eben erbaut. Die 
Hände auf dem Rücken und mit dem Ausdrucke reſignirter Langeweile im 
Geſicht ſchlenderte er von der einen Gruppe zur anderen, warf von Zeit zu 
Zeit einen Blick in einen der Spiegel, um ſich zu überzeugen, das ſeine 
Toilette noch tadellos ſei, und ſchlenderte wieder weiter. Wurde dann der 
eine oder der andere Politiker ungewöhnlich laut, wenn man ihm nicht zugeben 
wollte, daß Ungarn ſich jedenfalls doch noch von Oeſterreich losreißen würde, 
oder daß Herr von Dalwigk ein tiefblickender Diplomat ſei, der durchaus in 
preußiſche Dienſte gezogen werden müſſe, jo lächelte der Doktor mitleidig, und 
wenn irgend eine Studentengeſchichte wieder einmal ſo recht durchſchlug und 
ein homeriſches Gelächter erregte, obgleich ein Jeder der Zuhörer ſie ſeit 
ſeinen Kinderjahren mindeſtens drei Dutzend Mal hatte erzählen hören, ſo 
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lächelte er verächtlich. Nachdem er eine Zeit lang abwechſelnd gegähnt, ſich 
die Brille geputzt und mit den Berloques an ſeiner Uhrkette geſpielt, ſchien 
er einen Entſchluß zu faſſen, ſtand auf und ging hinaus. Während er im 
Vorhaus ſein Licht anzündete, traten die Knaben zu ihm, die ſein Fortgehen 
bemerkt hatten und ihm gefolgt waren. 

„Gehſt Du ſchon hinauf?“ fragte Wilhelm halblaut. — Wenn Lehrer 
und Schüler allein waren nannten ſie ſich „Du.“ — 

„Bleibt Ihr noch! Ihr habt viel Geduld! Mir wird übel bei dem 
Gewäſch!“ 

Natürlich fanden „die jüngeren Freunde“ ebenfalls die Geſellſchaft 
höchſt langweilig, obgleich Wilhelm noch ſo eben mit vielem Intereſſe den 
„Alten“ und Paul den Politikern zugehört hatte, eine jugendliche Verirrung, 
deren ſich Beide freilich in dieſem Augenblick gewaltig ſchämten. 

„Habe Mitleid mit den Armen,“ ſagte Wilhelm gutherzig, während 
alle Drei die Treppe hinaufſtiegen. „Wovon ſollten ſie wol auch ſprechen, 
bei uns, wo jedes öffentliche Leben fehlt?“ 

„Ja, meine Schuld iſt's nicht!“ ſagte der Wahrheit getreu der Doktor, 
indem er die Achſeln zuckte, „daß ſie in ihrem Dünger erſtickten!“ 

Dieſer unpatriotiſche Wunſch war den Knaben nicht neu und erregte 
daher nicht eben ihre beſondere Aufmerkſamkeit. 

Der Doktor entledigte ſich unterdeß ſeines Fracks und ſeiner Stiefel und 
warf ſich, ſeinen Halskragen öffnend, in den Lehnſtuhl: 

„Daß nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 
Der immerfort an ſchaalem Zeuge klebt 
Mit gier'ger Hand nach Schätzen gräbt 
Und froh iſt, wenn er Regenwürmer findet!“ — 
deklamirte er. „Seht ſie Euch an, dieſe Burſche,“ fuhr er fort, indem er 
erſt das eine Bein und dann das andere auf einen Stuhl legte, „ſeht ſie 1 
Euch an. Wie liebenswürdig ſind ſie und wie charmant, wie höflich und 
wie zuvorkommend! Mit der Rechten drücken ſie Euch die Hand und mit 
der Linken ſtreicheln ſie Euch die Wange. Und nun laßt dieſe ſelben Leute 
unter ſich ſein und gerathet zufällig in ihren Kreis! Da kennen fie Euch 
nicht einmal, ſie können ſich nicht erinnern, ſie fragen wie doch gleich Euer 
A werther Name ſei; ach ja, jetzt fällt er ihnen ein, aber es iſt offenbar der 5 
einer wildfremden Perſon. Wenn fie von Euch ſprechen und Euren Ver⸗ 
wandten, ſo verfehlen ſie nicht Eurem Familiennamen das Wörtchen „ein 
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gewiſſer“ vorzuſetzen, und wenn ſie von einer Geſellſchaft ſprechen, ſo heißt 
es: „Da waren ſieben Herren, ein Arzt und zwei Paſtoren.“ — Gebt 
Acht auf ſolche Kleinigkeiten, aus ihnen erkennt man den Menſchen am 
Beſten.“ 

„Wie liberal ſie ſprechen, wenn es ſich um England oder Oeſtreich 
oder Spanien handelt! Wie mitleidig ihr Auge blickt, wenn ſie der 
amerikaniſchen Sklaverei gedenken! Aber wagt es dieſelben Grundſätze, die 
ſie eben noch durchaus theilten, auf ihre Heimath anzuwenden; wagt es ihnen 
zuzumuthen die Sklaverei im eigenen Lande aufzugeben, und aus der Ueber— 
einſtimmung wird tödtlicher Haß werden, aus den Sammetpfötchen — Löwen⸗ 
krallen und ſie werden Euch hetzen wie das Wild in ihren Wäldern! — 
Wagt es nur, Menſchen ſein zu wollen; wagt es nur, Euch die natürlichſten 
Menſchenrechte, die ewig unveränderlich im Himmel hangen, herabzuholen; 
wagt es nur zu verlangen, daß es Euch, des Landes Kindern, geſtattet ſei 
für Euer eigenes, ſauer verdientes, gutes, braves Geld Euch ein Gut zu 
kaufen, und ſie werden Euch ausſchreien für Meuterer und Landfriedenbrecher, 
für ruchloſe Verräther und Räuber. Sie werden Euch entgegenhalten das, 
was ſie ihr Recht neunen, ihr Recht! Als ob ſie irgend eine Art von 
Recht an dieſes Land hätten, als ob es nicht einfach ein Raub iſt, der ihnen 
abgejagt werden ſoll und muß und wird, ſobald Jemand ſtärker iſt als die 


frechen Räuber. — Wer rief fie in's Land, dieſen Auswurf des deutſchen 
Raubadels? Wie eine Heerde Schakale fanden ſie ſich zuſammen, als ſie 
vom armen kranken Wilde Livonia hörten, hetzten es, erreichten es — und 


riſſen das todtwunde Thier nieder.“ 

„Das iſt lange her!“ bemerkte Paul. 

„Das thaten ſie in Preußen auch,“ ſagte Wilhelm. 

„Gewiß iſt es lange her, aber in Preußen ging es denn doch ganz 
anders zu. Auch ich würde eine Verjährung zugeben, wenn ſie je einheimiſch 
geworden wären im Lande, dieſe Fremdlinge. Wenn ſie, wie ihre Brüder 
in Preußen, ſich vermiſcht hätten mit dem Volk, das fie unterwarfen, ihm 
Sprache und Sitten eines kultivirten Nachbarn gebracht, es unterrichtet und 
belehrt hätten; aber was iſt denn hier bei Euch geſchehen die ungeheure 
Schuld zu bezahlen? Wo iſt das Dokument, nicht von Menſchenhand ge— 
ſchrieben, worauf ſie ſich berufen könnten, welches das Geraubte übergehen 
ließ in ihren Beſitz? Es iſt lächerlich, wenn ein Dokument, das der eine 
Räuber dem anderen verlieh, Rechte begründen ſoll; es iſt eine Frechheit das 
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auch nur zu behaupten. So haben ſie hier ein Meiſterwerk ariſtokratiſcher 
Staatskunſt geliefert, ein Volk von beſitzloſen Knechten geſchaffen und es 
erhalten unter eiſernem Druck durch ein halbes Jahrtauſend. Und dieſe von 
der elendeſten Selbſtſucht beherrſchten Menſchen wagen es noch von Deutſchthum 
zu reden; dieſelben Menſchen, die nicht nur ſorgfältig darauf achten, daß 
ihre Knechte nur ja nicht „deutſch werden,“ ſondern auch die ſchon vor— 
handenen Deutſchen von allen Rechten ausſchließen, wo ſie können beleidigen 
und verſpotten und den „neu Einwandernden“ Fallſtricke legen auf Schritt 
und Tritt. — Laßt Euch nicht irre machen durch alle die Phraſen, in die 
ſie die brutale Thatſache verhüllen: Wir ſind die Herren, Ihr ſeid ſo gut 
unſere Knechte, wie die Letten, wenn Ihr auch neben uns am Tiſch ſitzt 
und Jene hinter unſerem Stuhle ſtehen; wenn wir Euch auch die Hand 
reichen und Jene uns die Rockzipfel küſſen in ſklaviſcher Unterwürfigkeit. 
Und ihre vielgeprieſene Wohlthätigkeit! gegen wen üben ſie dieſe Tugend 
denn aus, als gegen ihre willenloſen Geſchöpfe, ihre Dienſtboten (heißen dieſe 
nun Arzt oder Lehrer oder Piqueur) und ſie machen ja aus dem Warum 
kein Geheimniß. „Er hat uns treu gedient“ heißt es; das „uns“ iſt jo 
charalteriſtiſch, wie das „gedient.“ 


„Giebt es eine widerlichere Erſcheinung als ihr Kokettiren mit dem 
Chriſtenthum, mit dem Proteſtantismus, aus dem ſie ſich eine Herrenreligion 
zurecht gemacht haben! Dieſe hochnaſigen Weiber, die ſo gewandt die züchtige 
fromme Hansfrau ſpielen, wiſſen's ſo gut wie ihre Männer, daß die Religion 
ein gutes brauchbares Mittel iſt zur Unterdrückung, daß ſie den demüthigen 
Knecht nur noch demüthiger macht, und dem Verzweifelnden die Kraft der 
Verzweiflung raubt, indem ſie ihn feige vertröſtet auf ein künftiges, beſſeres 
Daſein, wo er auch ein Baron ſein wird. Sie wiſſen auch, daß die Herren 
Paſtoren ſich hüten werden die Befolgung der göttlichen Gebote auch von 
ihnen zu verlangen, wie von den Bauern; ſie zu ſtrafen, wie die Bauern; 
in ihre Häuſer zu dringen, wie in die der Bauern.“ 


„Aber,“ rief der Doktor, indem er mit einer plötzlichen Bewegung die 
Füße vom Stuhl nahm und die geballte Rechte drohend erhob, „es kommt 
die Zeit wo dieſe ganze Sippſchaft wird Rechenſchaft ablegen müſſen für ihre 
und für ihrer Väter Sünden, ſo gewiß, wie dieſe Zeit kam in Frankreich, 
ſo gewiß wie ſie vernichtend dahinfuhr über Deutſchland. Doch wenn dieſe 
Zeit kommt, wird es mir nicht mehr vergönnt ſein die gute Sache zu unter⸗ 


ſtützen; dann fteht Ihr treu zur Fahne, helft Ihr fie üben, die gerechte 
Rache!“ 

„Oh,“ rief Wilhelm, „wenn ſie nur käme, wenn ſie nur da wäre!“ 

„Sei unbeſorgt, kommen wird ſie! Denket nur ſtets daran, daß ſie 
Euch nicht unvorbereitet treffen darf, daß Euer ganzes Leben im Dienſt einer 
hohen, großen Idee ſteht; daß Euer Wille ſtark ſein muß und darum Euer 
Haß unverſöhnlich; daß Euer Wiſſen groß ſein muß, denn Wiſſen iſt Macht; 
daß Eure Seele furchtlos ſein muß und treu bis in den Tod. Eines be⸗ 
harrlichen Mannes feſter Wille vermag Alles; Provinzen ſind verloren 
gegangen und feſtbegründete Staaten zerfallen durch eines Mannes raſtloſes 
Streben! Und Ihr ſeid Zwei! Wenn Ihr Alles an Euch zieht, was 
Euren Haß theilt, wenn Ihr Alle für Eure Sache begeiſtert, in deren 
Herzen rothes, warmes Blut fließt, wenn Ihr ſie weckt die Hunderttauſend 
von Letten aus ihrem Jahrhunderte langen Schlaf, ſie erfüllt mit der Gluth 
Eures Herzens, der Gewalt Eures Zornes, — warum ſolltet Ihr nicht 
vermögen ein Paar handvoll Barone aus dem Lande zu jagen?“ 

„Es wird, es wird,“ rief Wilhelm. Er war aufgeſprungen vom 
Bett, auf dem er geſeſſen, er hatte des Doktors Hand ergriffen und ſeine 
Augen glühten in reinſter Begeiſterung, ſein Herz ſchwoll in jubelnder, 
ſtürmiſcher Freude, in ſeinen Sehnen fühlte er des Löwen Kraft und in 
ſeinen Adern ein wildes, verzehrendes, beſeligendes Feuer. Er war kein 
Knabe mehr, er war ein Mann, er war der erſte Diener der größten Idee. 

„Und Du, Paul?“ 

„Wenn die Zeit da ſein wird, dann werde ich handeln!“ 

„Du haſt Recht,“ rief Wilhelm, indem er ſtürmiſch die Hand, die er 
hielt, drückte, „Du haſt Recht, Robert! — Wir müſſen ſie benutzen, die 
Jugendzeit; ich verſpreche Dir, daß ich ſie von mir werfen will, alle die 
Zerſtreuungen und Vergnügungen meines Alters; mein Leben ſoll fortan nur 
Arbeit ſein!“ 

„Gieb uns jetzt gleich eine Stunde,“ rief Paul, „die ſchöne Zeit ver⸗ 
ſtreicht ungenützt!“ 

„Wohlan,“ rief der Doktor, „das war das Rechte“ und ſprang auf. 
— Wenig Augenblicke darauf ſaßen alle Drei um den Tiſch und die Knaben 
bemühten ſich Schutz zu ſinden gegen ihre ſtürmiſch pochenden Herzen, in den 
dürren Berechnungen der Algebra. 


Wir laſſen fie rechnen und machen unterdeffen Bekanntſchaft mit dem 
bisherigen Leben des Doktors Winter. 

Der Sohn eines armen oſtpreußiſchen Zollbeamten, hatte ihm die Natur 
nichts in die Wiege gelegt, als einen ſcharfen, ſchneidenden Verſtand und eine 
lebhafte, allezeit rege Phantaſie. Von Kindheit auf hatte er gekämpft mit 
des Lebens Druck und Noth und ſchon auf der Schule ſich ſelbſt kümmerlich 
durch Privatſtunden ernährt; er hatte ſich bücken müſſen hier, ſich drücken 
da, er hatte um Protektion bitten, auf manch' theuren Wunſch verzichten 
und manch' gehegter Hoffnung entſagen müſſen. 

So war er ein gewandter, geſchmeidiger Geſellſchafter geworden und 
ein gewandter Geſchäftsmann, aber in ſeiner Seele gab es kein Gefühl, das 
nicht angefreſſen war von Bitterkeit und Neid. Wie Viele ſah er, die 
unbegabter als er, träger als er, ſo leicht und glücklich durch's Leben 
ſchritten, ſo leichtſinnig dahin lebten, ohne auch nur des Nächſten zu 
gedenken, der neben ihnen ſo ſchwer beladen keuchte. Wie ſauer ließ er 
ſich's werden, welch' raſtloſer Arbeit bedurfte es für ihn, auch nur das 
nackte Leben zu friſten. In früher Kindheit ſchon ſah er wie viel das Geld 
gilt in der Welt und die äußere Stellung, wie dieſe Güter unſere Tugenden 
hervorheben und unſere Laſter verdecken, wie ſie uns herausheben aus der 
großen Menge und uns ein Privilegium und einen Freibrief geben für 
Alles. Wie gerne wäre er Juriſt geworden, hätte den Fuß auf die Leiter 
geſetzt, die zu Ehre, Macht und Anſehen und darum zu Geltung führt und 
zu — Geld! Auch das verſagten ihm ſeine Mittel. So mußte er ſich dem 
Lehrberufe zuwenden und nur im fernſten Hintergrunde ſtand die Hoffnung 
auf die Rolle eines demokratiſchen Volksführers. Zwei Stände haßte er 
tödtlich: den Adel und die Geiſtlichkeit, denn beiden war er in einzelnen 
Repräſentanten Dank ſchuldig, und die ſchlechte Natur haßt Niemand mehr, 
als den Wohlthäter. Dazu war ihm die Geldariſtokratie perſönlich unbekannt; 
ſo klammerte er ſich an ſie und hielt ſie für die einzig erlaubte Abſonderung 
in der Geſellſchaft. 

Anfänglich war er in Kurland in das Haus eines reichen Edelmannes 
gekommen, eines Mannes, der die alte kuriſche Derbheit mit einem diploma— 
tiſchen Weſen vertauſcht hatte, die alte kuriſche Heiterkeit mit ariftofra- 
tiſcher Würde, und die alte kuriſche Biederkeit mit nichtsnutziger Geſinnung. 
Er hatte geſehen, wie bei dem Manne ſich unter dem glatten Weſen brutale 
Denkungsart verbarg, und wie unter dem ariſtokratiſchen Air Geiz und Hab- 
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ſucht lauerten. Er hatte aber nicht nur das geſehen, er hatte auch geſehen, 
daß derſelbe Mann eine ſchöne erwachſene Tochter hatte, mit feinem intereſſan⸗ 
tem Geſichte und milden, freundlichen Augen, und er hatte ihr holdes rück— 
ſichtsvolles Weſen ſür Liebe genommen, und die mitleidige Aufmerkſamkeit, 
die ſie dem ſchlecht behandelten Lehrer zollte, für Verehrung. Und als ſie 
ſich mit einem reichen benachbarten Edelmanne verlobte, da hatte er geglaubt, 
ſie wäre ein Opfer der Geldberechnungen ihres Vaters, und in einer tollen 
Stunde, da die Leidenſchaft in ihm Herrin geworden über die Vernunft, hatte 
er ſie plötzlich umarmt und geküßt und ihr verſichern wollen, daß er ihr ein 
Beiſtand ſein würde und eine Stütze. Und das erſchreckte Mädchen hatte 
ſich empört losgeriſſen und Schutz geſucht gegen den zudringlichen Helfer bei'm 
Vater und Bräutigam. — Was weiter geſchehen, wurde nicht bekannt. Noch 
an demſelben Tage verließ der Doktor Winter das Haus. 

Geſpräche, wie das eben geführte, waren nicht ſelten zwiſchen dem 
Lehrer und ſeinen Schülern. Der Doktor vertrieb ſich die Langeweile des 
ihm äußerſt antipathiſchen Landlebens mit fleißigen Studien über die baltiſche 
Geſchichte, wozu er die Hülfsmittel reichlich in der Bibliothek des Paſtors 
fand, und hatte die Abſicht, das Reſultat ſeiner Forſchungen in einem neuen 
Geſchichtswerk niederzulegen; darin wollte er den Beweis liefern, daß die 
Deutſchen der Oſtſeeprovinzen das elendeſte Geſindel auf der Welt wären, in 
Lug geboren und mit Trug genährt; daß der Wohlſtand der Provinzen nicht 
durch ſie, ſondern trotz ihnen entſtanden ſei, und übrigens vom Standpunkt 
pragmatiſcher und reflectirender Geſchichtsforſchung angeſehen, lediglich in der 
Einbildung und auf dem Papier exiſtire. Er ließ ſich in ſeinen Anſchauungen 
durch die blühende Landſchaft vor ſeinen Augen durchaus nicht irre machen, 
und war feſt entſchloſſen, auch in den wohlhabendſten und ſtattlichſten Geſinden 
nichts als Hundehütten zu erblicken. 

In ſeinen Zöglingen redlich dieſelben Anſichten wach zu rufen, die ihn 
erfüllten, war nun ſein eifrigſtes Beſtreben. Es war das unter den gege— 
benen Verhältniſſen nicht ſchwer und der Lehrer erwies ſich als ſeiner Auf 
gabe vollkommen gewachſen. Er verſchwieg oder bemäntelte die Rohheit der 
Zeiten überhaupt, um die der Livländer in ein recht ſcharfes Licht treten zu 
laffen und rief den dem geborenen Balten tief eingewurzelten proteſtantiſchen 
Fanatismus wach gegen die eigene Vergangenheit. 

Wie die Biene aus jeder Blume Honig zieht, ſo ſog der Doktor aus 
jeder Chronik, jeder Urkunde Galle. Wenn eine Kleiderordnung erlaſſen 
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wurde, ein irriger, aber wohlgemeinter Verſuch, die Leute vor ihrem eigenen 
Leichtſinn zu ſchützen, und wenn nun, wie natürlich und den Anſchauungen 
der Zeit entſprechend, die Klaſſenordnung, in die der erlaubte Luxus getheilt 
wurde, mit der Ständeordnung zuſammenfiel, ſo machte er daraus eine Unter⸗ 
drückung der Nationalen. Wenn die Rechte der Bauern nicht gleich waren 
denen der Herren und Bürger, wenn in einer Zeit, in der auch der Guts— 
beſitzer nur vom Vater erbte, ja überhaupt nur unter ſehr einſchränkenden 
Bedingungen beſaß, auch das Erbrecht der Bauern nur ein beſchränktes war, 
ſo machte er daraus einen Raub. Wenn in einer Zeit, in der faſt auf 
jedes Verbrechen die Todesſtrafe ſtand, in der Feuer, Rad, Strick, Beil um 
die Wette wütheten, in der die Wirkung der Strafe lediglich von der Nerven- 
erſchütterung der Zuſchauer erwartet wurde, die Beſtrafung der Bauern 
anders ausfiel, als die der anderen Stände, ſo war auch das weeder eine 
ſyſtematiſche Mißhandlung der Letten. 

Wer mit dem Maßſtabe unſerer Zeit die mittelalterliche Vergangenheit 
mißt, der wird oft das wohlfeile Vergnügen haben, aus dem Rieſen einen 
Zwerg und aus dem Adler einen Sperber werden zu ſehen. — Wenn der 
Doktor fragte: „Wo waren die Schulen, in denen die Jugend die Frucht 
alles Fleißes erwerben konnte,“ ſo war er ſicher, daß die Antwort ausblieb; 
wenn er fragte: „Wo waren die Richter, vor denen Alles gleich war, was 
Menſchenangeſicht trug?“ ſo konnte ihn Niemand widerlegen; wenn er weiter 
fragte: „Wo waren die Fabriken, in denen des Landes Arbeit und ſeine 
Thatkraft Wohlſtand ſchuf?“ ſo konnte man fie ihm nicht nennen. Der 
große Winrich von Knipprode, der tapfere Walter von Plettenberg, der 
fromme Gotthard Kettler, was hatten ſie in dieſer Richtung gethan, worin 
ſie nicht heut zu Tage vom erſten beſten Duodezfürſten übertroffen wurden? 

Und nun gar ſpäter in Kurland unter den Herzögen! Wie war da 
in kraſſeſtem Egoismus Alles zurückgewieſen worden, was jemand Anderem 
nützte als dem Adel; wie war da auch das Nothwendigſte verſchoben und 
aufgeſchoben, bis es endlich doch einſchlief und der alte Schlendrian fortging. 
Da entblödete. ſich die ſogenannte Landſchaft, das heißt die Adelsſchaft, nicht, 
bei dem polniſchen König wider ihren Herzog zu petitioniren und offen aus 
zuſprechen, daß ihre Fürſten die Lehnsverträge gebrochen, und durch den 
Mord eines königlichen Abgeordneten (das heißt eines kuriſchen Rebellen) ein 
Majeſtätsverbrechen begangen, weßhalb ſie ihrer Lehen und ihrer Fürſten⸗ 
würde verluſtig zu erklären wären; da empört ſich der Junkerhochmuth ſogar 
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dagegen, daß der Oeconomus des Fürſten über adelige Perſonen, ſo auf den 
Aemtern und Höfen Verwaltung haben, ſchriftlich oder mündlich komman⸗ 
diren ſolle. 

Da foll ſogar der Wirth gepeitſcht werden, der ſeinem Knechte einen 
höheren Lohn zahlt als das Spottgeld, das ihm der Herr giebt. — So 
troſtlos find die Rechtszuſtände, daß den Bürgern der Städte verboten werden 
muß, ihre Forderungen an Edelleute anderen Edelleuten zu cediren; ſo frech 
der Letzteren Treiben, daß ein Verbot an ſie ergeht, ſich künftig in den 
Städten des in die Häuſer Schießens zu enthalten. — Wie ſie mit ihren 
Bauern umgingen, wird uns nicht erzählt, und nur einzelne Geſetze werfen 
ein grelles Streiflicht in die ſchauerliche Nacht: dem Bauer, der es wagte, 
dem unerhörten Drucke zu entfliehen, wurde ein Bein abgehackt! 


Wenn es dem Doktor nicht gelungen wäre, nicht nur des alten Wolf⸗ 
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ſchild'es unbedingtes Vertrauen zu gewinnen, ſondern auch ſeine Schüler durch 


die leidenſchaftlichſte Liebe ſtets und immer an ſich zu feſſeln, ſo hätte des 
Paſtors Liebe zum Lande und ſeiner Geſchichte nothwendig das heilſamſte 
Gegengewicht gegen des Doktors Lehren abgeben müſſen. So aber war der 
Paſtor froh einen ſo trefflichen Lehrer zu beſitzen und freute ſich des innigen 
und ſteten Zuſammenſeins der Kinder mit demſelben. Daß aber der Vater 
Nichts merke, dafür ſorgte der Doktor, indem er ſeine begeiſternden oder 
ſpöttiſchen Reden mit den Worten ſchloß: „ Aber nur ja reinen Mund 
gehalten, namentlich gegen den Vater. Die Rückſicht ſind wir dem alten 
Herrn ſchuldig!“ — Die offene und argloſe Gemüthsart des Paſtors that 
das Uebrige! 
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Der von Fuchsberg. 


In ſeinem Schreibzimmer (im Hanſe hieß es uneigentlich: „Papa's 
Arbeitszimmer“), in dem Zimmer, in welchem er ſeine Leute zu empfangen 
pflegte, ging der Herr von Fuchsberg unruhig auf und ab. Wer das 
Zimmer betrat mußte einen hohen Begriff, zwar nicht von der Ordnungsliebe, 
wohl aber von den landwirthſchaftlichen Paſſionen ſeines Beſitzers bekommen, 
denn es ſah aus wie das Raritätenkabinet eines landwirthſchaftlichen Antiquar's 
und war ſo vollgepfropft mit Modellen von Pflügen, Eggen, Geſpannen, 
Dreſch⸗, Hädjel-, Säe⸗, Mäh-, Gras- und Windignungsmaſchinen, Wagen, 
Schlitten, Trögen, Stallungen und Hufeiſen, daß wir richtiger ſagen müſſen: 
der Herr von Fuchsberg wand ſich in ſeinem Zimmer anf und ab. Unzählige 
Wirthſchaftsbücher mit blauer, rother, grüner, ſchwarzer Tinte geführt, 
concurrirten erfolgreich mit Büchern über: Schaf-, Rind-, Pferdezucht, über 
Außenzucht und Innenzucht, über vier- und neun- und elffelder-Wirthſchaft 
und in ihnen ſteckte eine Unmaſſe von Buchzeichen, von denen manche recht 
vergilbt und grau geworden aus den Büchern hervorſchauten. Das Ganze, 
die Thierbilder an der Wand mit inbegriffen, war durch eine dicke Staub— 
wolke in ein gleichmäßiges Grau gehüllt und ſtimmte harmoniſch überein mit 
der Farbe der Gardinen und der Decke. 

Nachdem der Herr von Fuchsberg ſeinen Spaziergang mit Hinderniſſen 
etwa eine Viertelſtunde fortgeſetzt hatte, wandte er ſich an einen, in demüthiger 
Stellung unmittelbar an der Thür ſtehenden, Mann, und fragte: „Und der 
Müller iſt ſelbſt dabei geweſen?“ 

Der Angeredete drehte die Mütze, die er in der Hand hielt, ſo, daß 
der Schirm nach oben kam, räusperte ſich, packte mit der Rechten ſeinen 
Hals und zog das Halstuch energiſch hinunter. 

„Ja wohl, gnädiger Herr!“ 

„Aber wie hat er denn mit ihnen reden können, er verſteht ja kein 
Lettiſch?“ 
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„Er joll etwas verstehen und Manches hat des Paſtors junger Herr 
überſetzt!“ 

„Was, der iſt auch dabei geweſen?“ 

„Alle beide junge Herren aus dem Paſtorat ſind mit ihm gekommen. 
Sei ſind bei'm Sandkrug durch den Fluß geritten.“ 

„Und er hat ihnen geſagt, daß ich verpflichtet bin ihnen ſchriftliche 
Contrakte zu geben?“ 

„Ja, und hat auch geſagt“ — der Mann hielt zögernd inne und 
zerrte wieder am Halstuch. 

„Nun, heraus damit, was hat er noch geſagt?“ 

„Verzeiht, Herr, er hat geſagt die Leute ſollten durchaus darauf 
beſtehen und ſich überhaupt nicht gefallen laſſen, daß Ihr mit ihnen umginget 
wie mit Eurem Vieh. Da wolltet Ihr auch bald nur Hornvieh haben und 
dann wieder nur Schafe oder nur Schweine! Wenn ſie ſich nicht vorſehen 
würden, ſo würden ſie bald eben ſo weit ſein, wie Eure Felder. Wenn 
Ihr's aushalten könntet jeden Halm auf Euren Feldern mit einem Rubel 
zu bezahlen, ſo ſolltet Ihr's deßhalb nicht auch Euren Bauern zumuthen 
dürfen!“ 

„Hat er das geſagt? So ein Hunds — von Kerl! Weßhalb gebe 
ich ihnen denn nicht ſchriſtliche Contrakte, und weßhalb lauten ſie nur auf 
ein Jahr? — Weil ſie ſonſt nichts thun würden als faulenzen, weil das 
das einzige Mittel iſt ſie zu Verbeſſerungen zu zwingen, den alten Schlendrian 
zu bannen und die Leute zum Nachdenken, zum Cxperimentiren zu bewegen. 
— Sind meine Arrenden hoch? Sind ſie nicht noch um den vierten Theil 
billiger, als die Paſtoratswidme und die Götzenhöſiſchen Grundſtücke? Sagt 
ſelbt, Wagger? Kaum die Hälfte der allgemein üblichen Arrendeſumme 
betragen ſie. Nun was wollen die Leute denn alſo?“ 

„Dann hat er auch geſagt, daß in Deutſchland die Bauern gar keine 
Contrakte machten, weil ihnen ihre Geſinde erb- und eigenthümlich gehörten; 
daß es in Rußland auch bald ſo ſein werde und daß, wenn die Leute nur 
feſt zuſammenhielten, ſie hier wol auch ſo weit kommen könnten!“ 

„Und das hat er Alles geſagt, laut und deutlich?“ 

„So erzählt es der Müller; und darauf hat er ihnen vorgeſchlagen 
wegen der ſchriftlichen Coutrakte an den Generalgouverneur zu gehen und hat 
die Bittſchrift hervorgezogen und ſie haben ſie Alle unterſchrieben. Dann 
haben ſie den Janne Karkling gewählt, der ſoll nach Riga und die Bittſchrift 


überreichen. Karkling hat auch eingewilligt. Dann hat er gejagt: „Wenn 
das ſo fortgeht mit der Lupine und dem unvermeidlichen Klee, ſo können 
wir in zehn Jahren nicht einmal in den Garten ohne den Reißpflug und 
drei Pferden davor.“ € 

„Hat ſich denn kein Einziger von den Kerls dem widerſetzt? Haben 
Alle unterſchrieben?“ 

„Alle, wie ein Mann und für Ballohd und Anderſohn haben die 
Brüder der Wittwen drei Kreuze gezeichnet!“ 

„Die Sappermentskerls! Habe ich ihnen nicht das prächtige Schulhaus 
gebaut, ganz aus eigenen Mitteln?“ 

„Herr, der Karkling ſagt, das wäre ſo feucht wie ein Maſtſtall und 
kein Schulhaus, und die lettiſchen Kinder wären keine Kälber!“ 

„Was? Habe ich ihnen nicht die Schulmeiſterſtelle fundirt von meinem 
Grund und Boden, daß ſie nicht den Schatten eines Kopeken zu zahlen 
haben? Habe ich ihnen nicht einen Lehrer geſucht, wie keine andere Gemeinde 
ihn hat in ganz Kurland und Semgallen. Habe ich das?“ 

„Gewiß, aber der Karkling ſagt, der Mann thäte den ganzen Tag 
nichts, als Klavier ſpielen oder auf die Jahrmärkte fahren!“ 

„Wer hat ihnen die Magazinkleete geſchenkt?“ 

„Ihr, Herr; aber Karkling meint die Kleete hättet Ihr zwar geſchenkt, 
aber Korn könnten ſie nicht hineinſchütten, weil Ihr nicht erlaubtet was 
Anderes als Gras zu ſäen!“ 

„Der Teufel hole den Karkling,“ rief der Herr von Fuchsberg in 
höchſtem Affekt, „und Dich dazu, weil Du mir all' das Geſchwätz wieder— 
holſt. Sage dem Schuft, daß ich ihn ſo gewiß noch am Schandpfoſten 
ſehen werde, als es Hauptmannsgerichte in Kurland giebt; ſage das ihm 
und den anderen ſauberen Patronen! — Und das will mein Lehrer ſein! 
und in Kurland! und in einem Pfarrhauſe! — Lauf, mache, daß Du 
hinaus kommſt! Der Peter ſoll anſpannen, die beiden Fuchsſtuten! Ich 
muß doch dem Paſtor ein Licht aufſtecken über die Ratz' an ſeinem Speck. 
Und höre, wenn ich zurückkomme muß der Schuft, der Karkling hier ſein; 
hörſt Du?“ 

„Aber wenn er nun nicht kommt, Herr?“ 

„Zum Teufel, ſo laß' ihn binden und ſchleif' ihn auf 'ner Kuhhaut 
her! Hier muß er fein! Punkt fünf Uhr muß er ber fein! Mit mir iſt 
nicht zu ſpaßen! Iſt er nicht hier, bei Gott, ich reit' hinüber und ſchieß' 
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ihn todt mit dem Revolver wie einen tollgewordenen Hund, und das Geſinde 
zünd' ich ihm über dem Kopfe an! — Und jetzt geh'!“ 

Der Mann verneigte ſich und ſchob ſich ziemlich mühſelig zur Thür 
hinaus, um nicht das eine oder das andere Geſtell umzuwerfen, das den 
Ausgang hinderte. Im Freien, auf der Freitreppe ſetzte er die Mütze auf, 
faßte mit der rechten Fauſt den Zeigefinger der linken Hand und zog an 
demſelben bis er mehrere Mal tüchtig knackte. „Kommen wird er doch nicht,“ 
dachte er, „und hinreiten wird der Baron auch nicht, wenn ihm die Hitze 
übergegangen, alſo ſchon' ich lieber den Boten und das Pferd!“ Darauf 
ließ er den linken Zeigefinger los und ging ſeinen Verrichtungen nach. 

Der Baron warf unterdeſſen ſeinen Staubmantel um, ergriff ſeine 
Mütze, holte aus einer Ecke eine große Peitſche hervor und trat hinaus in's 
Freie. Als ſein modiſcher Phaeton vorfuhr, ergriff er die Zügel und fort 
ging's in ſcharfem Trabe dem Paſtorate zu. 

Es waren bittere, quälende Gedanken, die ihm den Kopf durchkreuzten, 
während er ſo dahin fuhr. Anderes hatte er von der Zukunft erhofft, als 
er vor 25 Jahren zurückkehrte aus dem Auslande von der landwirthſchaft⸗ 
lichen Akademie, um ſein väterliches Majorat anzutreten. Wie jubelte er da 
der Arbeit entgegen, wie war ſeine ganze Seele erfüllt von Plänen und 
Hoffnungen dem Lande zu nützen; vor Allem dem Lande und dann ſeinen 
Bauern, ſeiner Familie, ſich ſelbſt zuletzt. — Hatte ſich doch all' das Ge⸗ 
ſehene, Beſſere tief ſeinem Gedächtniß eingegraben, ach, als Feind des 
Guten, Alten! Wie war er da überzeugt, daß es nur an einem that— 
kräftigen und reichen Manne, an einem Beiſpiel fehle, um allen Schlendrian 
auszukehren, feinen Abgott: „das Land “auf gleiche Stufe zu ſtellen mit 
den beſtkultivirten Gegenden Deutſchland's! Freilich, erſt mußte experimentirt 
werden; mancher Fehlgriff, manch' unnütze Ausgabe konnte nicht ausbleiben. 
Was that's! Er war ja reich; wenn irgend Jemandes Beutel die Probe 
aushalten konnte, ſo war es der ſeine. Seine Thatkraft, ſein Fleiß ſollten 
ſchon dafür ſorgen, daß etwas Rechtes zu Stande käme. Die Freunde, die 
damals noch blutjungen Wolfſchild und Langerwald, ſchüttelten zwar zu dem 
Allen die Köpfe, lachten wol gar über ihn, aber was that's, bei all' ihren 
guten Eigenſchaften waren ſie denn doch gar zu altfränkiſch, ja oft kleinlich 
geſinnt. Was nicht aus Kurland kam und von Kurländern, war ihnen ein 
Gräuel und Langerwald zumal hatte ſchon damals einen harten Sinn und 
ein rauhes Gemüth. 
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Und nun zog ein neues Leben ein im alten Beſitze der Fuchsbergs. 
Hinter dem jungen Herrn her kamen allerlei Fremde in's Land: Bairiſche 
Bierbrauer, Schweizer Käſefabrikanten, Holſteiner Viehpfleger, Mecklenburger 
Schafhirten, engliſche Maſchiniſten und holländiſche Waſſerkünſtler. Und es 
wurde gebaut ohn' Unterlaß und gegraben und gebohrt; hin und her gingen 
die Fuhren, die den fremden Dünger aus Riga brachten, und es verging 
keine Woche, wo nicht ganz Jakobsburg erdröhnt wäre, daß die Leute 
glaubten es wäre ein Erdbeben, und vor die Thüren ſtürzten. Da ſahen 
fie denn, daß es wieder eine Rieſenmaſchine war, die nach Dieltepillen 
gefahren wurde mit 10 bis 20 Pferden beſpannt. 

Da hatten die Nachbarn auf den Gütern umher die Köpfe geſchüttelt 
und hatten geſagt: „Der macht's nimmer lange!“ Und der Eine und der 
Andere von den älteren Herren, von den Freunden ſeines ſeligen Vaters, 
war herüber gekommen zu ihm und hatte ihm Vorſtellungen gemacht, um 
dem jungen Mann gegenüber ſein Gewiſſen zu wahren. Dieſer hatte Alles 
freundlich angehört, auch wol für guten Rath gedankt, ſich aber bei ſeiner 
ſehr entgegengeſetzten Denkungsweiſe froh und glücklich gefühlt. „Kommt 
Ihr nach zwanzig Jahren wieder“ hatte er gedacht und ungefähr das auch 
geſagt. — Aber ſo ſchön und roſig war's nicht lange gegangen. Bald war 
er dahinter gekommen, daß dieſer Ausländer nichts von der Sache verſtand 
und jener ihn gar betrog, daß Dieſes von vornherein verkehrt und falſch 
angelegt war und Jenes nicht für unſer Klima oder unſere Verkehrsmittel 
paßte. Und darüber ging ein blanker Rubel nach dem andern dahin; das 
Gut nahm alle Verbeſſerungen geduldig an und trug immer weniger, und 
bald war von der ſchmucken Summe, die ihm der Vater noch baar hinter⸗ 
laſſen, wenig mehr übrig. So konnte es nicht fortgehen; das ſah der junge 
Mann bald ein; wenn nicht neue Kapitalien zuſtrömten, ſo konnten die zum 
Theil weit ausſehenden Pläne nicht zu Ende geführt werden. 

Wäre das Gut frei geweſen, ſo hätte er Schulden gemacht; da Solches 
aber der Majoratsherr nicht konnte, griff er zu dem letzten Mittel, er ſah 
ſich nach einer reichen Frau um. In Eliſe von der Lodden fand er ſie, 
und 120,000 blanke Silberrubel wurden ihm am Hochzeitstage ausgezahlt. 
Des jungen Reformators Auge ſah die Mittel vor ſich das Begonnene weiter 
zu führen. War auch Manches nicht nach ſeinem Sinn — er war dennoch 
zufrieden und glücklich. Aber kaum zehn Jahre gingen in's Land und auch 
die Mitgift ſeiner Frau war in dem Alles verſchlingenden Rachen der 


Meliorationen verſchwunden und fie waren immer noch nicht zum Abſchluß 
gebracht. Mit jedem Jahre ſchenkte ihm ſein Weib ein neues Liebespfand 
und mit jedem Jahre verringerten ſich die Einkünfte ſeines Gutes. Vergeblich 
ſchränkte er ſich in der häuslichen Wirthſchaft und für ſeine Perſon auf's 
Aeußerſte ein, darin von ſeinem braven Weibe nach Kräften unterſtützt, ohne 
daß je ein Vorwurf über ihre Lippen kam. Er ſah es ja nun felbft ein, 
das Geld ſeiner Frau brachte das Gut bei ſeinen Lebzeiten gewiß nicht 
wieder ein. Dazu kam noch manches Andere, was den von hanger Sorge 
niedergedrückten Mann ängſtigte und reizte. So lange ihm noch reichliche 
Mittel zur Verfügung ſtanden und man im Dſeltepill'ſchen Hof tagtäglich 
mit leichter Arbeit ſchweres Geld verdienen konnte, hatten ſich die Bauern 
den, wie ſie es nannten, verrückten Anſichten ihres Herrn gern gefügt und 
hatten ihre Geſinde, die ſie für ein Spottgeld inne hatten (der Herr von 
Fuchsberg war einer der Erſten unter denen, welche die Geldpacht einführten), 
gern zu allerlei Verſuchen hergegeben. Seit es damit aber anders geworden, 
waren auch die Leute aufſäſſig und der Gutsherr ſtieß auf Schritt und Tritt 
auf Mißtrauen und Widerſtand. 


Dazu veränderten ſich die Zeiten gewaltig; die ſichereren Verhältniſſe, 
der ſteigende Wohlſtand hatten die Bauern anſpruchsvoller, ſelbſtbewußter 
gemacht; ſie wollten auch das Gute nicht mehr ungefragt hinnehmen. 


Wie mußte es ihn, den gütigſten Herrn, der ſich ſtets der beſten und 
edelſten Abſichten bewußt war, ſchmerzen, daß in derſelben Zeit ſein Grenz— 
nachbar, der Götzenhöf'ſche, der kalt, hartherzig, egoiſtiſch, rauh und indolent 
war, ſich mit ſeinen Leuten trefflich vertrug, daß der letzteren Wohlſtand 
ebenſo wie der des Beſitzers ſich täglich mehrte; daß der alte derbe Wolf— 
ſchild, der ſo engherzig am Alten klebte, ſo mißtrauiſch auf alles Neue, 
Fremde blickte, ein beſſeres Reſultat aufweiſen konnte, als er. Des Barons 
Seele war zu edel geſtimmt um Neid empfinden zu können, auch jetzt nicht; 
aber ein Gefühl herber Bitterkeit wurde er nicht los. „Du ſollteſt Dich 
doch mehr kümmern um Kinder und Lehrer,“ wollte er dem Paſtor ſagen. 
Aber da fiel ihm ein, welchen Kummer der Freund ſchon ohnehin über dieſe 
Nachricht empfinden würde, und er beſchloß den Vorwurf zu unterdrücken 
und der Dolmetſcher gar nicht zu gedenken. Aber dem Lehrer, dem Aus— 
länder, wollte er auf den Leib. Der ſollte ihm büßen. 


Hermann, Wilh. Wolffchild. 6 
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Mit dieſen Gedanken hielt der Herr von Fuchsberg vor der Veranda 
des Paſtorats, auf deren Bänken die drei jungen Mädchen bei ihren Hand⸗ 
arbeiten ſaßen. 

„Guten Morgen, Mathildchen! guten Morgen, Gretchen,“ ſagte er 
zu den ihm entgegen Eilenden. „Guten Morgen, mein Fräulein,“ zu 
Helene, die ſitzen geblieben war. „Gretchen, iſt der Vater zu Hauſe?“ 

„Vater iſt in ſeinem Arbeitszimmer.“ 

„Und Euer Lehrer auch?“ n 

„Ja, er giebt eben den Knaben eine Stunde. Wünſchen Sie mit 
ihm zu reden?“ N 

Der Herr von Fuchsberg ſtand einen Augenblick nachdenklich ſtill, dann 
ging er mit raſchen Schritten nach dem Zimmer des Paſtors. 

„Gretchen,“ bemerkte Helene, als er fort war, „Dein alter Lieb- 
haber ſcheint ungnädig geſtimmt; er hat Dir heute gar keinen Kuß ge⸗ 
geben!“ 

„Was dem alten Herrn nur fehlen mag,“ ſagte Gretchen beſorgt; 
„er ſah bleich und angegriffen aus!“ 

„Er ſoll in arg bedrängten Geldverhältniſſen ſein, ſagt Papa,“ 
äußerte ſich Mathilde. „Es freut mich, daß er gegen mich noch ſo freundlich 
iſt, wie vor der Geſchichte!“ 

Als der Herr von Fuchsberg in des Paſtors Zimmer trat, ſprang 
dieſer erfreut vom Stuhl auf. „Roſſel, ſieh da, das wird heut' ein guter 
Tag; ſchon ſo früh am Morgen eine rechte Freude! Aber wie ſiehſt Du 
denn aus? Biſt Du nicht wohl?“ 

„Laß ſein, Reinhard, es hat Nichts auf ſich! Sind wir hier ganz 
unter uns?“ 

„Natürlich! — Was fehlt Dir, Mann; Du haſt eine ſchlimme Nach— 
richt empfangen!“ 

„Ja, das habe ich!“ 3 

„Nun, was iſt's? Heraus mit der Sprache, ſpanne mich nicht auf 
die Folter. Hat Dir der Kreutzberg'ſche gekündigt?“ 

„Das nicht, Gottlob, aber laß Dir erzählen!“ — Und er erzählte 
nun wie man ihm ſchon früher gejagt, daß der Candidat aus dem Paſtorat 
tagtäglich in den Geſinden ſtecke und daß er bei Janne Karkling aus- und 
eingehe. „Was wird's ſein 4 habe er gedacht, „er iſt ein angeregter 
junger Mann; wird ſich die ihm neuen Agrarverhältniſſe genauer anſehen 
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wollen.“ — „Und daß er den Karkling ſo oft beſucht, fiel mir auch nicht 
auf, denn, einmal verſteht dieſer ein Bißchen Deutſch und dann iſt der 
Schurke auch ein anſchlägiger, beredter Burſche! Gewundert hat mich's da 
nur, daß er mich ſelbſt nie beſucht, obgleich ich ihn mehrfach auf's Freund⸗ 
lichſte dazu aufgefordert und der Mann mir nicht ausſah, als unterließe er 
es aus Blödigkeit. — Heute aber kamen ganz andere Dinge zum Vorſchein: 
Vorgeſtern ſind alle Dſeltepill'ſchen Wirthe im Rothenkruge zuſammen geweſen 
und Dein ſauberer Herr Lehrer hat ihnen eine Bittſchrift vorgelegt, worin 
ſie den Generalgouverneur erſuchen, er möge ihnen ſchriftliche und wenigſtens 
zwölfjährige Contrakte erzwingen, ihnen ihre Leiſtungen bei der Heuerndte 
und Düngerfuhr erlaſſen und mir verbieten, fie zum Anbau irgend eines 
fremdländiſchen Gewächſes anzuhalten. Dies Papier haben denn nun Alle 
unterſchrieben und den Karkling zu ihrem Deputirten gewählt. Dein Lehrer 
hat ihnen aber außerdem noch vorerzählt, in Deutſchland gehörten alle Ge⸗ 
ſinde den Bauern und in Rußland auch, und es ſei nur die Schuld der 
Herren, wenn es bei uns nicht auch ſo ſei. Mein Müller iſt dabei 
geweſen und hat's angehört Wort für Wort!“ 

Der Paſtor hatte den Mittheilungen des Freundes mit wortloſem 
Staunen zugehört und das zornige Anſchwellen der Adern auf feiner Stirn 
und um die Schläfe weiſſagte dem Doktor nichts Gutes. Aber er hielt an 
ſich; es klang ja das Alles ſo völlig unerhört. 

„Der Müller iſt ein wahrheitsliebender Mann,“ ſagte er mit zitternder 
Stimme; „an ſeinem Wort iſt nichts zu mäkeln. Aber hat er Dir nicht 
auch geſagt, wie denn der — der — Herr Doktor es angefangen, denn 
das Subjekt verſteht meines Wiſſens noch kein Wort lettiſch?“ 

Der Herr von Fuchsberg gerieth etwas in Verlegenheit. „Der Kar— 
kling hat es ihnen überſetzt,“ ſagte er. 

„Dann wollen wir Abrechnung halten!“ rief der Paſtor mit vor Zorn 
gedrückter Stimme. 

Sogar der erbitterte Fuchsberg erſchrak, faßte den Freund am Arm 
und rieth ihm, die Auseinanderſetzung noch ein wenig zu verſchieben, bis er 
ruhiger geworden. - g 

„Laß mich! jede Sekunde, die der Menſch noch in meinem Hauſe 
zubringt, iſt ein Fleck mehr auf meinem ehrlichen Namen.“ — Und aus 
der Thür tretend rief er mit überlauter Stimme Gretchen herbei; als ſie 


ganz erſchrocken erjchien. und hinter ihr die nicht weniger erſchreckte Mathilde 
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und dann Helene mit neugierigem Geſichtsausdruck, rief er der Tochter zu: 
„Sage dem Diener, daß er mir augenblicklich den Hund von Lehrer 
herunterſchafft.“ 

Der Donnerlaut ſeiner Stimme rief die Paſtorin herbei. „Harald,“ 
rief ſie, indem ſie auf ihn zueilte und ihn in ſein Zimmer zurückzudrängen 
ſuchte, „Harald, ich bitte Dich, ich flehe Dich an, lieber Mann, um 
Chriſti willen, ſpäter, nicht jetzt!“ 

„Gretchen, ſchaff' mir den Hund, ſchaff' ihn mir her,“ ſchrie der 
Paſtor, ohne auf die Frau zu achten; „in fünf Minuten muß er hier ſein, 
oder, bei'm ewigen Gott, es iſt um ihn geſchehen!“ 

„Ich gehe, Vater,“ rief Gretchen, „bleibe nur, er kommt gleich.“ 
Und damit flog ſie mehr, als ſie lief durch die Zimmer und die Treppe 
hinauf. Sie kannte die furchtbare, maßloſe Leidenſchaftlichkeit, die wie die 
Berſerkerwuth ſeiner Vorfahren manchmal über ihren Vater kam, ſelten 
nur, ſehr ſelten, eigentlich nur, wenn er ſeine Ehre gekränkt glaubte. 
Sie wußte auch, daß er dann nicht zurechnungsfähig und keiner Vorſtellung 
zugänglich war. 

„Herr Winter,“ keuchte fie oben angekommen athemlos, „um Gottes 
Barmherzigkeit willen retten Sie ſich, ſpringen Sie aus dem Fenſter; ich 
weiß nicht was Sie gethan, aber der Vater iſt fürchterlich und der Herr 
von Fuchsberg iſt unten.“ 

Der Doktor hatte den Donnerlaut unten gehört und die erſchreckten 
Knaben hatten ihm erzählt, was er zu bedeuten hatte. Aus Gretchen's 
verſtörtem Geſicht ſah er, daß ſie nicht übertrieben; dazu ſprach ſein böſes 
Gewiſſen. Eine entſetzliche Angſt erfaßte ihn, er ſtieß das Fenſter auf, 
ſchwang ſich hinaus, ſiel hart nieder, ſprang wieder auf und eilte dem 
Park zu, unter deſſen Bänmen er verſchwand. 

Wenig Augenblicke darauf war der Paſtor oben; rieſengroß ſah er 
aus, das Auge war blutunterlaufen, die Lippen bedeckte ein leichter Schaum. 
Ein Blick auf das offene Fenſter zeigte ihm was geſchehen. Er drehte ſich 
ſchweigend um, ſchritt ohne Jemand anzuſehen mitten durch die erſchreckten 
Seinigen und das zuſammenlaufende Hausgeſinde, ging in ſein Zimmer, 
deſſen Thür er hinter ſich verſchloß und kam an dem Tage nicht wieder zum 
Vorſchein. 

Als Herr von Fuchsberg einige Stunden darauf nach Hauſe fuhr, 
freute er ſich doppelt die jungen Dolmetſcher nicht verrathen zu haben, nahm 
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ſich aber vor, bei paſſender Gelegenheit ihnen privatim tüchtig die Köpfe 
zu waſchen. 

Der Doktor betrat das Paſtorat nicht wieder. Am anderen Tage 
erhielt er im Jakobsburger Poſthauſe, wohin er ſich geflüchtet, ſeine Sachen, 
ſein Honorar und ein reichliches Reiſegeld. Einige Tage darauf verließ er 
Kurland für immer, ohne daß er Gelegenheit gehabt hätte von ſeinen 
Schülern und Freunden Abſchied zu nehmen. Der Eindruck, den er bei den 
Bewohnern des Paſtorats hinterließ, war bei den verſchiedenen Perſonen ein 
ſehr verſchiedener. In des Paſtors Augen ein Schurke, war er in denen 
ſeiner Schüler ein Märtyrer der guten Sache, in Gretchen's Gedächtniß ſtand 
er als ein unheimlicher Menſch verzeichnet und in dem der Paſtorin endlich 
als ein Mann, der eine ſehr unangenehme und nervenaufregende Art gehabt 
über Tiſch mit dem Serviettenring zu ſpielen. 

Der Paſtor, der auch ſpäter nichts von der Dolmetſcherei erfuhr, war 
einige Wochen, die auf den von uns geſchilderten Vorgang folgten, in höchſt 
niedergeſchlagener und gedrückter Stimmung; man ſah, daß ihm, wie Helene 
ſich ausdrückte, „ſein verrückter Jähzorn ſchändlich leid that,“ bis er denn 
nach und nach ſeine heitere Stimmung wieder gewann. 

Ein wichtiges Reſultat hatte aber das ganze Ereigniß; der Paſtor gab 
ſeinen Plan die Kinder bis zur Univerſität bei ſich zu behalten auf, und 
ſchickte fie bei Beginn des nächſten Semeſters nach Fluſſau auf's dortige 
Gymnaſium, in deſſen Prima wir ſie im erſten Abſchnitte dieſer Geſchichte 
fanden. Zu ihnen kehren wir denn auch wieder zurück, indem wir nur 
noch ein Kapitel Ferienunterhaltung einſchieben. 
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Plaudereien am häuslichen Heerd. 


Lieber Leſer, Du mußt mir jetzt an den häuslichen Heerd und in den 
Winter folgen, in den kalten nordiſchen Winter, wo ſich's doch ſo traulich 
lebt im warmen, nordiſchen Haufe. Zum Heerd und zum Winter aber 
führe ich Dich, weil das bei uns die Zeit iſt, wo die Seele Einkehr hält 
bei ſich ſelbſt, der Vater bei den Kindern, der Mann in der Familie und 
die Unterhaltung hin und her fliegt. 

Wie ſchön, wenn der trübe, dunkle Tag endlich vorüber und er da 
iſt, der lange trauliche Winterabend, an dem die Familie im Eckzimmer bei 
einander ſitzt. Der Alte, die lange Pfeife rauchend, die er nie anders in 
Brand ſetzt, als durch Stahl und Schwamm; die Mutter und Gretchen 
ſtrickend und nähend; Wilhelm mit glücklichem Geſicht unter ihnen. In der 
Ecke lodert, kniſtert, ſprüht das Feuer im mächtigen Ofen; kein zierlicher 
Kamin iſt es; nein, ein nordiſcher brauner Kachelofen, ein alter, ſehr ehr— 
würdiger Herr, der nur langſam warm wird, dann aber auch vorhält auf 
24 Stunden; ein Mann, der viel erlebt und immer eine würdige Zurüd- 
gezogenheit beobachtet, von der er nur Gretchen zur Liebe einmal eine Aus⸗ 


nahme macht, — wenn ſie allein iſt im Zimmer. Dann dehnt er ganz 
ſtill die Glieder, daß es laut knackt und ſie erſchrickt; das macht ihm viel 
Spaß. — Dann las man wol irgend ein Buch; vertiefte ſich in Walter 


Scott, Willibald Alexis oder ein hiſtoriſches Werk. Wilhelm las gut und 
ausdrucksvoll, nur etwas zu raſch und zu pathetiſch. Meiſt aber plauderte 
man von Dieſem und Jenem. Der Paſtor erzählte von ſeinen Gemeinde⸗ 
gliedern, die er faſt alle perſönlich kannte; von ſeiner Landwirthſchaft oder 
auch aus der eigenen Vergangenheit; am Liebſten aus den luſtigen Göttinger 
Jahren, da Reinecke, Roſſel (Langerwald und Fuchsberg) und er die drei 
beſten Schläger waren und gleichen Ruhm als Schützen auf allen deutſchen 
Hochſchulen genoſſen. Er liebte ſie, die Vergangenheit, und dieſe Liebe war 
ſeiner Beurtheilung der Gegenwart nicht eben günſtig. — Wenn er auf die 
neueren Theologen kam, ſchüttelte er bedenklich den Kopf. 
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„Wirſt einmal einen harten Stand haben, mein Junge,“ pflegte er 
zu ſagen, „ich ſehe eine ſchwere Zeit herankommen. Das Muckerweſen 
nimmt überhand hier im Lande und da wird es auch mit dem Frieden in 
den Gemeinden nicht lange mehr währen. Sieht doch ein Pfarrer bereits 
mißtrauiſch auf die Richtung des anderen; wo ſoll da das Vertrauen her— 
kommen? Dazu fangen ſie an ſo familiär mit den Leuten zu werden, das 
thut nimmer gut, das! Der Bauer muß aufſehen zu ſeinem Paſtor, denn 
der iſt ihm Gottes Mund und darum muß er Reſpekt vor ihm haben, ſonſt 
macht er ſich auch aus Gottes Wort nichts. — Wichtig, über Alles wichtig 
iſt es, daß die Paſtorate ſich nach wie vor in den alten Familien erhalten, 
denn das macht die Geiſtlichkeit bei uns ſo ehrwürdig, daß ſie eben ſo feſt 
verwachſen iſt mit dem Lande und ſeiner Geſchichte, wie der Adel in ihren 
Gemeinden, daß ſie nicht nur als Geiſtliche, ſondern auch als Menſchen feſt 
und geachtet daſtehen, als Träger eines geachteten Namens, als Häupter der 
Familie, als Bewahrer einer Tradition, unabhängig nach Oben und Unten, 
durch Verwaudtſchaft verbunden mit faſt allen ihren Amtsbrüdern. Der 
Menſch, der hinter'm Zaune geboren iſt, der heute hier iſt und morgen da, 
glaubt's mir, der bleibt ſein Lebtag ein moraliſcher Lump. Einen Fleck 
Erde muß der Menſch haben, ſoll er anders was Rechtes ſein, von dem 
er weiß, hier haben Deine Väter gewirkt und hier werden Deine Söhne 
wirken! Und daß es damit, Gottlob, ſo iſt in den Herzogthümern, das 
hat uns Kurländern ſo ein eigen Gepräge aufgedrückt; uns ein conſervatives, 
eiſenfeſtes Weſen gegeben; das macht uns ſo hängen am Lande, am Pro⸗ 
teſtantismus, am Deutſchthum, macht, daß unſer Baron lieber ſein väterlich 
Gut verwaltet als freier Herr mit einer Einnahme von 2000 Rbl., als 
daß er im Dienſt 12,000 Rbl. hat; das macht, daß unſere Literaten lieber 
im Lande bleiben, ſich drücken und ſchicken, wie's eben geht, als daß ſie's 
machen wie die überdün'ſchen Nachbarn und Champagner trinken zwiſchen 
Dwina und Don. — Glaube nicht, daß ich ſervil bin,“ fuhr der Alte fort, 
als er ſeine Pfeife, die über der eifrigen Rede erloſchen war, wieder in 
Zug gebracht; — „ich bin auch ſelbſtſtändig, halt' was auf meine Gemeinde 
und auf meinen Hof, halt' auch was auf meine Reputation und auf mich 
ſelbſt; ich bin Paſtor hier von Rechtswegen. Iſt mir auch nicht in's 
Maul geflogen, hab' in Göttingen ſtudiren müſſen und mein Examen 
machen!“ 
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„Ich liebe die Menſchen; aber was für den Einen paßt, taugt deß⸗ 
halb nicht für den Anderen. Schuſter bleibe bei'm Leiſten und Lette bleibe 
bei'm Pflug!“ 

Wilhelm wandte beſcheiden ein, daß der Lette doch unmöglich dazu 
verdammt ſein könne unter allen Verhältniſſen Bauer zu bleiben, daß er 
auch gehoben werden müſſe und ſeiner Nationalität Rechnung getragen. 

Der Alte aber fuhr zornig auf und rief: „Immer bei'm Pfluge, 
immer ein Knecht! Potz Wetter, Junge, iſt's denn eine Schande hinter'm 
Pfluge zu gehen, oder ein Knecht zu ſein ſein Lebtag? Wer nährt uns 
Alle denn, wenn nicht der Bauer? Glaubſt Du, daß die Wolfſchilds gleich 
Paſtoren geweſen, oder die Langerwalds und die Annenburgs gleich Barone? 
Wo ſoll's denn hin mit den Letten. Da giebt's jetzt eine Klike, die ſchwatzt 
ohn' Ende von dem Unrecht, das die Deutſchen der lettiſchen Nationalität 
angethan haben ſollen. Als ob ein jedes Häuflein Menſchen, das ſein eigen 
Gequäk hat, eine Nation wäre. Du wirſt's noch erleben, daß die „ſieben 
Krjeewingen“ im Altrahdenſchen ſich als Nationalität hervorthun und einen 
eigenen Landtag verlangen und eine Univerſität! — Und das Unrecht, wo 
ſoll denn das ſtecken? Geht doch hinüber nach Litthauen oder nach Rußland, 
wo von Fremdherrſchaft nicht die Rede iſt, geht in die Geſinde, haltet Euch 
die Naſe zu, macht die Augen los und vergleicht. Es iſt wahr, daß unſere 
Bauern nicht Syrup mit Zucker eſſen! Kann ich in einem Schloſſe wohnen 
und alle Tage Auſtern eſſen und Rheinwein dazu trinken? Nein, ich kann's 
nicht! Wenn ich nun anfangen wollte darüber zu jammern und mein Heim⸗ 
weſen zu verachten und den lieben Herrgott anzuklagen, daß er mich nicht 
hat geboren werden laſſen als Majoratsherrn von Dondangen oder Edwahlen 
oder Neuenburg?“ 

Oſt erzählte der Alte aus der Familiengeſchichte, wie ſie ſich fortgeerbt 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, theils mündlich überliefert, theils in der alten 
Familienbibel vermerkt. Da war der Lebrecht Wolfſchild, der Sohn des 
Gottlieb Wolfſchild, des Herrn mit den harten Zügen und den ſtrengen 
Augen. Als Lebrecht ein Knabe war, hatte ihn der Vater oft tüchtig aus⸗ 
gezankt und hart geſtraft. Später hatte der Knabe mit den Kindern des 
Dſaltegill'ſchen Barons Tanzunterricht gehabt bei einem Tanzlehrer, den der 
Baron aus Paris hatte kommen laſſen, die jungen kuriſchen Bären feine 
Sitte zu lehren. „Haue Er zu,“ hatte der Baron zum Lehrer geſagt, als 
er ihm die Schüler vorſtellte, „die Jungen haben breite Schultern und 
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können was vertragen! Haue Er zu, nichts lehrt ſo ſpringen als Hiebe!“ 
— Und nun hatte ſich der Franzoſe in die Mitte des Zimmers geſtellt mit 
einer langen Peitſche und wer nicht richtig ſprang, der bekam Eins auf die 
Waden. „Paff! das half!“ 


Später war der ſchmucke blonde Burſche in Jena und er war unter 
den wilden Studenten der wildeſte. Nur des Dſeltepill'ſchen zweiter Sohn 
gab ihm darin nichts nach. Aber einmal — da gab es Händel und dann 
ſcharfe Pariſer und des Lebrechts Pariſer ging gerade durch die Lunge des 
jungen Barons und des jungen Barons Pariſer ging durch den rechten Arm 
des Lebrecht. Den jungen Barons ſcharrten ſie ein auf dem Kirchhof und 
der Lebrecht lag lange bei einem Bauern verſteckt, lange genug um noch zu 
hören, daß ſein Vater ihn verſtoßen, daß die Seinigen nichts mehr von ihm 
wiſſen wollten. Dann ging er hinaus in die weite Welt mit böhmiſchen 
Muſikanten, mit der Flöte das kärgliche Brod erſpielend. Endlich wurde er 
Hauslehrer im ſüdlichen Frankreich, bis ein reiſender Landsmann ihm dort 
begegnete, ihn erkannte und dem Vater von ihm Nachricht gab. Und der 
war alt geworden und der Mutter Thränen hatten ihn weich gemacht, wie 
der ſtetig fallende Tropfen auch den Stein aushöhlt. Der Dſeltepill'ſche hatte 
ſelbſt ein Fürwort für den Sohn bei dem Vater eingelegt, war doch ſein 
eigener Sohn in ehrlichem Zweikampf gefallen und konnte er darum in ächt 
kuriſcher Weiſe dem Gegner keinen Vorwurf machen. Und Lebrecht bekam 
vom Herzog Pardon und vom Vater Verzeihung und kam zurück und wurde 
Paſtor wie ſeine Väter. Die Dſeltepill'ſchen Barone aber waren die 
Fuchsbergs. 


Lebrecht's Sohn, Chriſtian, war weniger extravaganter Art. Zwölf 
Kinder hatte der Mann, als ſein braves Weib ſtarb und ihn als Wittwer 
zurückließ. Bei zwölf unerwachſenen Kindern kann man nicht Wittwer bleiben; 
das ſah der Paſtor bald ein. Er hielt das Wittwerſein überhaupt für ein 
arges Kreuz und ſah ſich um wie er es abſchütteln könne, warf auch ſein 
Auge auf eine ſittſame Jungfrau, groß an Körper und lieblich anzuſehen, 
dazu der Mitgift keineswegs entbehrend. Die lebte zu Königsberg in 
Preußen. Nun fürchtete er aber ſie würde ſeine zwölf Kinder nicht eben ſo 
gern nehmen als ihn; er ging alſo mit ſich zu Rathe und mit ſeiner Ver⸗ 
wandtſchaft und ſie beſchloſſen Alle wie ein Mann, er ſolle ihr nicht bekennen 
welch' reicher Segen ſie ſchon erwarte. Und iſt ihm ſolche Liſt auch gelungen! 
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Des war er froh und ſeine Freundſchaft freute fih mit ihm und danketen 
Alle und lobeten Gott! 


So erzählte er ſelbſt. — Der Liſt war er überhaupt ergeben geweſen. 
Das „Waldheim“ gehörte damals einem von der Recke. Der lag lange 
mit dem Paſtor im Streit wegen einer Wieſe, hatte aber zuletzt ſeinen 
Willen durchgeſetzt und die Wieſe an ſich geriſſen. Wie der nun am 
nächſten Sonntag in die Kirche kommt, ſo recht breitſpurig und trutziglich, 
hält der Paſtor, der auf der Kanzel ſteht und predigt, plötzlich inne und 
ſieht ihn an. „Recke! Recke!“ jagt er, „Du arger Bube, Du Kirchen— 
dieb und Heiligthumſchänder — recke Deine Hände gen Himmel empor und 
bitte den Herrn um das, was Du nicht verdient, um Seine Verzeihung 
nämlich.“ 

Als nun der Baron, gar zornig darüber, ihn verklagt, hat er alle 
Schuld von ſich geſchoben und gemeint, er dürfe doch wohl den Sündern 
rathen die Arme empor zu recken gen Himmel. Und der Baron hat ihm 
ganz und gar nichts anhaben können. — Das waren die Erlebniſſe des 
Chriſtian. Und ſo erzählte der Alte oft lange fort von den auf einander 
folgenden Bewohnern des alten Hauſes und Alle hörten ſie gern, die wunder⸗ 
lichen Geſchichten aus der Familienchronik. 


Wenn aber die große Schwarzwälderin ſo behaglich und langſam (ſie 
war eine alte Perſon und liebte es nicht ſich zu übereilen) zehn geſchlagen, 
dann gingen die Alten zur Ruhe; die Geſchwiſter blieben aber noch auf und 
traulich beiſammen. Wenn dann der Mond hell durch die Fenſter ſchien, 
wurde die Lampe ausgelöſcht und die Kinder ſetzten ſich auf dem Sopha 
zuſammen, Wilhelm, den Arm um Gretchen's Schulter gelegt und ſie, das 
ſonſt ſo ſtille Mädchen, wurde geſprächig. Sie ſprach von den Eltern, wie 
ſie ſo feſt und ehrenwerth ſeien, wie der Vater ſo ſtolz und edel, die Mutter 
ſo thätig und menſchenfreundlich und wie ſtolz ſie, Gretchen, ſei auf Wilhelm 
und wie dankbar dem lieben Gott für all' das Gute, das er ihr gewährt. 
Sie habe das Alles in keiner Weiſe verdient, ſie ſei ſo ſchlecht und nach⸗ 
läſſig und trotzdem, wenn ſie andere junge Mädchen ſo unbedacht in den 
Tag hineinleben ſehe, dann ſteige der Hochmuthsteufel in ihr auf und ſie 
halte ſich dann für eine beſſere Chriſtin, ſich, die doch im Gebet ſo läſſig ſei. 

„Wirſt Du mir immer fleißig ſchreiben, Wilhelm, wenn Du einmal 
in der Fremde biſt?“ fragte ſie. 
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„Gewiß, Gretchen, alle vierzehn Tage ſollſt Du einen Brief von mir 
haben!“ 

„Ach, Wilhelm, vierzehn Tage, das iſt eine lange Zeit; aber ich will 
Dich nicht bitten öfter zu ſchreiben; das könnte Dich vom Arbeiten abhalten. 
Weißt Du, mir iſt recht bange um Dich und ich fürchte mich vor der Zeit, 
wo Du uns verlaſſen und auf die Univerſität gehen wirſt!“ 

„Warum das, Schweſterchen?“ 

Sie legte ihren Kopf an feine Bruſt. „Wirſt Du's mir auch nicht 
übel nehmen?“ 

„Gewiß nicht, ſprich nur!“ 

„Wilhelm, Du ſprichſt manchmal ſo läſterlich, und wenn ich auch 
weiß, daß Du gar nicht ſo denkſt und eigentlich gar nicht ſo biſt, ſo wird 
es mir doch ſchwer Dein Reden anzuhören!“ 

„Das brauchſt Du ja auch nie; ich dränge mich ja Niemand auf!“ 

„Siehſt Du, Willi, daß ich Recht hatte Dich erſt um Erlaubniß zu 
bitten; nun biſt Du doch böſe!“ 

„Verzeih', ich will's nicht wieder ſein. Ueber das, was ich rede, 
wollen wir nicht ſtreiten, wir würden uns darüber nicht verſtändigen; Du 
biſt ein Mädchen und ich ein Jüngling, da müſſen wir verſchieden empfinden. 
Davon aber ſei überzeugt, Gretchen, daß meine Abſichten ſtets die reinſten, 
meine Ziele die edelſten ſind. Ich mag irren, aber ich will das Beſte und 
ich fühle die Kraft in mir, es zu erreichen. Meine nicht, daß ich nicht an 
Gott glaube!“ 
| „Das iſt mir natürlich auch nie in den Sinn gekommen, ich würde 
es Dir nie zutrauen, aber ſiehe, ich bin ein einfältiges Mädchen und ver⸗ 
ſtehe ja gar nichts davon; aber manchmal ſprichſt Du wie ein wilder 
Demokrat; das biſt Du doch nicht! Könnteſt Du je einen Augenblick ſo 
denken wie Robespierre?“ 

„Robespierre war kein ſo ſchlechter Menſch, wie Du glaubſt, Schweſter⸗ 
chen! = Amis das Beſte, wenn er auch in den Mitteln fehlgriff und zu 
weit ging.“ 

„Wie? das nennſt Du ſich in den Mitteln vergreifen, wenn ein 
Paßlicher Wütherich ſinnlos raſt gegen Alles, was heilig iſt und edel?“ 

„Wir wollen nicht über ihn ſtreiten, Gretchen, was geht uns Robespierre 
an! — Siehe wie traulich der Mond ſcheint! 
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Aber Gretchen ließ nicht jo bald davon ab und er mußte zurückweichen, 
Schritt für Schritt, bis der vertheidigte Revolutionär wieder die übliche 
Wütherichphyſiognomie angenommen. 

Dann gingen die Geſchwiſter wol noch ſpät in der Nacht hinaus in 
den Garten. Das Mondlicht glänzte auf dem weißen Schnee, der unter 
ihren Füßen prächtig knirſchte; der große Baum war ganz weiß, die Ulmen 
und Linden und Apfelbäume, die Stachelbeerſträuche und die Flieder waren 
weiß und aus dem Park glänzten die weißen Birkenſtämme. Dazwiſchen 
krachte die Eisdecke auf dem Teich, eine Eule flog ſchreiend über ihn hin, 
oder ein Haſe tänzelte luſtig einher und erſchrak nicht wenig, wenn ihm der 
Pluto über den Hals kam. 

Auch bei Sternenſchein war es ſchön unter den ſchneeſchweren Bäumen, 
wenn Alles ſo halbdunkel und trotzig daſteht und drüben der weite Himmels⸗ 
teppich mit den hellen, funkelnden Sternlein, mitten durch die breiten, weißen 
Streifen — die Milchſtraße. 

Und durch die Nacht glitten die Sternſchnuppen und gaben Antwort 
auf die Fragen: „Werde ich dereinſt der Menſchheit, der Heimath nützen?“ 
— „Wird Wilhelm den Heiland wieder lieb gewinnen?“ 

O Du Heimath, wie liebe ich Dich! Deinen Sommer und Winter, 
Deinen Frühling und Herbſt, Deine lauen Juni- und Deine kalten December: 
nächte, Dich und Deine Kinder, Deine trotzigen Söhne, Deine ſelbſtloſen 
Töchter! 


Der Volksrächer. | 


Als die beiden Freunde am Morgen nach dem im Eingang unſerer 
Erzählung geſchilderten Tage ihren Kaffee einnahmen, bat Wilhelm Paul zu 
Fuchsberg zu gehen und demſelben mitzutheilen, daß er, Wilhelm, auf des 
letzteren Propoſition eingehe. f 

„Alſo es ſoll bei dem Unſinn bleiben,“ rief Paul erſchreckt. „Wil⸗ 
helm, die Kinderei bringt mich wirklich gegen Dich auf. Ich bitte Dich um 
unſerer alten Freundſchaft willen, ſchiebt Euer Vorhaben auf! In einem 
halben Jahre verlaßt Ihr Beide die Schule und wenn's denn durchaus 
geſchoſſen ſein ſoll, ſo ſchießt Euch dann nach Herzensluſt. Fühlt Ihr 
denn nicht, wenn nicht das Sträfliche, jo doch das Lächerliche Eures Bes 
ginnens?“ 

„Ich kann darin nichts Lächerliches finden,“ erwiederte Wilhelm im 
gereizten Ton. „Ich glaube wir müſſen auch ſchon auf der Schule den 
Schild unſerer Ehre rein erhalten von jedem Flecken.“ 

„Wie ein Edelmann gedacht und wie ein richtiger Landjunker geſprochen! 
Was hat aber, Mann zu Mann, und Demokrat zu Demokrat geſprochen, 
Eure Ehre mit Eurem Duell zu thun? Daß ein Paar Strohköpfe ſich um 
einer ſtrohernen Geſchichte willen das Lebenslicht ausblaſen iſt gut und heilſam, 
ſonſt würde des Geſchmeißes zu viel auf Erden; die Natur wußte was ſie 
that, als ſie dafür ſorgte, daß der Fuchs zum Dachs nicht: „Bruder“ ſagt. 
Du ſcheinſt mir nun aber das Gebiet, auf dem die Natur ſo weislich 
Oekonomie treibt, um etlicher Köpfe Länge zu überragen.“ 

„Sage denn Du, was ſoll ich thun? Ich habe Fuchsberg beleidigt, 
bin ihm alſo unbedingt Satisfaktion ſchuldig und er hat mich gefordert!“ 

„Ich kann die Prämiſſe nicht zugeben, alſo auch nicht den Schluß. 
Ich kann es keine Beleidigung nennen, wenn ich Jemand abhalte etwas 
Unwürdiges zu thun, einem Gebildeten nicht geſtatte zu ſchlagen.“ 

„Bei Ehrenſachen kommt es nicht darauf an, ob wir beleidigen wollten, 
ſondern ob der Andere ſich beleidigt fühlt!“ 
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„Dann mag ich kein Ehrenmann ſein, wenn das hirnverbrannte Ehr⸗ 
gefühl eines beliebigen Hansnarren mich ſoll zwingen können mein Leben je 
nach ſeinem Belieben in ſeine Hand zu geben! Dann bleibe ich lieber was 
ich bin, ein ehrlicher bürgerlicher Deutſcher, der, wenn er ſich wirklich 
beleidigt weiß, dem Herrgott nicht mit Piſtol und Degen in's Handwerk 
pfuſcht, ſondern eine tüchtige Ohrfeige giebt und, wenn's nöthig iſt, ein 
Dutzend dito hinzufügt!“ 

„Alſo Du, an Fuchsbergs Stelle, hätteſt mir eine Ohrfeige gegeben?“ 

„Nein, denn ich hätte mich nicht beleidigt gefühlt.“ 

„Aber wenn Du Dich beleidigt gefühlt hätteſt?“ 

„Ja, dann hätte ich zugeſchlagen.“ 

„Paul, das iſt nicht Dein Ernſt!“ 

„Wilhelm, das iſt mein wahrer und wahrhaftiger Ernſt!“ 

Wilhelm ging in großer Erregung im Zimmer auf und nieder. „Ich 
halte es gar nicht für möglich, daß Jemand wirklich, verzeih', aber ich 
finde keinen anderen Ausdruck, ſo niedrig denken kann. Ich weiß auch 
gewiß, daß Du nicht ſo denkſt.“ 

„Gewiß denke ich ſo und mir ſcheint, daß dieſe Auffaſſung die Con⸗ 
ſequenz eines jeden geſunden demokratiſchen Denkers iſt, daß die Demokratie 
von uns kategoriſch verlangt mit all' dieſen feudalen und mittelalterlichen 
Traditionen gründlich und für immer zu brechen, den ariſtokratiſchen Sauerteig 
endlich einmal auszufegen auch aus dem letzteu Winkel!“ 

„Wenn ich das glauben würde,“ rief Wilhelm heftig, „wenn ich je 
die Ueberzeugung gewönne, daß die Demokratie ſolches von mir verlangte, 
ſo wahr ich jetzt ein redlicher Demokrat bin, ich würfe nicht meine Ehre, 
wol aber die Demokratie auch aus dem letzten Winkel meines Herzens!“ 

Paul lächelte. „Laß mich einmal ein Paar Worte zuſammenhängend 
reden und höre ihnen möglichſt gelaſſen zu. Glaubſt Du, daß Ehre ein 
Privilegium einzelner Menſchenklaſſen iſt?“ 

„Nein, gewiß nicht!“ 

„Gut! Glaubſt Du nun, daß ein Bauernkind dadurch beleidigt wird, 
daß der Vater es ſchlägt?“ 

„Nein!“ 

„Glaubſt Du, daß es ſich beleidigt fühlt, wenn es als Jüngling 
geſchlagen wird und zwar nicht von ſeinem Vater, auch nicht von einem 
Greiſe, ſondern von einem beliebigen Altersgenoſſen?“ 


„Gewiß fühlt es ſich beleidigt!“ 

„Gewiß, und es wäſcht die Beleidigung dadurch ab, daß es dem 
Beleidiger den einen Schlag mit fünf anderen vergilt. Würdeſt Du Dich 
mit einer ſolchen Wäſche zufrieden geben?“ 

„Nein, wahrhaftig nicht!“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil ich kein Bauer bin.“ 

„Ah, da liegt der Haken! Weil Du Dich für eine beſondere Sorte 
Menſch hältſt, für ſo eine Art Edelmann, nicht von der Stammtafel, ſondern 
vom Univerſitätsdiplom her.“ 

„Paul, könnteſt Du damit zufrieden ſein, wenn das Fauſtrecht alſo 
wieder in Gang käme und auch die Gebildeten mit Fäuſten auf einander 
losſchlügen?“ 

„Gewiß nicht; auch bin ich es nicht, der für das Fauſtrecht plaidirt, 
ſondern Du biſt es, denn ob die ſchlagende Fauſt einen Degen oder ein 
Meſſer umklammert hält, darin einen weſentlichen Unterſchied zu finden, iſt 
mein Verſtand nicht ſpitzfindig genug. Der Bauer, von dem ich ſprach, iſt 
roh und ungebildet und ſeiner Leidenſchaften nicht Herr; der Stier, der 
Hund, der rohe Menſch ſtoßen, beißen, ſchlagen zu, wenn man ſie reizt; 
— der gebildete Menſch kennt einen höheren, menſchlicheren Ausweg; er 
wirft die Leidenſchaften nieder und geht zum Richter. Der Richter, das 
Organ des öffentlichen Gewiſſens, iſt es, von dem er Genugthuung erwartet, 
von dem er ſie fordert!“ 

„Der Theorie nach haſt Du Recht, aber in der Praxis nicht; iſt denn 
der Richter wirklich das Organ des öffentlichen Gewiſſens? Der Richter 
fällt ſein Urtheil und die öffentliche Meinung fällt das ihre nnd die beiden 
gehen meiſt weit auseinander!“ 

„Was iſt die öffentliche Meinung? Darunter verſteht man gewöhnlich 
die Meinung der ſogenannten Geſellſchaft und unter dieſer verſteht man 
wieder eine Anzahl Junker und ſolcher, die gern welche werden möchten. 
Das Volk giebt ſein Urtheil durch den Richter ab. Läßt Du dieſen Satz 
nicht gelten, ſo giebt es in Deinen Augen überhaupt keinen Staat.“ 

„Aber wie paßt zu dem, was Du eben ſagteſt, Dein eigenes etwaiges 
Zuſchlagen?“ j 

„Sehr einfach. Es kann ſich um Beleidigungen handeln, wo kein 
ſterblicher Richter entſcheiden kann, ob eine Beleidigung vorliegt oder nicht. 
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Meine Ohrfeige macht das Ganze klar. Mein Gegner bekommt die Ohrfeige 
und ich waſche ſie ihm durch die Verbüßung meiner Strafe wieder ab!“ 

„Deine Philoſophie iſt etwas bunt und vorläufig wenigſtens mag ich 
noch nicht für ſie eintreten; gehe alſo zu Fuchsberg!“ 

„Aber was hat denn das für Eile? Könnt Ihr damit nicht wenigſtens 
bis Weihnachten warten?“ 

„Ich nicht; es brennt mir auf der Seele beleidigt zu haben und die 
Laſt noch nicht von Fuchsbergs Schultern nehmen zu können!“ 

„Parbleu, mich dünkt, wenn Du fo zartfühlend biſt, ſollteſt Du es 
lieber mit dem Beleidigen ernſter nehmen!“ 

„Gut, gut, ich will's mir für die Zukunft merken, aber jetzt geh' 
zu ihm!“ 

„Schäme Dich, Wilhelm, ſchäme Dich! Denke an Deinen Vater, an 
Deine Mutter, an Gretchen, meinetwegen auch an mich. Willſt Du ihnen 
durch Deine Selbſtmordkomödie das Herz brechen, nur damit uicht irgend 
ein leichtſinniges Kind, irgend ein renommiſtiſcher Feigling Dir Furcht zutraut? 
Wer Dich drei Tage kennt, der weiß jo gut, wie ich, daß Wilhelm Wolf— 
ſchild die Furcht kaum vom Hörenſagen kennt und Fuchsberg, der von 
Kindesbeinen an Dein Spielgefährte war, ſollte das nicht ebenſo gut wiſſen? 
Dazu iſt er, ſo widerlich mir der hochnaſige Junge immer geweſen, doch ein 
Ehrenmann durch uud durch. Ich bitte Dich inſtändigſt, ſei kein Thor. 
Hat er die „Laſt“ Dornblatt nicht durchprügeln zu können dieſe drei Tage 
getragen und iſt nicht krank geworden, kann er ſie wol auch noch ein halb' 
Jahr mit ſich führen. Haſt Du nicht Muth genug Dem, was Du öffentliche 
Meinung nennſt, in's Geſicht zu lachen, ſo warte noch ein wenig!“ 

„Nein, es bleibt dabei! Meine Sache iſt eine gerechte und nicht ein 
Schatten von Argwohn darf auf ſie fallen, noch der Verdacht entſtehen, als 
wäre ich ihrer nicht werth. Mit ihren eigenen Waffen will ich ſie ſchlagen. 
Ich bekämpfe in Fnchsberg die ganze Ariſtokratie; fie ſoll ſehen, daß wir 
Bürgerlichen das Piſtol nicht ſchlechter führen, als ſie. 

„Ich wünſchte lieber ſie ſähen in Deinen Händen die Senſe und das 
Beil. Doch da ich ſehe, daß mit Dir nichts anzufangen iſt, will ich Dich 
nicht im Stich laſſen. Willſt Du über Zeit und Ort etwas beſtimmen?“ 

„Ich würde das Eckhöf'ſche Wäldchen vorſchlagen und als Zeit etwa 
eine Stunde vor Sonnenuntergang, womöglich morgen ſchon!“ 


Als Paul gegangen, Schritt Wilhelm nachdenklich im Zimmer auf 
und nieder. So feſt er auch überzeugt war, einmal von der Gerech— 
tigkeit feiner Sache in dieſem ſpeciellen Fall, dann von feinem volks— 
rächenden Beruf überhaupt, eine Stimme in ſeinem Innern wollte ſich 
durchaus nicht zur Ruhe bringen laſſen, eine häßliche, unermüdliche 
Stimme, eine kalte, einſchneidende Stimme, und dieſe Stimme ſagte ihm, 
daß er eine arge Dummheit begangen, die nun eine Schlechtigkeit nach 
ſich zog. Sie ſagte ihm, daß es Fuchsberg gar nicht eingefallen, in 
Dornblatt die lettiſche Nationalität zu mißhandeln, ſondern lediglich den 
frechen Pasquillanten zu züchtigen; fie ſagte ihm, daß wenn fein Vater 
in dieſer Weiſe angegriffen worden wäre, er, Wilhelm, wahrſcheinlich 
genau ſo gehandelt hätte wie ſein Gegner im vorliegenden Fall; ſie ſagte 
ihm, daß es wenig ſchicklich für ihn ſei, für Jemand einzutreten, der 
ſeines Vaters intimſten Freund verſpottet und noch dazu gegen deſſen 
eigenen Sohn; ſie ſagte ihm ferner, daß dieſer Dornblatt ein witziger, 
aber hämiſcher und ſpöttiſcher, ihm ſelbſt im höchſten Grade unſym— 
pathiſcher Geſelle ſei und nicht verdient habe, daß um ſeinetwillen die 
ganze Schule in zwei feindliche Lager zerfalle. Das Alles ſagte ihm dieſe 
unangenehme, zudringliche Stimme und ſie behauptete noch dazu, daß 
ſeine Leidenſchaftlichkeit dieſe fatale Geſchichte erſt geſchaffen und daß ſeine 
Eitelkeit auch ihr Theil daran gehabt. Was wohl Winter dazu ſagen 
würde? Der hatte oft davon geſprochen, daß man die Kaſte in dem 
Einzelnen bekämpfen müſſe; er hatte gewarnt, ſich von der Liebens— 
würdigkeit des einzelnen Exemplars dazu verführen zu laſſen, in ihm 
etwas Anderes zu ſehen, als den Vertreter der verhaßten Gattung. 
Aber ob er wohl ein Duell billigen würde? Ob er mit Paul zum 
Prügeln gerathen hätte? Pfui, abſcheulicher Gedanke! Andere Bilder 
ſtiegen in ſeiner Seele auf. Er ſah ſich im finſteren Tannenwald! 
Schweigend geht er auf den Gegner zu und verneigt ſich kalt und cere- 
moniel. „Sie ſind wohl ſo freundlich zu zählen,“ ſagt er. „Bitte, 
ſehr gern, beſtimmen Sie die Barrieren!“ — Die Spazierſtöcke bezeichnen 
die Barrieren, dann tritt Jeder fünf Schritt zurück und nun ertönt Fuchs— 
berg's ſonore Stimme: „Eins, zwei, drei!“ Ein Blitz, ein Knall 
ein furchtbarer Schmerz in der Seite und dann — Nacht! — Dann 
erwacht er und ſchaut um ſich; er liegt im Bett und neben ihm ſitzt 
Mathilde. Ihre Augen ſind roth geweint und ſie ſtarrt wi vor ſich, 
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hin. „Mathilde,“ ſagt er mit ſchwacher Stimme, „wo bin ich?“ — 
„Wilhelm,“ ruft ſie laut aufjauchzend, „Wilhelm, Wilhelm.“ — ’ 


Aber wie? Das was Fuchsberg und er vorhatten, war ja kein tapferer 
Zweikampf, das war kein Saiſonvergnügen im Seebad zwiſchen den 
Lions der Fluſſauer Soireen und grün- oder blaumützigen Studenten, 
zu der man luſtig hinausfuhr, neun Mann ſtark, und die Vorüber⸗ 
gehenden blieben ſtehen und ſchauten ihnen nach und die ganze Stadt 
wartete auf den Ausgang und die Details; nein, es war eine ernſte, 
ſehr ernſte Geſchichte und wer da fiel, der blieb liegen und der Gegner 
ließ ihn liegen und ging fort und im Walde war es ganz ſtill, nur 
dazwiſchen der helle Lockruf eines Finken oder das Klopfen eines Spechtes. 
Und aus der Wunde floß das rothe Blut, ein wüthender Schmerz 
durchzuckte den ermatteten Leib und die Zunge klebte an dem verſchmach— 
tenden Gaumen. Keine Hülfe weit und breit, kein menſchliches Ohr 
vernimmt Deinen Ruf. Und dort an der großen Fichte ſteht der 
Heiland und ſieht Dich an fo ernſt und traurig uud ſtrafend und von 
Seiner Stirne, unter der Dornenkrone hervor, fließt es herab: ſchwere, 
große Blutstropfen. „Hilf, barmherziger Gott, hilf! Laß meine Seele N 
nicht dahin fahren mit Schrecken bei ſündigem Werk! Laß mich noch 
leben das ſchöne Leben!“ — Aber Er bewegt ſich nicht und ſieht Dich 
an und Sein Blick dringt in Deine Seele wie ein zweiſchneidig Schwert. 
O dieſe Schmerzen! „Nur raſch, nur raſch — Herr! noch eine Minute! 
— Nur raſch — wenn's ſein muß; — wenn's nur vorüber wäre!“ — 
Aber es iſt noch nicht vorüber! Jetzt endlich, vor Deinen Augen blitzt's 
in tauſend Strahlen und in Deinem Ohr ſummt es und ziſcht und 
donnert es; das iſt der Tod! Nein, er iſt's noch nicht, und Du denkſt 
wieder und ſiehſt wieder die Fichte und den Heiland an ſie gelehnt und 
den blauen Himmel, der durch die Baumwipfel zu Dir hinunterblickt. 
In raſender Schnelle und doch erſchreckend deutlich zieht Alles an Dir 
vorüber, was je Dein Auge ſah, Dein Ohr hörte, Dein Herz hoffte 
und erſehnte. Jammernd flattern ſie vor Dir her in klagender Schöne, 
die Hoffnungen, die Du gehegt, die Erwartungen, die Du erweckt. Und 
nun wieder dies Blitzen und Leuchten und donnernde Toſen! — — 
Und dann — nach Tagen findet man Dich und bringt Dich zu Deinen ei 
Eltern, zu Gretchen, die Dich mit Schmerzen geſucht in der Angſt ihres 
Herzens, und aus Deiner Taſche zieht man Deinen Brief hervor, 
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geſchrieben von Deiner eigenen Hand, darin Deine eigenen Worte: Daß 
Du Hand gelegt an das eigene Leben und daß Du um der Langeweile 
und dem Ueberdruß zu entgehen Deinen Eltern das Herz brachſt. Und 
man bringt Dich zu Grabe; nicht in die Gruft, da Deine Väter aus— 
ruhen von des Lebens Kampf, auf deren Wölbung die Enkel ſpielen und 
kleine Mädchen Blumen pflanzen und Büſche ſetzen, in der die langen 
ſchwarzen Särge ſo feierlich ruh'n, das ſilberne Kreuz auf dem ſchwarzen 
Sammet, — nein, weit ab von ihnen, an der Kirchhofsmauer ſcharrt 
man den Selbſtmörder ein. — Kalter Angſtſchweiß bedeckte Wilhelm“ 
Stirn und verzweifelt falteten ſich ſeine Hände; aber ſie ließ ihn nicht 
los, ſeine Phantaſie, und führte ihm neue Bilder vor und ſchrecklichere. 
Er ſah ſeinen Vater zum Greis geworden, ſtumpf und dumpf dahinleben. 
Nicht mehr ertönte ſein laut ſchallendes Gelächter, nicht mehr brauſte er 
auſ in loderndem Jähzorn. Er ſah ſein liebes, geſchäftiges Mütterlein, 
wie es ſich langſam zu Tode grämte, wie die Thränen, die ſie bei Tage 
io ſorgfältig verbarg vor den Augen des Mannes, um fo reichlicher 
ſtrömten in der durchwachten Nacht. Er fah ſie Beide dahinſiechen und 
zuletzt hinab fahren in die Grube in Gram und Verzweiflung. Er ſah 
Gretchen, ſein gebrochenes Gretchen, ſeine geknickte Roſenknospe, allein 
zurückbleiben am Grabe der Eltern, angewieſen auf das Mitleid Ver⸗ 
wandter, auf das traurige Schickſal der ledigen Couſine. Er ſah es 
verwüſtet, das alte, liebe Paſtorat, von fremder Hand, die die Fleder— 
mäuſe aus ihren Neſtern ſtieß und die alten treuen Hausgenoſſen hinaus⸗ 
jagte in die ihnen fremd gewordene Welt. Krachend ſtürzte er um, der 
große Baum — — 

Barmherziger Gott! war er wahnſinnig geworden? Er legte die 
Hand an ſeine glühende Stirn; nein, das war ſeine Hand, ſeine rechte 
Hand und die da die linke und dieſe glühende Stirn ſeine glühende 
Stirn. „Fort mit den Träumereien,“ rief er und wollte ſich auf einen 
Stuhl ſetzen und ein Buch zur Hand nehmen, aber die Unruhe ſeiner 
Seele trieb ihn immer wieder im Zimmer auf und ab. 

Er ſah Mathilde. Nicht mehr zeigte ſie ihr fröhliches Weſen, lachte 
ſo ausgelaſſen, neckte ſo ſchelmiſch; nicht mehr jagte ſie ſo luſtig einher 
auf galoppirendem Roß im frohen Gefühl des jungen Lebens und reichen 
Glückes, des Vaters Freude und der Mutter Troſt. Ernſt wurde ihr 
liebliches Geſichtchen und finſter blickten ihre treuherzigen Augen und ihr 
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Geſicht wurde jo ſeltſam lang und ſcharf und ſpitz. Und der alte 
N Langerwald packte ihn an den Schultern und ſchrie ihm in's Ohr: 
„Bube, ruchloſer Bube, gieb her was Du mir genommen; heraus damit, 
was Du mir geſtohlen!“ 
„Hülfe, Hülfe!“ Er ſtöhnte die Worte halblaut und erſchrak über 
ſich ſelbſt. Da faßte er ſich, aber er ſah im Spiegel, daß er bleich 
war, todtenbleich. Und jetzt ſetzte er ſich wirklich, trank ein Glas Waſſer 
6 und nahm ein Buch vor, wobei er ſich damit abquälte zu entziffern, was 
es denn für eines wäre, das er da in Händen hielt. Nach einigen 
ö Minuten bekam er's mit großer Anſtrengung heraus; es war Schloſſer's 
4 Weltgeſchichte, der ſiebente Band und handelte von den Arabern in Spa— 
nien. Als jetzt an die Thür geklopft wurde, da kam er wieder ganz 
zu ſich und rief mit lauter Stimme: „Herein!“ Es war ein Kellner 
aus dem Hötel de Prusse, der ein in ein roſa Couvert gehülltes Brief⸗ 
chen von Mathilde brachte. Das lautete alſo: „Lieber Wilhelm! Ich 
habe es bei Papa durchgeſetzt, daß wir noch bis zum 17. d. M. hier 
bleiben, und bei Mama, daß wir heute eine Bootparthie nach Bergingen 
machen, wozu ich Sie hiermit in Mama's Auftrag in aller Form ein— 
— lade. Papa hat mir geſtern einen herrlichen Schimmel mitgebracht. Iſt 
z das nicht prächtig? Kommen Sie um 4 Uhr zu uns! 7 
Es grüßt Sie Ihre Mathilde.“ U 
Das war eine ſchwere Verſuchung! Sollte er die Einladung nicht 
| lieber ausſchlagen? Aber nein, das wäre unmännlich geweſen und fein 
Ehrenwort, pah! das ſtand feſt wie ein Felſen. Auch ihr gegenüber? 
— Und dazu duftete das Briefhen fo ſüß und ihre kleine volle Hand 
hatte darauf geruht, als ſie es ſchrieb. Er gab dem Kellner einen Rubel 
6 und ließ ſagen, er werde kommen. Der Mann ſchmunzelte, dankte, und 
empfahl ſich. Wilhelm nahm das Billetchen, das er noch einmal küßte, 
legte es in ſeine Bruſttaſche und drückte es an ſein Herz, zog es dann 
wieder heraus und küßte es wieder. Dann öffnete er es und ſah die 
lieben kleinen regelmäßigen Schriftzüge an und freute ſich am h, das 
war ſo prächtig friſch; die g's waren luſtig, die l's ſo keck und ver— 
k wegen und im großen M lag eine Welt voll Glück. 
Da kam Paul zurück und mit ihm die unbehagliche Wirklichkeit. 
„Es iſt abgemacht,“ ſagte Paul trocken, „Fuchsberg wird die Piſtolen 
$ mitbringen!“ Eine Schaar lärmender Freunde trat ein. 
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Leid will Freud’ haben, Freude — Leid. 


Am Nachmittage hatten Duell- und Rachegedanken wieder die Ober⸗ 
hand. Wilhelm kleidete ſich ſorgfältiger an als gewöhnlich und bemerkte 
nicht ungern, daß er ſehr bleich war. Das war gut ſo und ſeiner Lage 
angemeſſen. 

„Wohin willſt Du?“ fragte Paul. 

„Ich habe eine Einladung von Langerwald's zu einer Bootparthie 
nach Bergingen. Ich kann ſie, ohne Aufſehen zu erregen, nicht gut 
ausſchlagen.“ 

Paul's Geſicht nahm einen noch bedenklicheren Ausdruck an. „Höre, 
Wilhelm,“ ſagte er, „es iſt, will's Gott, unnütz, aber ich halte es doch 
für meine Pflicht, Dich zu warnen!“ 

„Wovor?“ 

„Vor Dir ſelbſt!“ 

„Was meinſt Du damit?“ 

„Ich meine, daß mir in Deiner Lage die Verſuchung ſehr nahe 
läge, die Geliebte wenigſtens davon in Kenntniß zu ſetzen, was es mit 
dem Selbſtmord auf ſich hat; doch Du ſcheinſt dieſen Umſtand überhaupt 
mit glücklicherem Leichtſinn zu betrachten!“ 

„Fürchte nichts! Mein gegebenes Wort ſteht unerſchütterlich feſt. 
Eine arge Verſuchung iſt's, das will ich nicht in Abrede ſtellen, aber 
eben deßhalb ſcheint es mir unmännlich, ihr feige aus dem Wege zu 
gehen.“ 

„Adam hielt es vermuthlich auch für unmännlich, vor Eva davon 
zu laufen!“ 

„Nein, nein, fürchte nichts! Dazu fände ich heute wohl auch ohne⸗ 
hin keine Gelegenheit, Mathilde allein zu ſprechen!“ 

„Dieſer Umſtand würde mich nun eben nicht beruhigen. Was ſich 
liebt, das findet ſich ſchon auf ein Paar Augenblicke. Uebrigens würde 
ich in Deiner Stelle auch ſonſt erſt ein Paar Monate verſtreichen laſſen, 
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die Ferien würden ſich dazu ganz beſonders gut eignen, ehe ich mich 
nach Deinen jüngſten Erlebniſſen in die Geſellſchaft wagte. Sie werden 
Dich nicht eben beſonders herzlich empfangen!“ 

„Was thut's, ich beſuche ja die Langerwald's und für deren Freund— 
lichkeit ſtehe ich!“ 

„Du beſuchſt nur ſie, aber glaube mir, die Anderen werden es 
Dich ſchon empfinden laſſen! Gegen die Waffen geſellſchaftlicher Kälte 
iſt Dein heißes Blut wehr- und waffenlos!“ 

„Doch nicht ſo ganz. Außerdem könnten ſie glauben, ich fürchtete 
mich. Ich gehe.“ 

„Adieu, es könnte mir jetzt beinahe leid thun, daß ſie mich nicht 
auch eingeladen haben.“ . 

„Ja, das haſt Du durch Deine Bärbeißigkeit und Unhöflichkeit 
verſcherzt. Sie haben Dich oft genug eingeladen.“ 

„Ich ſagte ja auch nur, daß es mir heute beinahe leid thun 
könnte. Im Allgemeinen bin ich überhaupt froh, dieſes Verkehrs über— 
hobeu zu ſein!“ 

Die Langerwald's (der alte Herr war ſchon am frühen Morgen 
auf's Gut gefahren) waren nicht wenig erſchreckt durch Wilhelm's bleiches 
Ausſehen. Er erklärte es durch ein leichtes Unwohlſein, das ihn ſchon 
ſeit einigen Tagen beläſtige, wies aber allerlei Mittel, die ihm die 
Baronin und Mathilde vorſchlugen, ab. Mathilde verſuchte nun ein 
anderes Mittel, ein Univerſalmittel, mit dem ſie ſchon oft die wunder— 
barſten Kuren zu Wege gebracht, aber alle ihre Einfälle und Späße 
vermochten dieß Mal nichts und ſie wurde ernſtlich beſorgt um ihren 
Patienten. Der Baronin ſiel die Veränderung auf, die mit ſeinem 
ganzen Weſen vorgegangen zu ſein ſchien; er ſah ſo ernſt, beſonnen und 
würdevoll aus. 

Unterdeſſen verſammelte ſich die recht zahlreiche Geſellſchaft und Alle 
ſchienen ein gut Theil Frohſinn mitgebracht zu haben. Die jungen 
Mädchen lachten und planderten ohne Anfhören mit den jungen Herren 
und die jungen Herren plauderten und lachten ohn' Ende mit den jungen 
Mädchen. 

Paul hatte übrigens richtig prophezeit. Das gemeſſene, übertrieben 
höfliche Weſen der Herren, die neugierigen Blicke der Damen zeigten 
Wilhelm, daß man von ſeinem neulichen Auftreten wußte und nicht eben 
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erbaut davon war. Man hatte ihn um feines Vaters willen in dieſen 
Kreiſen mit großer Freundlichkeit aufgenommen, und ſchrie nun über Un= 
dank. Da Wilhelm doch nicht immer neben Frau von Langerwald ſtehen 
bleiben konnte, und auch zu ſtolz war, ſeinerſeits ſich der Jugend zu 
nähern, war er herzlich froh, als der Neuhöf'ſche Langerwald, ein ent 
fernter Verwandter Mathilden's, der ein großer Jäger vor dem Herrn war 
und die kuriſche und ſpeciell noch Langerwald'ſche Eigenſchaft, ſich des 
Unterdrückten anzunehmen, ohne zu fragen, ob ihm Recht oder Unrecht 
geſchah, in erhöhtem Maße beſaß, auf ihn zueilte und nach der Zahl 
der von Wilhelm im Frühling erlegten Waldſchnepfen fragte. Daraus 
entſpann ſich denn bald ein lebhaftes Geſpräch. 


„Wiſſen Sie ſchon, daß ich dieſen Winter in Petersburg war? 
Famoſe Stadt! Fünfzig Rubel das Stück können Sie Bären haben, 
wie viel Sie wollen. Sie glauben nicht, wie leid es mir thut, daß ich 
nicht ſchon früher auf die Idee kam. Jammerſchade! Warten Sie, ich 
bin jetzt dreißig Jahre alt, hätte da alſo ſchon fünfzehn Winter ver⸗ 
bringen können, was, den vorigen als Durchſchnitt angenommen, 120 
Bären macht. Was meinen Sie? Iſt es nicht Jammerſchade? So 
vergeht das ſchöne Leben ungenützt!“ 


Er ſeufzte tief. Die Wahrheit, die er eben entdeckt, ſchien ihm 
ſchwer auf die Seele zu fallen. Wilhelm fragte, ob denn die Bärenjagd 
ſo gar amüſant ſei; man müſſe Jagdhorn und Hundegebell und eines 
Pferdes tüchtigen Hufſchlag denn doch vermiſſen. 

„Ach was! Das Alles iſt gut, das iſt ſchön, das iſt im Herbſt. 
Aber im Winter, ich bitte Sie, was haben wir im Winter? Einen 
Fuchs, ein Reh, höchſtens ein Elenn. Da iſt ſo ein Bär doch ein anderer 
Burſche. Hören Sie, was mir paſſirt! Im engliſchen Klub lerne ich 


einen Gutsbeſitzer kennen. Steinreicher Menſch, Millionair, Andrei 


Andrejewitſch Suſchkin! Schießt der Burſche“ — Herr von Langerwald 
legte die flache Hand an den Mund und warf dem fernen Jagdgenoſſen 
ein Kußhändchen zu — „wie der bairiſche Hieſel! Wir machen Bekannt⸗ 
ſchaft; am Abend bei Isler legt er mir den Arm um den Hals, küßt 
mich, luſtiges Volk die Ruſſen, wenn ſie beſoffen ſind, küſſen ſie immer, 
und ſagt: „Felix Felixowitſch,“ ſagt er, „was vergeuden wir hier 
die Zeit?“ 
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„Andrei Andrejewitſch,“ ſag' ich, „ich will verdammt fein, wenn 
Du nicht Recht haſt!“ 

„Felix Felixowitſch,“ ſagt er, „es iſt eine Sünde von uns, bei 
Gott! Die Bären warten auf uns und wir ſchießen Franzöſinnen.“ — 
So ſagt der charmante Bengel und giebt mir wieder einen Kuß. 

„Andrei Andrejewitſch,“ ſag' ich, „wo haſt Du die Bären?“ 

„In Dendroffka,“ ſagt der Schelm, „nur 900 Werſt, mit der 
Eiſenbahn zu erreichen!“ 

„Wann geht der Zug?“ frag' ich. 

„Um halb fünf Uhr Morgens,“ ſagt er. 

„Dann kommen wir noch hin, wollen wir fahren!“ 

„Wie wir aufſtehen, kneipt er mich in den Arm, der Taugenichts, 
und zwinkert mit den Augen: „Du,“ ſagt er, „ſollen wir nicht ſo 'n 
Paar Petersburger Bärinnen mitnehmen?“ Fixe Kerls, dieſe Ruſſen. 

„Hol' ſie der Teufel,“ ſag' ich, „wollen wir uns lieber an die 


Waldbären halten!“ 


„Auch gut,“ antwortete er und nun geht's in den Schlitten und 
nach dreißig Stunden ſind wir in Dendroffka. Den andern Tag haben 
ſie ein Paar Prachtkerls eingekreiſt. Andrei Andrejewitſch führt mich 
hinein mitten in einen Tannenwuchs. „Wo ſoll ich denn aber hier 
ſchießen?“ frag' ich. 

„Eh was, da iſt ja der Pattweg. Iſt Dir der Bär beſtimmt, be— 
kommſt Du ihn auch ſo!“ Und geht weg und läßt mich ſteh'n und ich 
habe keine fünf Schritt Sicht! Kaum fangen ſie an zu treiben, ſo heißt 
es auch ſchon: „Der Bär kommt, der Bär kommt!“ und ich höre es 
vor mir krachen und der Bär kommt auf mich heraus und ganz ſpitz. 
Nur war es das Fatale, daß es eine Bärin war und kein Bär, der 
den Kopf doch wenigſtens etwas ſenkt. Ich ziel ihr alſo grad' auf die 
Schnauze; wie ich losdrücke, geht ihr der Schuß durch's Naſenbein, aber's 
Gehirn bleibt kerngeſund. Die Beſtie ſtellt ſich kerzengerad' in die Höh', 
keine drei Schritt von mir. Zum Glück nimmt ihr das Blut das Ge— 
ſicht. Sie packt ſtatt meiner ſo 'ne zwanzigjährige Tanne und ſchüttelt 
ſie wie einen Roſenſtock. So gewann ich Zeit, ihr mit dem andern Lauf 
ins Gehör zu ſchießen!“ 

Während dieſer überaus lebhaften Unterhaltung des Herrn von Lan— 
gerwald mit Wilhelm fing die Geſellſchaft an aufzubrechen, und man ging 
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dem Fluſſe zu, wo die Böte bereit lagen. Mathilde wußte es jo einzu— 
richten, daß ſie mit ihren Freundinnen immer dicht hinter Wilhelm blieb 
um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Was fehlte ihm nur? War 
er wirklich krank oder fühlte er ſich nur unbehaglich in einer Geſellſchaft 
von lauter Edelleuten, eingedenk ſeiner jüngſten Erlebniſſe. Dem Felix 
Langerwald war ſie herzlich gut; ſie hätt' ihm aus lauter Dankbarkeit 
gern einen Kuß gegeben, und als er ihr in's Boot half, drückte ſie ihm 
kräftig die Hand. 

„Das war für das,“ ſagte er lachend. „Mußt nicht ſo breite 
Spur laſſen, Couſine.“ 

„Du biſt auf einer falſchen Fährte, Vetter!“ 

„Ah 'ne Rückſpur wird nicht gejagt, Mathildchen!“ 

Wilhelm ſaß in einem anderen Boot und gab ſich anfangs alle 
Mühe die ernſte, würdige Miene beizubehalten, aber es iſt ſchwer würde— 
voll zu bleiben, wenn man jung iſt und am lauen Sommerabend in 
fröhlicher Geſellſchaft nach Bergingen fährt. Seinen Bootsſitz theilten 
zwei blondlockige Töchter irgend eines Präſidenten, die luſtigſten Mädchen; 
die neckten ihn mit ſeiner ernſten Miene und ſprachen ihm Muth zu: 
noch ſei er ja nicht Candidat und ſie ſeien nicht ſeine Examinatoren und 
ſie verſprächen ihm hoch und theuer es auch nie zu werden. Dann 
nannten ſie ihn „Fauſt“ und dann wieder „Don Juan“ und er mußte 
ſich vertheidigen, und bald ſprühte es luſtig hin und her. Erſt warf 
man mit Giceri’3, dann mit Gummikugeln, mit Confekt und endlich mit 
Kanonenkugeln. Man ſang erſt: „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten,“ 
und dann: „In einem kühlen Grunde,“ und dann: „Wer will unter 
die Soldaten,“ und endlich: „Ich und mein Fläſchchen.“ — Man ſteckte 
erſt die Fingerſpitzen in's Waſſer, dann die Finger, dann die Hand und 
endlich den Arm. Und Wilhelm vergaß darüber den morgenden Tag 
und den Tannenwald, die Begrüßung, die tödtliche Kugel, den Kirchhof 
ſogar, und da ſeine Nerven ohnehin erregt waren, lachte er bald am 
lauteſten, ſcherzte am witzigſten und ſchaukelte das Boot am ſtärkſten. 
Als Mathilde ihn wieder lachen und ſingen hörte, da lachte und ſang 
fie auch. Sie fuhren in's Schilf, Mathilde brach ſich Waſſerlilien und 
flocht einen Kranz daraus und ſetzte ihn auf ihr blondes Haar und aus 
dem tropfte dann zuweilen ein Waſſertropfen und glänzte — wie eine 
Thräne. 
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Der ſchmucke Cavalier neben ihr ſchaute entzückt und verwundert auf 
ſie und freute und wunderte ſich über ſich ſelbſt, daß ſeine Unterhaltung 
das eben noch ſo ernſte Mädchen ſo fröhlich gemacht. 

„Wiſſen Sie wem Sie gleichen?“ fragte er. 

„O ja,“ rief ſie, „ich gleiche der Undine, da ſie ihre Seele 
gewonnen!“ 

Das hatte der Cavalier, nicht eben jagen wollen, aber er verſtand 
Mathilde. Zufällig war er einmal zugegen geweſen, als der Hauslehrer 
die Undine feiner Mutter und ſeinen Schweſtern vorgeleſen, und er 
erinnerte ſich des Büchleins um ſo genauer, als er jenen glücklichen 
Zufall mehrfach in Contretänzen trefflich ausgenutzt hatte. „Potz 
Wetter,“ dachte er, „das iſt ja ſehr zweideutig!“ und ſah erſtaunt 
Mathilde an. 

Wilhelm's Frohſinn war nur vou kurzer Dauer. Als mau gelandet 
und der Kaffee die Geſellſchaft mehr concentrirte, fühlte er ſich verein— 
ſamt und unglücklich. Mit der Wahrnehmung, daß man ihn abſichtlich 
die allgemeine Mißbilligung ſeines Auftretens fühlen laſſen wolle, war 
auch der kurze Rauſch verflogen; die Früchte Winter'ſcher Erziehung traten 
in ihr Recht, und Wilhelm, der fröhliche offene Wilhelm, fühlte ſich als 
Bürgerlicher unter Edelleuten, ſah ſich inmitten einer feindlichen Klicke, 
die ihn heimtückiſch aufgefordert, um ihn zu demüthigen. Er vergaß, 
daß nichts natürlicher und im Grunde doch auch berechtigter war, als 
dieſe Reaktion gegen ſein leidenſchaftliches, herausforderndes Verfahren, 
das jedem Fremden völlig unmotivirt erſcheinen mußte. Er ſah nicht 
mehr Menſchen um ſich, nur uoch hochmüthige Edelleute, die nun Muth 
bekommen, da ſie dreißig waren gegen einen. Er ſühlte den lebhafteſten 
Reiz, mit irgend einem von den Herren, am liebſten mit dem ſchmucken 
Cavalier, der neben Mathilde geſeſſen, Streit anzufangen, ihn zu ohr— 
feigen und mit Füßen zu treten. Auch auf Mathilde blickte er finſter 
und grollend. Ihr luſtiges Lachen, das ſonſt für fein Ohr aller Himmel 
Sphärenmuſik in ſich barg, klang ihm jetzt fade und abgeſchmackt; ſie 
war nicht beſſer, als ihre Vettern, wie konnte ſie ſonſt über deren fade 
Scherze ſo fröhlich ſein; ihre draſtiſche Derbheit erſchien ihm bäuriſch, 
ihre friſche Lebhaftigkeit — unweiblich. Nachdem er widerwillig an allerlei 
Geſellſchaftsſpielen Theil genommen, benutzte er eine günſtige Gelegenheit, 
der Geſellſchaft den Rücken zu kehren, und ſchlug einen einſamen Wald— 
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pfad ein. Jetzt dachte er mit Luft an feinen Tod, an den einſamen 
verlaſſenen Tod, an den ewigen Schlaf, ohne Demüthigung, Eiferſucht, 
Rachſucht. Von aller Welt verlaſſen, ſo muß der Edle ſterben, allein, 
verlaſſen von der Gemeinheit und Anmaßung, heiße ſie Freund oder 
Feind. „Wenn ich am Leben bleibe, es iſt doch nur eine kurze Friſt, 
dann will ich Dich aus dem Herzen reißen, Mathilde, ich bin nicht 
geſchaffen für Liebe und Liebesglück. Einſam will ich ſein, einſam wie 
der Aar hoch in der Luft. Nur Euch ſoll mein Herz gehören, Euch 
armen Letten. Lettenia, ſei Du mir Braut, und Gattin! Ja, Paul 
hat Recht, ſie ſind falſch, dieſe Ariſtokraten, ſind falſch, heuchleriſch und 
gemein. Und was habe ich mir Alles gefallen laſſen, ich Schwächling, 
ich Narr! Was geht die Baronin meine Zukunft an; es iſt frech von 
ihr, ſich hineinzumiſchen! — Als ob Mathilde mich vermißte! Was 
bin ich ihr? Ein junger Menſch, der das Haus ihrer Eltern beſucht, 
weil ihr Vater den Seinigen ſeiner Freundſchaft würdigt. Und ich 
wahnwitziger, hirnverbrannter Thor träumte Liebe finden zu können, wo 
man nur Berechnung kennt, wo ſeit Jahrhunderten die Mütter ihre 
Töchter dem Bräutigam entgegenführen, wie Marktwaare dem Liebhaber. 
Schmach, Schmach, ewige Schmach für mich, dieſem kalten hochmüthigen 
Mädchen habe ich deutlich gezeigt, daß ich ſie liebte! Wie mag ſie ſich 
darüber luſtig gemacht haben, wenn ſie mit Ihresgleichen zuſammen war, 
und die Mutter wird mitleidig gelächelt haben und geſprochen: „Nun 
ſo lange er ſich in beſcheidenen Schranken hält, kann man nichts dagegen 
einwenden!“ 

Und Thränen in den Augen, mit knirſchenden Zähnen, die Fäuſte 
geballt, ſchritt er dahin durch den grünen Wald, deſſen ſchlanke hohe 
Stämme die Abendſonne vergoldete. Die tiefe Stille beruhigte ihn nicht, 
die balſamiſche Abendluft erquickte ihn nicht, er wollte zu Fuß zurück 
nach der Stadt. Ein Buchzeichen, das ſie ihm einſt geſchenkt und das 
er immer bei ſich trug, zerriß er und ſtreute es auf den Weg; aus 
ſeiner Brieftaſche riß er das Blatt, auf das ſie ihm in luſtiger Stunde 
einen luſtigen Spruch hineingeſchrieben, zerriß es mit den Zähnen in 
Stücke; das Täſchchen, von ihrer Hand geſtickt, ſchleuderte er weit von 
ſich in den Wald, als wäre es verzehrend Feuer. N 

Er wollte zurück zu Paul. „Der iſt feſt,“ dachte er, „deſſen Haß 
iſt hart wie Granit und tief wie der Ocean. Wenn auch der Dich 
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verſtößt — — nun noch vier und zwanzig Stunden — Friedrich Fuchs— 
berg führt ein ſicheres Piſtol!“ 

Und während er ſo dahinſchritt und ſich verlaſſen fühlte von Gott 
und der ganzen Welt, ſchlug eine Welt voll Liebe ihm entgegen und 
klopfte ein kleines, muthiges Mädchenherz ſo bang und ängſtlich um ihn 
und ein wonniges, blaues Mädchenauge ſuchte ihn mit Schmerzen. 

Mathilde hatte das raſche Verſchwinden ſeiner Heiterkeit gar wohl 
bemerkt und mit weiblichem Taktgefühl den Grund errathen. Und nun 
wußte ſie, daß ihm wehe um's Herz war und er war doch nicht da, ſie 
konnte ihm kein freundliches Wörtlein ſagen, ihm durch keinen herzlichen 
Blick bezeugen, daß ſie ihn verſtand und treu zu ihm hielt. Aber was 
nun thun? Nach ihm zu ſehen wagte ſie nicht. 

Da rief ſie die Mutter. „Mathilde, ſahſt Du nicht wo Wilhelm 
Wolfſchild geblieben? Siehe nach ihm, ob er nicht in den Bergen iſt 
und ſei recht freundlich gegen ihn; ich fürchte, man läßt ihn feinen 
jüngſten Streit fühlen!“ 

In den Bergen war er nicht; vielleicht war er irgendwo im Walde 
ganz in der Nähe. „Wo kann er nur geblieben ſein?“ So ſpähend 
ging fie hinein in den Wald, immer tiefer und tiefer und ſuchte eifrig, 
ängſtlich nach dem Liebling ihrer Seele. Da, da war er, aber wie ſah 
er aus! Das blonde Haar hing wirr und wüſt um den unbedeckten 
Kopf, die Augen blutunterlaufen, die Fäuſte geballt, ſchritt er dahin 
und die Lippen bebten, als ob er mit ſich ſelber ſpräche. Sie wollte 
ihn anrufen, aber das Wort erſtarb ihr in der Bruſt. 


Wilhelm glaubte noch immer auf dem Wege zur Stadt zu ſein; er 
war achtlos g'rad in den Wald hineingelaufen und hatte ſich ſo in 
weitem Bogen wieder ſeinem Ausgangspunkte genähert; da ſah er auf 
und wenig Schritte vor ihm, im weißen Kleide, im Haar den Kranz 
von Waſſerlilien, von der untergehenden Sonne mit feurigem Licht über- 
goſſen, ſtand Mathilde mit erſchrecktem Geſicht, Thränen in den Augen. 
Aber der böſe Dämon wich nicht von ihm. „Verzeihen Sie, mein 
Fräulein, wenn ich Sie erſchreckt; ich konnte nicht erwarten Sie hier zu 
finden,“ ſagte er ſpöttiſch. 8 

„Wilhelm,“ rief ſie, „wie ſehen Sie aus! ach, Sie ſind krank, 
ſehr krank!“ 
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„Ich habe nie ariſtokratiſch ausgeſehen, mein Fräulein; wir 
bürgerlichen Canaillen ſehen immer ſo aus,“ war die brutale Antwort. 


Das arme Mädchen blickte ihn mit ſtarrem Entſetzen an, dann 
brach ſie zuſammen und ein ſchrecklicher, unheimlicher Ton, halb Lachen, 
halb Weinen, drang hervor aus ihrer wunden Bruſt. Da ſanken die 
Panzer von Wilhelm's Herzen, er fing ſie auf in ſeinen ſtarken Armen 
in ſeligem Erzittern, er hielt ſie empor über die Erde und drückte ſie 
an ſeine Bruſt. „Mathilde,“ rief er, „einzige, ſüße, angebetete 
Mathilde! Mathilde, um Deiner Seligkeit willen, höre mich! ſtirb 
nicht, höre mich an, höre mich nur einen Augenblick an, nur eine 
Sekunde, höre nur ein Wort an, dann verdamme mich, verſtoße mich, 
thue was Du willſt! — Barmherziger Gott, was hab' ich gethan! 
Stirb nicht, Mathilde, ich will Dein Sklave ſein, Dein Knecht! lache 
über mich, ſpotte über mich, nur ſtirb nicht!“ Er ſetzte ſie nieder auf 
die Erde und bedeckte ihre Hände mit wilden, glühenden Küſſen und zog 
ſie fort von ihrem Geſicht und bog ihr den Kopf zurück und küßte ſie 
auf die Lippen und Augen und Stirn. Sie ſenkte den Kopf hinab an 
ſeine Bruſt, der feuchte Lilienkranz berührte ſeine Lippen und zwiſchen 
Schluchzen drang es hervor: „Liebſt Du mich, Wilhelm; willſt Du 
mich ewig lieben, ewig, ewig?“ — Und als er ihr Haupt aufhob und 
ihre bleichen Lippen küßte und ſie anſah mit ſeinen leuchtenden, blauen 


Augen, ſo tief und treu, und mit lauter feſter Stimme ſprach: „In 


Zeit und Ewigkeit, ſo wahr Gott meiner Seele gnädig ſei in meinem 
letzten Stündlein!“ Da lächelte ihr klares Himmelsauge, ihr roſiger 
Mund lächelte, es lächelte ihr wonniger, ſchlanker Leib. 


Und da die Sonne den letzten ſcheidenden Blick warf auf die Erde, 
da ſaß der verzweifelnde Demokrat, Lettonia's Befreier, der einſame 
Aar, zu des ſchönen Fräulein von Langerwald's Füßen und vergaß über 
ihrem blauen Auge des Lebens Noth und Drang. 


„Mathilde,“ flüſterte er leiſe, „ach ich bin leidenſchaftlich, von 
jähem Gefühl beherrſcht! Wirſt Du nie irre werden an mir, wirſt Du 
nie nach dem Schein urtheilen, wirſt Du nie vergeſſen, wirſt Du feſt 
und unerſchütterlich daran glauben, daß ich das Gute, das Beſte will in 
redlichem Streben, daß es nicht mein Wille iſt, wenn ich abirre vom 
rechten Wege. Willſt Du?“ 
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„Du ſüßer Mann,“ flüfterte fie. 

„Wirſt Du mir folgen durch alle Wandelungen meines Lebens, 
wirſt Du mir folgen in den Kampf für die Wahrheit, auch wenn er 
geführt werden muß gegen Die, denen Du bisher angehörteſt, auch wenn 
er ſich gegen Dinge richtet, die als geweiht und unantaſtbar zu achten 
man Dich gelehrt Zeit Deines Lebens? Wirſt Du?“ 

Sie drückte ihm ſtumm die Hand. 

„Wirſt Du?“ 

Sie neigte ihr Haupt. 

„Wirſt Du, Mathilde?“ 

„Ja, Wilhelm,“ ſagte ſie mit trauriger Stimme und ihr kleiner 
Kopf bewegte ſich unruhig hin und her an ſeiner Bruſt, als ob ſie das 
Lager drücke. g 

Sie ſchwiegen Beide und ihre jungen Herzen klopften laut. 

„Nochmals, Mathilde, Du wirſt nicht irre werden an mir? Du 
wirſt mir nie etwas Schlechtes zutrauen, nie, auch wenn ich es ſelbſt 
ſage? Nie, auch in der allernächſten Zukunft nicht?“ 

Sie fuhr erſchrocken auf. „Worauf ſpielſt Du an, Wilhelm, was 
haſt Du vor?“ 

„Nichts, meine Liebe! Behalte wol, was ich Dir ſage: „Und 
wenn ich ſelber Dir ſagen ſollte, daß ich etwas Schlechtes gethan, glaub' 
es mir nicht, glaube Dir mehr, als mir, Deinem Herzen mehr, als 
meiner Zunge!“ 

Lange Zeit ſchwiegen Beide. Endlich ſagte Mathilde, indem ſie 
lächelnd zu ihm aufſah: „Es kann nichts Schlimmes ſein, Gott kann 
nicht ſo grauſam ſein! Und nun,“ rief ſie aufſpringend, „muß ich gehen! 
Lebe wohl, Du herziger trauter Mann, laß' mich nicht lange auf Dich 
warten in Götzenhof! — Gehſt Du jetzt in die Stadt zurück?“ 

„ 

„Das iſt gut ſo! Du biſt ohnehin zu ſchade für die Geſellſchaft! 
Noch einen Kuß, ſo, nun lebe wohl!“ i 

Aus dem einen Kuß wurden gar viele. Dann gingen fie aus 
einander. Als ſie ein Stück Weges zwiſchen ſich hatten, eilten ſie wieder 
auf einander zu und gaben ſich den letzten Kuß. Dann ſchieden fie. 


m 
„Halt Du ihn nicht gefunden?“ fragte die Mutter. „Mathilde, 
wo warſt Du ſo lange, man hat Dich vermißt!“ 
„Oh ja, Mama, aber er fühlte ſich unwohl und iſt in die Stadt 
zurückgekehrt.“ Sie ſchlang die Arme um den Hals der Mutter und 
küßte ſie ſtürmiſch. a i 


Vaterſorgen. 


„Junge, noch im Bett, und was machſt Du mir für Geſchichten!“ 
— Mit dieſen Worten ſtand um die zwölfte Stunde des folgenden 
Tages der alte Paſtor am Bett ſeines erſtaunten Sohnes. — Das war 
aber ſo zugegangen: 

Am Morgen in der Frühe ſaß der alte Herr wie gewöhnlich am 
Kaffeetiſch, im Schlafrock, das Lorgnon auf der Naſe und die Pfeifen— 
ſpitze in den Mundwinkel geklemmt. Ihm gegenüber ſaß ſeine Hausfrau 
und ſtrickte; Gretchen dirigirte die Kaffeekanne. Der Paſtor lachte zu— 
weilen luſtig, wenn der kleine zahme Fink, der Häuſel, der vor ihm auf 
dem Tiſch umherſpazirte, auf den Rand der Untertaſſe ſprang und aus— 
glitt, oder wenn Mammi und Pappi, zwei kleine Rattenfänger, der eine 
gelb, der andere grau, der eine links ſitzend, der andere rechts, ungeduldig 
über die lange Vernachläſſigung ärgerlich an des Herren Knie kratzten, 
oder mit den kleinen pechſchwarzen Schnäuzchen an ſeine Wade ſtießen. 
Seine linke Hand ſpielte mit der ſchwarz⸗ weiß grünen Pfeifentroddel 
und die rechte ſteckte von Zeit zu Zeit den Mittelfinger in den Pfeiſen⸗ 
kopf, um die üppig aufquellende Aſche zurückzudrängen. Der Pfeifenkopf, 
auf dem ein Paar Schläger ſich kreuzten und der das Wappen der Göt— 
tinger Weſtphalen trug, war zwar achtzehn Jahre jünger als der Paſtor, 
aber doch immerhin ſchon recht betagt und es mochten nicht mehr Viele 
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übrig ſein von Denen, die er einſt auf der Göttinger Kneipe geſehen, 
|: maſſive Geſtalten mit friſchen fröhlichen Geſichtern, die ſich umfaßt und 
| einander die Rechte gedrückt: denn der jüngere Bruder hält immer zum 
1 älteren, der Kurländer zum Weſtphalen. 
Die warme Sommermorgenſonne ſchien in's Zimmer und da, wo 
auf dem Fußboden zwei große gelbe Fenſter zu ſehen warten, befchien fie 
Pluto, der lang ausgeſtreckt auf der Diele lag und zuweilen mit den 
Augen blinzelte oder nach einer Fliege ſchnappte, die das bunte Treiben 
auf dem Kaffeetiſch überdrüſſig geworden und ſich nun ein Extravergnügen 
daraus machte, den armen Hund, der doch die ganze Nacht gewacht und 
der Ruhe dringend bedürftig war, nicht ſchlafen zu laſſen. 

Da brachte der Diener die Poſttaſche, denn es war Poſttag. Der 
Paſtor legte die eingegangenen Briefe auf ein Häuflein, die Cou⸗ 
verts, welche die lettiſche Zeitung enthielten, darauf, darüber dann die 
Riga'ſche und die Kreuzzeitung und griff nach dem Intelligenzblatt. 

„Muß doch ſehen, wer heuer Alles zu Johanni in Fluſſau geweſen,“ 
ſagte er Sein Auge überflog langſam die letzte Seite, die die Fremden⸗ 
liſte enthielt. „Dein Bruder Karl iſt auch in Fluſſau geweſen,“ ſagte 
er zur Frau. 

„So, wo iſt er abgeſtiegen?“ 

„Im Hötel de Prusse.“ 

Gretchen rückte unterdeſſen unruhig auf ihrem Stuhle hin und her. 
„Iſt ſür mich kein Brief da?“ fragte ſie endlich und erröthete dabei. 

Der Paſtor warf die Zeitungscouverts bei Seite und griff nach den 
Briefen. Er beſah die eine Adreſſe und die anderen. „Was iſt das,“ 
rieſ er, als er die dritte in der Hand hielt; „dieſer Brief iſt ja per 
Expreß gekommen; wie kommt der in die Poſttaſche?“ 

. „Er kam vor einer Stunde an und ich fürchtete Dich zu erſchrecken; 
1 da legte ich ihn in die Poſttaſche.“ 

„Er iſt vom Dſaltepill'ſchen Fuchsberg! — Ich danke Dir, mein 
Gretchen,“ fuhr der Paſtor fort, indem er ihr über den Tiſch weg die 
Hand reichte, „habe aber nicht ſo zarte Nerven, daß mich eine Eſtafette 
gerade ſo alle Welt erſchrecken ſollte.“ — Er öffnete den Brief mit dem 
Tiſchmeſſer, ſaltete ihn auseinander und las ihn, während die Paſtorin v 
und Gretchen ſein Geſicht ängſtlich betrachteten; iſt doch eine Eſtafette 
für ein Mutter⸗ und Schweſternherz, wenn fie aus der Stadt kommt, 
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wo der Sohn und der Bruder, warum nicht auch der Pflegbruder, weilt, 
durchaus kein gleichgültiges Ereignis. Wer weiß im Voraus, was da 
nicht Alles paſſirt ſein kann; da kann Einem die Flinte bei'm Ausladen 
losgegangen ſein oder das Boot kann umgeſchlagen ſein oder es kann 
Jemand während des Badens vom Schlage gerührt worden ſein. Der 
Brief ſchien übrigens in der That Ungewöhnliches zu enthalten, wenig— 
ſtens verrieth des Paſtors Geſicht immer mehr Spannung und trug end— 
lich einen aus Zorn und Erſtaunen gemiſchten Ausdruck, als er den Brief 
weglegte und die Frau fragend anſah. 

„Er iſt toll!“ ſagte er. 

„Was giebt's, Harald?“ fragte ſie ängſtlich. „Es iſt doch nichts 
mit Wilhelm?“ 

Der Paſtor nahm den Brief und reichte ihn Gretchen. „Da, lies 
laut,“ ſagte er. — Und Gretchen las mit zitternder Stimme und fliegen— 
der Röthe im Geſicht wie folgt: 

„Mein alter Reinhard! 

Du wirſt erſtaunt ſein von mir einen Expreſſen zu erhalten; es hat 
aber mit Dem, was ich Dir zu ſagen habe, große Eile! Geſtern Abend 
gehen meine Frau und ich zu meinem Friedrich und wollen bei ihm ein 
Stündchen verplaudern. Mir thut ein Nietnagel weh und ich ſehe mich 
nach einer Scheere um. Auf dem Tiſch liegt keine, auf der Kommode 
auch nicht; ich ziehe alſo die oberſte Schieblade los, in der der Schlüſſel 
ſteckt, und ſuche da nach. Statt der Scheere finde ich da einen Brief 
mit der Aufſchrift: „An meinen lieben Vater!“ — Hollah, denk' ich, 
der iſt an mich; brech' das Siegel auf und leſe. Schreibt mir der 
Junge, daß er des Lebens überdrüßig geworden und nicht mehr länger 
leben könne u. ſ. w., und daß er ſich in Folge deſſen das Leben genom— 
men. Mir geht's ganz kalt durch die Glieder, aber da ſitzt ja der Junge 
im Zimmer nebenbei auf dem Sopha neben der Mutter und ſcherzt und 
lacht. Ich krieg' ihn alſo vor und frage, was das mit dem Brief iſt. 
Da wird er ganz bleich und ſehr verlegen, wickelt ſich aber ſo glatt wie 
ein Aal, will mir einreden, der Brief wäre ein Bruchſtück aus einem 
Roman, an dem er ſchreibe (als ob er ihn dann couvertirt hätte und 
geſiegelt!) und ſucht durchaus einen Scherz daraus zu machen. Daß 
dahinter etwas ſteckt, iſt mir natürlich klar, aber was iſt es, das iſt nun 
die Frage. „Ob er nicht Streit gehabt hat,“ geht's mir durch den 

Hermann, Wilh. Wolfſchild. 
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Kopf, „am Ende ein amerikaniſches Duell.“ Ich flüſtere alſo der 
Mutter zu, ihn nicht einen Augenblick aus den Augen zu laſſen, ſage, ich 
hätte noch ein Geſchäft zu beſorgen und gehe ſchnurſtracks zum jungen 
Hadersleben. „Der muß es wiſſen,“ denk' ich, „mit dem iſt jetzt große 
Freundſchaft; dazu iſt der Junge dumm und großmäulig; der ſoll mir 
auſ die Spur helfen.“ — So erfuhr ich nun, daß mein Junge ſich mit 
Deinem Wilhelm überworfen hat, meinetwegen, und zwar ſoll ein Spott— 
lied, das ein Bauernjunge auf mich gemacht hat, die Urſache davon ſein, 
und nun ſollen ſie um ihr Leben looſen wollen, die Sappermentskerls! 
Wie gefallen Dir die Jungen? — Komm alſo ſchleunigſt her, damit wir 
die Sache in Ehren beilegen. Bis dahin wird mein Friedrich gut be⸗ 
wacht. Dein Wilhelm ſcheint mir übrigens entre nous in ſchlechte Ge— 
ſellſchaft gerathen zu fein. Komm alſo umgehend. Dich grüßt Dein 
Roſſel. 

P. S. Fixe Kerls ſind ſie doch die Jungen! Der Himmel weiß, 
bedauern kann ich's nicht!“ 

„Harald, um Gotteswillen, fahr doch,“ rief die Paſtorin, in 
Thränen ausbrechend. „Ich bitte Dich, Herzensmann, Willi's Leben 
ſteht auf dem Spiel!“ 

„Soll ich ſagen, daß man anſpannt?“ fragte Gretchen mit 
abgewandtem Geſicht, um die Thränen zu verbergeu, die ihre Augen. 
füllten. 

Der Alte ſchüttelte ärgerlich den Kopf, ſchmunzelte aber doch— 
„Wie gefällt Dir Dein Junge, Frau? Will ſich amerikaniſch ſchießen! 


Rein toll geworden!“ 


„Mein Gott, ſo laß doch anſpannen und mach' daß Du in die 
Kleider kommſt; wer weiß wann ſie ſich ſchießen, vielleicht iſt es ſchon 
zu ſpät!“ 

„Ach was, Frau, wer wird ſo ängſtlich ſein! Haſt 'ne Ente 
ausgebrütet und wunderſt Dich, wenn ſie in's Waſſer geht! Du hörſt 
ja, daß ſie den Friedrich bewachen und Einer kann das Sichſchießen 
nicht vollbringen; es müſſen Zweie dabei ſein. Ich komme ſchon noch 
zur rechten Zeit, dem Tauſendſaſſa den Kopf zurecht zu ſetzen. Aber 
warum die Burſche zu ſo einer gefährlichen und tückiſchen Kampfart 
gegriffen, begreife ich nicht. Wird wohl wegen der Sekundanten geweſen 
ſein, werden gefürchtet haben, die könnten für ſolche frühreife Sekun⸗ 
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dantereien auf die Hoſen bekommen. Muß machen, daß ich nach der 
Stadt komme. Schau nicht fo traurig aus, Gretchen, es iſt, Gottlob, 
nicht die mindeſte Gefahr mehr. Wollen ſie ſchon zurecht kriegen!“ 

„Vater, es iſt mir nicht um die Gefahr zu thun, ſondern um die 
Sünde!“ 

Der Paſtor wurde etwas verlegen. „Du haſt Recht, mein 
Kind,“ ſagte er, „ich will ihm für Beides den Kopf waſchen, für die 
Sünde und für die Gefahr!“ 

„Vater, was ſchreibt der Herr von Fuchsberg da von ſchlechter 
Geſellſchaft, in die Willi gerathen ſein ſoll?“ 

„Das macht mir keine Sorge,“ ſagte die Mutter, „das iſt dummes 
Zeug, das ſchreibt er nur, weil Willi kein Gefallen findet an ſeinem 
Friedrich, der mir auch durchaus nicht gefällt und mir ein recht ein= 
gebildeter Laffe zu ſein ſcheint.“ 

„Mutter, Mutter,“ ſagte der Alte lachend, indem er ihr mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand drohte, „ich hege den Verdacht, daß wenn 
der liebe Gott ſelber einmal Deinem Wilhelm e er Dir auch nicht 
mehr lieb wäre.“ 

Damit ſtand er auf um fich anzukleiden, und eine Stunde darauf 
ſaß er im Wagen. Die Frau hatte ihn begleiten wollen, aber er hatte 
ihr die Bitte abgeſchlagen und ihr auseinandergeſetzt, daß Frauen von 
Ehrenſachen ihrer innerſten Natur nach nichts verſtänden und darum 
durch ihre Gegenwart in ſolchen Fällen nur verwirrend und ſtörend 
wirken könnten. 


So ſtand der Paſtor denn jetzt am Bett ſeines Sohnes und weckte 
wie oben erzählt. 
„Nun ſtehe auf, Junge! Was iſt's mit Eurem Duell?“ 
„Was für einem Duell, Vater?“ 
„Ach was, mach' mir keine e Ich weiß von Allem. Hör' 
einmal, das war gut gemeint, aber ſo 'n amerikaniſches Duell iſt in 
meinen Augen doch immerhin ein ganz gemeiner feiger Mord.“ 

„Das hätte ich Friedrich, das hätte ich Fuchsberg nicht zugetraut,“ 
verbeſſerte ſich Wilhelm. 

„Brauchſt Du auch künftig nicht. Er hat nicht geplaudert, ſondern 
der Vater hat ſeinen Brief zufällig. Gottlob noch aut rechten Zeit 


ihn 


— 


116 


gefunden. Aber, ſag' einmal, wenn Ihr Euch ſchießen wolltet, warum 
wähltet Ihr dann nicht lieber einen ehrlichen Zweikampf, als daß Ihr 
zum Looſe griffet, wie ein Paar feige alte Weiber?“ 

„Zu was für einem Looſe, Vater? Wir wollten uns ganz regel— 
recht ſchießen, nur ohne Sekundanten und die Briefe wollten wir ſchreiben 
um der Sicherheit des Ueberlebenden willen.“ 


„Ah ſo,“ ſagte der Alte und ihm wurde ſichtlich leichter um's 
Herz. Warum ſagteſt Du das nicht gleich, das verändert die ganze 
Sachlage! Höre einmal, ich will Dir nicht böſe ſein, wenn man ſo 
alt iſt, wie Du, hat man viel Muth und wenig Ueberlegung, aber das 
muß ich Dir ſagen, auf die Schule gehört ſo etwas nicht hin. Haſt 
Du wieder einmal dergleichen vor, ſo ſchiebe es auf bis Du den Penäler 
aus- und den Studenten angezogen haft. „Jedes Ding hat feine 
Zeit,“ ſagt Salomo und trifft damit den Nagel auf den Kopf. 
Weißt Du was mein feliger Vater jetzt gethan hätte an meiner 
Stelle?“ 

„Nun?“ 

„Nimm mir's nicht übel, mein Junge, aber wenn der Vater zum 
Sohne redet, ſoll er kein Blatt vor's Maul nehmen, er hätte Dir ein 
Paar regelrechte Maulſchellen gegeben. Da wir aber jetzt in humaneren 
Zeiten leben, ſo nimm ſie für genoſſen an und erzähle mir wie Ihr 
an einander und auseinander gekommen, damit man ſieht wie man Euch 
mit Anſtand wieder zuſammenbringt!“ 


Des Paſtors Laune wurde übrigens nicht eben roſiger, als ihm 
nun der Sohn den Hergang des Streites erzählte. War der Alte auch 
noch Göttinger genug um ſich an dem „ſtrammen, fixen Jungen“ zu 
erfreuen, auch Kurländer genug, um das Einſchreiten für den vermeintlich 
Unterdrückten zu verſtehen, ſo erſchreckte ihn doch der „Lettenſparren,“ 
wie er des Sohnes lettiſche Sympathien nannte, und die, wenn auch 
unter dem Druck väterlicher Autorität und der Ereigniſſe des geſtrigen 
Tages nur ſchüchtern zu Tage tretende demokratiſche Geſinnung Wilhelm's 
nicht wenig. 


Kein Freund des Raiſonnirens, beſchränkte er ſich übrigens darauf, 
dem Sohne bemerklich zu machen: 


1) daß jetzt vor allen Dingen fleißig gelernt werden müſſe; 
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2) daß er ſich ganz unnützer Weiſe in Händel gemiſcht, die ihn 
nichts angingen und daß er dieſelben dadurch nur noch mehr 
verfahren; 


3) daß es einem Kurländer wohl anſtehe dem Unterdrückten bei— 
zuſtehen, nicht aber dem frechen Verläumder eines eng befreun— 
deten Mannes; 


4) daß alle dieſe Streitigkeiten mit den Letten ganz und gar nichts 
zu thun hätten; 


5) daß die Demokratie des Teufels Dreck, alſo keine Speiſe für 
einen Chriſtenmenſchen ſei.“ 


Eine etwaige Debatte über dieſe Punkte ſchnitt er dadurch ab, daß 
er mit den Worten ſchloß: „Das ſage ich Dir, Junge, daß ſo etwas 
nicht wieder vorkommt!“ 


Nachdem er ſo ſeiner Pflicht als Vater und Geiſtlicher genügt, trat 
der alte Göttinger in ſein Recht und er fragte den Sohn, ob und unter 
welchen Bedingungen dieſer geneigt ſei, ſich zu verſöhnen. Wilhelm dachte 
eine Weile nach und ſagte dann, er verlange von Fuchsberg die Erklä— 
rung, daß er Dornblatt nicht habe ſchlagen wollen. Dann ſei er ſeiner⸗ 
ſeits bereit, ſein Einſchreiten als ein voreiliges und bedauernswerthes zu 
bezeichnen. Damit war der alte Herr zufrieden und meinte, das müſſe 
ſich doch wol durchſetzen laſſen. Dann reichte er dem Sohne die Hand 
und ging zu Fuchsberg. Unterwegs dachte er eifrig darüber nach, wer 
dem Wilhelm die freiſinnigen Ideen und den Adelshaß in den Kopf 
geſetzt haben könne. „Winter'ſche Nachwirkungen können es nicht ſein,“ 
meinte er, „ſolche Eingebungen haften nicht ſo lange im Wolfſchild'ſchen 
Blut. Die Wolfſchild's ſind immer Gottes und des Adels Freunde 
geweſen. Wer mag da nur dahinter ſtecken, daß ſolch' dummes Zeug 
dem Jungen in den Kopf kommt? Daß irgend ein hypochondriſcher, 
bleichſüchtiger, bebrillter Städter über uns Landleute die Achſeln zuckt und 
unſer bäuriſches Treiben von ſeinem Bücherſtandpunkt aus gründlich ver⸗ 
achtet, das iſt natürlich, erklärlich und ſchadet nichts; aber, wie kommt 
mein Wilhelm darauf, unſere Nachbarn zu verachten? Er geht auf die 
Jagd — gleich ihnen, er reitet — trotz ihnen, er fiſcht und angelt und 
krebſt, wie fie, und Später werden ihm feine Düngerhaufen Odeuer ſein, 
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wie ihnen. Wie kommt in feinen Kopf dieſes hochmüthige Herabſehen, 
dieſer Haß, Leuten gegenüber, die ihm doch durchaus ſympathiſch ſein 
mußten?“ In des Paſtors Seele ſtieg der Verdacht auf, daß Paul 
hinter dem allen ſtecken müſſe. So rechtes Herz hatte er für dieſen ſeinen 
Pflegſohn nie faſſen können; dazu war er ihm zu wenig offen, zu ſtill 
und in ſich gekehrt. Obgleich er an ihm nie etwas zu rügen hatte, ver— 
ſpürte er, wenn er mit ihm zuſammen war, doch immer die größte Luſt, 
ihn für irgend etwas zu tadeln, wofür, wußte er ſelbſt nicht. Paul that 
in Allem und Jedem ſeine Pflicht, aber auch nichts darüber, und das war 
es, was der Alte vermißte. Nie beging er irgend einen tollen, ausgelaſſe— 
nen Streich, aber man ſah ihn auch nie gerührt, oder von mächtigem 
Gefühl ergriffen. Dazu war ſein Auftreten bei aller ſcheinbaren Be— 
ſcheidenheit ſo ſüffiſant und ſicher, und zumal wenn Beſuch aus der Nach— 
barſchaft da war, hatte ſein ſtolzes, zurückhaltendes Weſen den Alten oft 
gründlich geärgert. „Das iſt's,“ dachte er, „der bringt ihm dieſe 
Anſichten bei. Iſt anch kein Wunder, der Mutter Blut verleugnet ſich 
nicht!“ N 

Man ſieht, der Paſtor konnte es in ſeiner Bluttheorie mit dem 
bornirteſten Landjunker, der ſich Wunder was zu gut thut auf ſeinen 
obſcuren Namen, den kein Menſch außerhalb ſeiner Hauptmannſchaſt kennt, 
getroſt aufnehmen. 


Kein Wunder, daß er ein geſchworener Feind jeder Mesſaliance war 
und es am liebſten geſehen hätte, wenn man die Bewohner Kurlands in 
vier Kaſten eingetheilt hätte: Adel, Literaten, Bürger und Bauern; mit 
dem ſtrengſten Heirathsverbot untereinander, denn das muß man dem 
Alten laſſen, er hätte die Tochter des älteſten Reichsgrafen gerade fo 
ungern als Schwiegertochter begrüßt, wie die Tochter des Schmieds. 


„Will der Sache ſchon anf den Grund kommen,“ dachte er, „wird 
ſich ſchon eine Gelegenheit finden, jetzt in den Ferien. Iſt's ſo, wie ich 
glaube — nun, verſtoßen will ich ihn deßhalb nicht, aber mit Wilhelm 
zuſammenbleiben darf er auch nicht!“ 

Mit dieſen tröſtlichen Gedanken trat er bei ſeinem Freunde Fuchs— 
berg ein. 

Am Nachmittage aber, als die Juniſonne, die ſchon ſo viel Luſtiges 
und Spaßhaftes geſehen, in den Fluſſauer Schloßgarten ſchien, beleuchtete 
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ſie folgende Scene: Auf einem der runden Grantpläße, unter dem Kaſta— 
nienbaume in der Mitte, ſtanden ein Paar alte Herren und ſtritten gar 
eifrig mit einander. Trotz der bartloſen offenen Züge, der hohen Hals— 
binde mit dem altmodiſchen Hemdekragen und dem unmodernen Rock des 
Einen, dem mächtigen Schnauz- und Backenbart, dem verwitterten Geſicht 
mit den zahlloſen Hautfältchen um's Auge und der nachläſſig modiſchen 
Tracht des Anderen, war die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen den Beiden 
nicht zu verkennen. Der hohe ſchlanke Wuchs, die laute, breite Sprache, 
die den Accent ſo weit zurück zog, als es irgend ging und jeden Vokal 
halb in einen Diphthong ausſprach, die derben treuherzigen Worte, die 
von der Jagd, dem Acker und dem Viehſtall entlehnten Bilder und Ver— 
gleiche — das waren ein Paar Kurländer von gutem altem Schlage. 
Sie geſtikulirten lebhaft mit den Händen, und da die Sonne ſich gen 
Abend neigte, geſtikulirten ihre Rieſenbilder im Schatten ihnen nach und 
das ſah luſtig genug aus. 

Auf der einen Bank ſaß Wilhelm und auf der, anderen, ihm gerade 
gegenüber, ſaß Friedrich Fuchsberg. Wilhelm hatte nun doch die Freude 
gehabt, die Waldverbeugung anzubringen, fein Gegner hatte fie auch jo 
prächtig kalt-höflich erwiedert, und nun ſaßen Beide da und harrten des 
Ausgangs. Unſer Held kam ſich recht wichtig vor; die ſchöne Juniſonne 
von 18** beleuchtete einen ſchönen Tag. So konnte er leben bleiben in 
allen Ehren und an Mathilde denken und von ihr träumen. Mathilde! 
ſein Herz lachte ſo friſch und fröhlich, aber ſein Geſicht blieb ernſt und 
kalt, der Würde des Augenblicks angemeſſen. 

„Höre, Reinhard, das kannſt Du durchaus nicht von Friedrich ver⸗ 
langen,“ rief der von Fuchsberg, „es iſt doch nur recht und billig, 
wenn Dein Wilhelm feine Erklärung zuerſt abgiebt, denu im Grunde iſt 
er es doch, der zuerſt beleidigt hat.“ 

„Durchaus nicht, Roſſel, durchaus nicht. Das kann mein Sohn 
nun und nimmermehr. Eben weil er vorausſetzte, daß Dein Friedrich 
zuſchlagen wollte, trat er ja ein, und nur wenn er erfährt, daß er ſich 
darin geirrt, kann er ſein Verfahren zurücknehmen.“ 

Der von Fuchsberg maß den Freund mit einem langen Blick, halb 
ernſt, halb launig. 

Schade, Reinhard, daß Du ein Paſtor geworden. Wir hätten die 
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Sache ſonſt ſelber ausmachen können, für unſere Jungen! 
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„Thut mir auch leid,“ war die Antwort, „der Umſtand läßt ſich 
halt aber nicht mehr ändern. Gieb alſo nach; ich würde Dir nicht 
zureden, wenn ich glaubte, daß Du Deinem Jungen dadurch etwas 
vergäbeſt.“ 

„Nun meinetwegen!“ 

Die Söhne wurden nun gerufen und die Ceremonie ging in aller 
Form vor ſich. Als die gegenſeitigen Erklärungen abgegeben worden, 
wobei ſich der junge Fuchsberg ruhig und ſicher benahm, ſtieg die alte 
Kinderliebe wieder auſ in Wilhelm's Bruſt und wenig fehlte, ſo wäre 
er dem alten Spielkameraden um den Hals gefallen; aber pfui, wie 
unmännlich und undemokratiſch wäre das geweſen! Nein, lieber eine 
kurze, kalte Verbeugung! 

Die Alten mochten es anders erwartet haben; ſo Etwas wie Ent— 
täuſchung flog über ihre Geſichter. „Andere Zeiten, andere Sitten,“ 
murmelte der alte Fuchsberg, als die Freunde ſich trennten, „uns aber 
ſollen ſie nicht auseinander reißen, Reinhard!“ 

„Gewiß nicht,“ ſagte der Paſtor und drückte dem Freunde herzlich 
die Hand. „Wir wollen feſthalten am alten Göttinger Wahlſpruch: 
„Alt-Kurland nun und allezeit!“ 
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Am Mutterherzen. 
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Ferien — welche Fülle von Jugendglück ſchließt es ein dieſes Wort! 
Noch iſt die Arbeit uns nicht Lebensberuf, noch gilt es nicht Etwas zu 
ſchaffen in der kurzen Spanne Zeit, da es Tag iſt, daß wir befriedigt 
zurückſehen können auf das Geleiſtete, wenn es Abend werden will und 
der himmliſche Vater uns heimruft zur ewigen Ruheſtatt. Langweilig 
ift fie dieſe Vorbereitung auf des Lebens Schule; auch der intereſſanteſte 
Lehrer vermag nur mit Mühe unſeren Geiſt, der ſich der Wiſſenſchaft 
entgegenſehnt, wie die Braut dem Bräutigam, unſere Phantaſie, die die 
Welt durchfliegt, nach Schätzen ſuchend, wie die gierige Hand des Geiz— 
halſes nach Gold, feſtzuhalten im Bock der Grammatik und den Ketten 
algebraiſcher Formeln. Die Jugend, das Leben fordern ſtürmiſch ihr 
Recht, jubelnd geht es hinaus, nach Haufe. Glücklich if Der den die 
zahlreiche Geſchwiſterſchaar vor der Freitreppe mit Jubel begrüßt, glücklich 
iſt Der, den die Eltern mit warmem Kuß und herzlichem Handſchlag 
willkommen heißen im väterlichen, ſtattlichen Hauſe, aber auch Der iſt 
glücklich, den zu Hauſe ein einſames Mütterchen erwartet, welches das 
ganze Semeſter von der Hoffnung auf die Ferien gelebt und das bald 
wieder ein ganzes Semeſter hoffen wird in harrender Sorge. Kein 
ſtampfendes Reitpferd, keine fröhliche Strandzeit, kein koſtbares, längſt 
erwünſchtes Buch kann es- dem Sohne bieten, das Mütterlein, aber was 
es kann, das hat es für den Erwarteten gethan. Sauber und weiß wie 
Schnee ſind die Gardinen am Fenſter, die ſchönſten Roſen duften dem 
Eintretenden entgegen, kein Stäubchen haftet an Hausgeräth und Diele. 
— Ein Dutzend Strümpfe, umbunden mit einem blauen Bändchen 
(blau iſt ſeine Lieblingsfarbe) bilden auch eine Beſcheerung und ſie weiß 
im Voraus, die Mutter, was für einen prächtigen Kuß ſie dafür 
bekommt, obgleich der Sohn die Strümpfe nicht eben nöthig hat, denn 
er beſitzt deren ſo viele, daß eine Compagnie Grenadiere damit einen 
Feldzug durchmachen könnte; das iſt ja das Einzige, was ſie ſelbſt ihm 
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geben kann, darin giebt es für ſie kein Maaß. Ach, wie langſam 
verſtreichen die letzten Tage, ehe er kommt! Es iſt wahr, Gretchen 
lieſt auch hübſch das Gotteswort, aber mit ihm kann ſie ſich doch nicht 
vergleichen. Und dann kommt ſie auch immer nur für die Nachmittags— 
ſtunden, das liebe Mädchen, er aber bleibt den ganzen Tag.. 

Und nun iſt er endlich da. Der Onkel, der, ſeit er ſicher iſt, zur 
Erziehung des Neffen nichts beitragen zu müſſen, mit der gelehrten 
Carriere des Pflegeſohnes ſehr zufrieden iſt, hat ihn aus langen Um— 
armungen entlaſſen; die Schwägerin Preußin hat ihn hinlänglich nach 
den Neuigkeiten der Stadt ausgefragt, die breitköpfigen kleinen Vetter 
haben ihn brav auf die Füße getreten und ſind dafür von ihm mit ein 
Paar Dutzend „Sohlen“ beſchenkt worden und nun iſt er mit ſeinem 
Mütterlein allein, auf ihrem Zimmer, gehört nur ihr. Wie freut er 
ſich über die Roſen, die ihm nicht weniger ſchön erſcheinen, ſeit ſie ihm 
erzählt, daß Gretchen ſie für ihn gebracht; wie befühlt er mit prüfendem 
Daum die Strümpfe, die ſein Mütterchen ihm geſtrickt und behauptet, 
der Schalk, er habe ohnehin gar keine mehr gehabt. Nun zieht er aus 
ſeiner Taſche den Cenſurzettel; da ſteht nichts als: „Gut“ und „Sehr 
gut“ und „Ausgezeichnet“ und ſind doch ſo viele Fächer, daß einem 
ſchwindelig wird, wenn man nur daran denkt. Er aber behauptet neckend, 
das wäre durchaus nicht das beſte Zeugniß und erſinnt allerlei unaus— 
ſprechbare Urtheile, die noch beſſer ſein ſollen. 

So ſaßen ſie den heißen Nachmittag über beiſammen, Paul und 
ſeine Mutter. Sie erzählte ihm alle ihre kleinen Erlebniſſe, ſie erzählte 
ihm, was ſich in Jakobsburg zugetragen, ſie erzählte ihm auch, daß 
Gretchen uach wie vor am Nachmittag bei ihr geweſen und ihr aus der 
Bibel vorgeleſen habe. Sie lobte Gretchen ſehr und als ſie ſah, daß 
ihm dieſes Lob ſichtlich wohlthat, ſpielte ſie ſogar in ſcherzhafter Weiſe 
darauf an, daß ſie mit einer ſolchen Schwiegertochter herzlich zufrieden 
wäre. Ihr Scherz that ihr aber gleich wieder leid, als ſie ſah, daß er 
den Sohn unangenehm berührte und daß dieſes der Fall war, fühlte 
ſie, obgleich er weder ein Wort darüber ſagte, noch auch ein Beobachter 
ſeinem Geſicht etwas angeſehen hätte. Auf Paul's Geſicht war über- 
haupt ſchlecht leſen, denu es trug immer denſelben kalten Ausdruck eines 
ſtark ausgeprägten Selbſtbewußtſeins und lautete in Worten ausgedrückt: 
„Zehn Schritt vom Leibe.“ 
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Draußen zog grollend ein Gewitter herauf und fie ſaßen da, zärtlich 
umfaßt und ſahen die Blitze zucken und hörten den Donner rollen. 
„Du mußt wieder viel gearbeitet haben, Paulchen,“ ſagte die Mutter 
und ſtrich ihm das ſchwarze Haar von der hohen breiten Stirn, „Du 
ſiehſt bleich und angegriffen aus. Kannſt Du mir ſagen, woran Du 
jetzt beſonders arbeiteſt? Kann ich das verſtehen?“ 


„Gewiß kannſt Du das, Mütterchen! Ich arbeite an einer 
lateiniſchen Preisarbeit, in der ich den zweiten Puniſchen Krieg darſtellen 
ſoll. Iſt meine Arbeit die beſte, ſo bekomme ich dafür eine goldene 
Medaille. Die dumme Medaille verkaufe ich dann und kaufe meinem 
Mütterchen dafür einen prächtigen warmen Pelz!“ 

Er küßte ihr zärtlich die Hand. „Gott behüte!“ ſagte ſie; „das 
laſſ' ich durchaus nicht zu, die Medaille mußt Du uothwendig als 
Erinnerung behalten. Was ſollte ich wohl auch mit zwei Pelzen? Der 
Meinige iſt ja ſo gut wie neu. Erzähle mir lieber was das für ein 
Krieg war, über den Du ſchreiben willſt, und wer ihn führte!“ 

„Den Krieg, mein Mütterchen, führten zwei große Städte mit⸗ 
einander; von denen hieß die Eine: Rom und lag in Italien, und die 
Andere: Karthago und lag in Afrika. Nachdem ſie lange miteinander 
gekämpft, ſiegten die Römer und verbrannten Karthago!“ 

„Dann waren wohl die Römer zahlreicher und wohlhabender als 
die Karthager?“ 

„Das nicht, aber ſie waren einiger und liebten Alle ihre Vater⸗ 
ſtadt. Bei ihnen gab es damals keine Stände mehr und feinen Stände⸗ 
haß, denn die Plebejer waren mit den Patriziern fertig geworden, und 
es gab nur ein Recht für Alles, was Römer hieß.“ 

„Wer waren die Patrizier, Paul?“ | 

„Die Patrizier waren Das in Rom, was bei uns die Edelleute 
und Literaten, und die Plebejer waren, was wir ſind — rechtloſe, vogel— 
freie Leute.“ 

„Wie, Paul, „wir“? Du biſt doch auch ein Literat?“ 

„Bei Leibe nicht, Mütterchen! Ich habe mit ihnen ſo wenig zu 
thun, als mit den Junkern. Ich bin ein regelrechter, rechtloſer Plebejer, 
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und Mütterchen,“ — er ließ den umſchlingenden Arm der Mutter los, 
— „es ſoll nicht meine Schuld ſein, wenn wir nicht Alle Theil nehmen 
an ihren Rechten!“ 

„Paul,“ ſagte die Mutter und ſah ſich ängſtlich um, „erbarm' 
Dich, ſprich nicht ſo! Was würde der Paſtor ſagen, wenn Jemand 
ihm Deine Worte hinterbrächte!“ 

„Der wäre von ihnen wohl nicht ſehr erbaut, aber das kann an 
meinen Anſichten nichts ändern. Fürchte übrigens nichts, er fragt mich 
nicht nach ihnen und ich dränge ſie ihm nicht auf. Würde er mich 
freilich einmal darnach fragen, ſo ſollte er reinen Wein eingeſchenkt be— 
kommen, auch auf die Gefahr hin, daß er ihm wie Brechwein mundet.“ 

„Könnteſt Du ſo an Deinem Wohlthäter handeln?“ 

„Ich könnte nicht nur, ich würde und müßte es! Ich bin ihm 
viel Dank ſchuldig, glaube auch, daß an ſeiner ſervilen Geſinnung mehr 

ſein Amt und die verwünſchte Geſellſchaft der Edelleute ſchuld ſind, die 
1 ſich ſeine Freunde nennen, um ihn als Werkzeug der Unterdrückung zu 
gebrauchen, als er ſelbſt, aber das kann an meiner Anſicht nichts ändern, 
A die dahin feſtſteht, daß die ganze deutſche Bevölkerung unſeres Landes 
durch und durch verrottet iſt, ein ſcheinheiliges und ſcheinliberales Ge— 
ſchlecht, das nichts kennt, als den ſchmutzigſten Eigennutz, nichts verdient 
hat, als von den Letten ausgekehrt zu werden mit feurigem Beſen.“ 
„Aber Paul, biſt Du denn nicht ſelbſt ein Deutſcher?“ 
„Nein, Mütterchen, dank Dir,“ — er küßte ihr wieder die Hand, 


„fließt, Gottlob, lettiſches Sklavenblut in meinen Adern, und das Bißchen 
h Deutſchthum von Vaters Seite waſch' ich ab, indem ich die Seite der 
6 Herren verſchmähe und mich zum Sklaven ſchlage.“ 


„Und Du könnteſt helſen die Wolfſchild's aus dem Laude treiben?“ 
„Ich kann und werde. Erſchrick nicht, mein Mütterchen, weil, was 


ö ich Dir ſage, neu und Deinem Ohr ungewohnt klingt. Aber ſiehe, das 
Gewitter iſt vorüber und die Sonne lacht wieder. Komm, wollen wir 
| etwas hinaus in's Freie?“ 
5 Die Doktorin ſeufzte ſchwer. Konnte ſie ſich auch der Tragweite 
des Geſprochenen durchaus nicht bewußt werden, ſo legte ſich der Total— > 


eindruck davon doch mit Centnerlaſt auf ihre eben noch fo froh und frei 
wallende Bruſt. Aber ſie fand keinen Ausdruck für ihre Gefühle, wollte 


auch den Sohn nicht reizen und ſchwieg darum, obgleich eine innere 
Stimme ihr ſagte, daß wenn Jemand bereit war, die Nationalität, die 
ihn geboren, die Heimath, die ihn genährt, ſo ohne Weiteres zu wechſeln, 
es bei ihm nicht richtig ſtehe in Kopf und Herz. 

Wäre dieſes Geſpräch nicht vorhergegangen, wie hätte ſie den 
ſchönen Spazierganz genoſſen, die feuchte, vom Gewitter gereinigte Luft, 
das friſche Grün der Bäume, das Plätſchern der eiſenhaltigen goldigen 
Quellen, die den alten Schloßberg hinabrinnen! Aber nun war ihr die 
Freude an Alledem verdorben; fie fürchtete für das Seelenheil des frei— 
geiſtigen Sohnes, ſie fürchtete auch für fein irdiſches Wohlergehen, wenn 
er in Kampf trat mit Allem, was hergebracht war und für Recht und 
Sitte galt. 

„Wie ſtehſt Du Dich mit Wilhelm?“ fragte ſie. 

„Gut! Ich habe ihn herzlich lieb, wenn ich auch bedauern muß, 
daß die Natur nicht mehr Granit bei'm Bau ſeiner Seele verwandt. Er 
iſt zu weich; es wäre durchaus nicht unmöglich, daß ſie ihn noch einmal 
auf ihre Seite herüberzögen, und er ein Herrenprediger würde, wie ſeine 
Väter!“ 

„Denkt er über die Religion wie Du?“ 

„Ja, durchaus ſo!“ 

„Wie will er aber dann Theologie ſtudiren und Prediger werden?“ 

„Er will's thun, weil er mit den Gedanken daran aufgewachſen iſt, 
es nicht anders weiß. Ich laſſ' ihn gewähren, weil wir der Kanzeln, 
die leider noch immer ſo großen Einfluß auf unſer Landvolk haben, zu 
unſeren Zwecken bedürfen!“ N 

Auf dem Rückwege mußten die Doktorin und Paul wieder am Fuße 
der Ruine vorüber, die, in rothe Purpurgluth getaucht, den Gipfel des 
Hügels einnahm, die feſten Mauern zerfallen, zerfallen der Rempter und 
die Paradezimmer, zerfallen die Schloßkirche. 

„Siehe, Mütterchen,“ hub Paul wieder an, „auf dem Hügel da 
ſtand einſt eine alte Lettenburg. Ein gutmüthiges, fröhliches und kin⸗ 
diſches Volk trieb da ſein Weſen. Da kamen die Deutſchen, das Schwert 
in den Händen, das Kreuz auf der Bruſt, brannten Alles nieder, erſchlu⸗ 
gen die Männer und machten die Weiber und Kinder zu Sklaven. Sie 
ſelbſt erbauten ein neues Schloß auf den Trümmern des alten, größer 
und feſter, aus hartem Stein. Und nun iſt auch das zerfallen und ſtatt 
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der räuberiſchen Ritter haufen die Uhu's d'rin und ſtatt auf Menſchen 
iſt's nur auf Mäuſe abgeſehen. Die Zeit iſt nicht mehr fern, wo die 
Herrſchaft der Deutſchen ſein wird wie ihr Symbol, dieſes Schloß!“ 

Sie kehrten langſam nach Hauſe zurück und nahmen nun Theil an 
der Geſelligkeit des Laßmann'ſchen Familienzimmers. 

Die Unterhaltung war angeregt, wie gewöhnlich, aber nicht eben 
beſonders intereſſant; fie bewegte ſich weſentlich um die Verwandtſchafts— 
grade, in denen einige benachbarte Gutsbeſitzer zu einander ſtanden, das 
Lieblingsthema der Madame Laßmann, die jeden zwiſchen Griwa und 
Polangen lebenden Menſchen nicht nur dem Namen nach und den Eltern 
und Großeltern nach kannte, ſondern von den Meiſten auch noch irgend 
ein ſkandalöſes Geſchichtchen, ein anſtößiges Detail aus dem Privatleben 
mitzutheilen wußte. Dabei pflegte ſie die von ihr gemeinten Perſonen 
auf gut kuriſch durch allerlei bezeichnende Zuſätze von ihren Namens— 
vettern zu unterſcheiden und fing in der Regel etwa ſo an: „Der 
Schwarzenberg, d. h. derſelbe, der damals vom Müller X. die Ohrfeige 
bekommen haben ſoll, nicht der, dem die Frau davongelaufen ſein ſoll ꝛc.;“ 
— oder ſie ſagte: „Der Rothenberg, deſſen Tochter den Hauslehrer F. 
geheirathet haben ſoll, nicht der, der wegen der Marktrichtergeſchichte ſoll 
haben ſitzen müſſen u. |. w.!“ — War's ein Studirter, jo hieß es ſtatt 
deſſen: „Herr Schulz, nicht der Arzt, der bei der Rekrutirung Geld 
nehmen ſoll, ſondern der Advokat, der die ſchmutzigen Sachen annehmen 
joe u. fe w.“ 

Wenn alle dieſe Geſchichten wahr geweſen wären und an Stelle des 
„ſoll“ immer ein „iſt“ hätte ſtehen dürfen, jo wäre Kurland durchaus 
eine Kolonie undeportirter Verbrecher geweſen und Otto Rutenberg hätte 
Recht gehabt, nicht nur für die Väter, ſondern auch für die Enkel. 

Paul hörte, obgleich er alle dieſe Geſchichten längſt kannte, doch 
aufmerkſam zu; das war Waſſer auf ſeine Mühle. 

Nachher kam noch der Poſtmeiſter; man ſetzte ſich beim hellſten 
Mondſcheine in die Jasminlaube im Garten und lauſchte ſeinen Witzen, 
bis er, beifalltrunken, ſchließlich ſogar zu reimen anfing und Mond, Bier— 
flaſche und Madame Laßmann abwechſelnd in Knittelverſen beſang. Dieſen 
Augenblick benutzte Paul, dem der Poſtmeiſter in den Tod zuwider war, 
um unbemerkt zu eutſchlüpfen und auf ſein Zimmer zu eilen. Als er 
ſich ausgekleidet, kam noch die Mutter mit Licht und Bibel hinein, ſtellte 


das Licht auf das Betttiſchchen, fette ſich ſelbſt auf den Rand ſeines 
Bettes und bat ihn vorzuleſen. Er that es. Es war die Stelle von 
der Obrigkeit, die ihr Schwert nicht umſonſt trägt, der wir gehorſam ſein 
ſollen. Er merkte die Abſicht und lächelte. Als er ausgeleſen, hielt ſie 
den Kopf lange geſenkt und ihre Lippen bewegten ſich zum Vaterunſer. 
Endlich ließ ſie die gefalteten Hände los, ſtand auf, beugte ſich über ihn 
und küßte ihn lange und heiß. Dann nahm ſie das Licht und die Bibel 
und ging zur Thür. Die Hand auf der Thürklinke, blieb ſie noch ſtehen, 
und wandte ſich um, als wollte ſie etwas ſagen, aber ſie unterdrückte es 
und ging ſchweigend hinaus. 

Als Paul allein war hatte er das lebhafte Gefühl, daß er heute 
nicht gethan was er ſollte, daß er Worte geſprochen, die er hätte ſollen 
für ſich behalten oder wohl gar nicht denken, daß er ſeinem Mütterchen 
bitter wehe gethan. Vergebens ſuchte er dieſe Stimme in ſich zu 
betäuben, indem er ſich vorſtellte, wie er als Mann nicht anders 
gekonnt, wie eben zwiſchen Mutter und Sohn unbedingte Offenheit 
herrſchen müſſe, er ſie ja nur zur Theilnehmerin der wohlmeinendſten 
Abſichten gemacht; vergebens ſagte er ſich, daß es nur Vorurtheil ſei 
und Mangel an Bildung, wenn ſie ſo feſt hing am Beſtehenden, daß 
es nur die weniger begabte, des Gedankens überhaupt unfähigere Natur 
der Frau ſei, die fie fo religibs mache; um das peinigende Gefühl der 
Reue los zu werden, verſuchte er es ſogar ſich in Zorn gegen ſie hinein— 
zureden, daß ſie ſo ſtumpf ſei, ſo gar kein Rachegefühl im Buſen hege 
gegen die Unterdrücker ihrer Vorfahren, gegen die Leute, die ſie ſelbſt 
allein ſtehen laſſen, ohne ſie in ihre Geſellſchaft zu ziehen. Es half 
Alles nichts. War das der Dank für ſeiner Mutter grenzenloſe Liebe, 
daß er ihr Alles, was ſie achtete, als verächtlich, was ſie liebte, als 
lächerlich, was ſie verehrte, als kindiſch hinſtellte, daß er alle die Hoff⸗ 
nungen, die dies einfache, beſchränkte, ihm ſo ganz ergebene Gemüth 
hegte, ſo roh, ſo ſchonungslos zertrat? Seine Grundſätze konnte er 
nicht aufgeben, von ſeinen Anſichten nicht laſſen um ihretwillen, das ging 
unmöglich, aber konnte, ſollte er ſie vor ihr nicht wenigſtens verbergen 
fo lange es ging? Er nahm ſich vor, künftig rückſichtsvoller zu ſein. 
Aber auch das brachte ihm keine Ruhe. Was half es ihrem wunden 
Herzen jetzt, daß er künftig mit mehr Schonung verfahren wollte? 
„Das fehlt noch,“ rief er aufſpringend, „daß ich das einzige Herz, das 
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mich noch liebt, auch von mir ſtoße!“ — Er kleidete ſich raſch an und 
ſchlich auf Strümpfen in's Zimmer der Mutter. An der Schwelle blieb 
er ſtehen und horchte. Er hörte ſie ſchwer athmen. Als er an ihr 
Bett trat und ihre Arme ihn umſchlangen, da ſah er, daß ſie bitterlich 
weinte. 

„Mein liebſtes beſtes Mütterchen,“ flüſterte er leidenſchaftlich, 
„warum weinſt Du? Ich habe ja nur geſcherzt heute, habe nur ſo 
geſprochen, um zu ſehen was Du ſagen würdeſt, wenn ich ſo dächte 
wie manche junge Leute jetzt denken. Ich theile durchaus nicht ihre 
Anſichten; höre nur auf zu weinen, ich verſichere Dich, es war nur ein 
Scherz, ein dummer roher Scherz.“ 

„Nein Paulchen,“ ſagte die Mutter, indem ſie ſich mit dem Rücken 
der Hand die Thränen aus den Augen wiſchte; „warum ſprichſt Du 
die Unwahrheit? Dadurch kannſt Du mich nicht tröſten. Ach Paulchen, 
daß Du ſo denkſt iſt einzig meine Schuld. Ich bin läſſig geweſen im 
Gebet für Dich, da hat der Teufel Raum gewonnen in Deinem Herzen. 
Ach Gott, lieber Gott! hilf Du mir, Du haſt geſagt, daß wenn wir 
Glauben haben, als ein Senfkorn, wir Berge verſetzen können. Herr, 
hilf Du mir in meiner Schwachheit, lehre Du mich glauben, Du 
mich beten!“ 

Paul war nicht weniger rathlos, als die Mutter. „Mütterchen,“ 
flüſterte er endlich, indem er mit beiden Händen die Rechte der Schluch— 
zenden faßte, „Mütterchen, Du haſt Recht, es war unerlaubt Dich 
belügen, Dich täuſchen zu wollen; ich denke wirklich ſo, wie ich ſprach, 
ich halte für gut was Dir ſo ſündhaft erſcheint, ich glaube, daß von 
Gott iſt, was Du für Teufelswerk hälſt. Raſch kann ich das natürlich 
nicht ändern, aber Mütterchen — hörſt Du mich auch?“ 

„Ja, ich höre, ſprich nur weiter.“ 

„Aber was ich kann will ich Dir verſprechen. Ich will Dir ver- 
ſprechen, täglich ein Kapitel aus der Bibel zu leſen am Morgen und 
Abend und bei'm Schlafengehen wieder mein Vaterunſer zu ſprechen. 
Biſt Du damit zufrieden? 

„Sehr Paulchen, ſehr! Ach, wie danke ich Dir! Wenn man 
nur betet, ſo iſt noch nicht Alles verloren. Siehe, ich bin eine arme 
einfältige Frau, aber ich verſichere es Dir aus tiefſtem Herzen, ich 
ſchwöre es Dir mit tauſend Eiden: Es iſt in keinem Anderen Heil, denn 
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allein in Jeſu Chriſto!“ Glaubſt Du erſt wieder an Ihn, dann wirft 
Du auch wieder Kurland lieben und die Deutſchen und wirſt nicht weg— 
gehen wollen, ſondern bleiben im Lande, da Gott Deinen Vater geboren 
werden ließ und Deinen in Gott ruhenden Großvater, der Schmied war 
in Lievenbehrſen.“ 

Paul antwortete nichts; er küßte der Mutter Hand und warf ſich 
wieder vor ihrem Bette auf die Kniee und gelobte heilig mit feierlichem 
Schwur: daß er lieber mit der Mutter gehen wolle, als gegen ſie, 
ſofern ſeine innerſte Ueberzeugung es ihm anders irgend erlaube. 


Kapitel, worin der Paſtor ſeinen Freund 
beſucht. 


Der Paſtor war, ſeit er aus der Stadt zurückgekehrt, nicht recht 
bei Laune und auch Wilhelm's Ankunft ſchien darin nichts ändern zu 
wollen. Er erzählte und lachte ungewöhnlich wenig, woraus Frau und 
Kinder den richtigen Schluß zogen, daß er über irgend etwas ſehr eifrig 
nachdachte. Der Inhalt dieſes Nachdenkens aber war nichts Anderes, 
als die ihm ſo äußerſt widerwärtigen demokratiſchen Anſichten des Sohnes 
und ihre Urſache, welche letztere er weſentlich in dem ſteten, brüderlichen 
Verkehr Wilhelm's mit dem Pflegeſohn fand. Darüber hätte er gern 
Gewißheit gehabt und konnte nun kein Mittel finden zu ihr zu gelangen, 
denn Paul wich allen ſolchen Geſprächen mit großer Gewandtheit aus, 
ſchwieg entweder oder ging mit „man ſagt,“ „man behauptet,“ „man 
nimmt an“ dem fißlichen Thema aus dem Wege, und Wilhelm war 
natürlich zu edel, den Freund zu kompromittiren, auch wollte es ſich 
nicht recht ſchicken, daß der Vater den Sohn über deſſen Freund aus— 
horchte. Schließlich beſchloß der Paſtor zu verfahren, wie er gewöhnlich 
in kitzlichen Fällen verfuhr, nämlich zu Langerwald hinüberzufahren und 
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ihn um Rath zu fragen. Der war nicht nur über die Maßen klug 
und pfiffig, ſondern auch ein hinreichend rückſichtsloſer Mann, um, ohne 
ſich dadurch irre machen zu laſſen, daß die Befolgung ſeines Rathes 
bei Dieſem anſtieß und Jenem wehe that, die rechten Wege zu weiſen. 

Der Paſtor ließ alſo anſpannen und fuhr hinüber zum Freunde. 
Götzenhof war dafür bekannt unter den Gütern des Landes das zu ſein, 
was ſein Herr unter deſſen Landwirthen war, nämlich der erſten einer. 
Alles ſah aus, als wäre es erſt geſtern fertig geworden, als des 
gewandteſten und eitelſten Geſellen ſchmuckes Meiſterſtück. Und Alles 
ſah ſtolz und ſelbſtbewußt darin aus, als ob es wüßte, daß es nicht 
da war, weil es Vettern hatte in England oder Belgien oder Deutſch— 
land, ſondern weil es nothwendig war und brauchbar. 

Vor der Freitreppe traf der Paſtor mit dem Herrn des Gutes 
zuſammen, der, von einem Ausritt zurückkehrend, eben von ſeinem Falben 
ſtieg. Wer nicht wußte, daß dieſes der reiche Götzenhöf'ſche Langerwald 
war, der hätte es ihm nicht angeſehen, denn der Baron hatte ſeine von 
manchem Ritt abgeriebenen Lederhoſen in ein Paar plumpe Schmier- 
ſtiefeln geſteckt, ſeinen Oberkörper in eine grobe Wandjacke und den 
Kopf mit einem uralten grünen Kalabreſer bedeckt, der voller Löcher war, 
denn er hatte mehr als einmal, als Ziel in die Höhe geworfen, einen 
tüchtigen Schrotſchuß aushalten müſſen. Dazu war des Barons rother 
Bart voll Staub und der ganze Mann ſah mit dem langen Kantſchuk 
in der Hand einem Wegelagerer nicht unähnlich. 

„Gott ſtraf' mich,“ rief er dem Paſtor entgegen, „Reinhard, 
alter Junge! Biſt Du toll, bei ſo heißem Wetter auszufahren? Wo 
iſt denn Dein Nachtſack?“ fragte er, als der Paſtor ausgeſtiegen und 
ſie ſich die Hände geſchüttelt und drei Mal geküßt, erſt rechts, dann 
links, dann wieder rechts. Sie küßten ſich aber immer bei'm Wieder— 
ſehen, einmal, weil ſie es ſo gewohnt waren, dann aber anch, weil ſie 
das für eine gute kuriſche Sitte hielten. 

„Den hab' ich zu Hauſe gelaſſen!“ 

„Kehr' um,“ rief der von Langerwald dem Kutſcher zu, „und 
fahr' wieder nach Hauſe; bitt' die gnädige Frau um den Nachtſack und 
dann komm' wieder. Verſtanden?“ 

„Nein, laß das, Reinecke, ein andermal. Heute kann ich nicht 
bleiben!“ 
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„Wieder was Neues! Warum kannſt Du denn nicht bleiben? 
Heute iſt Montag, folglich haſt Du bis zum Sonnabend noch reichlich 
Zeit, und wenn die Livländer ſagen: „Ein Gaſt wird nicht älter als 
drei Tage,“ ſo gilt in Kurland das Sprüchwort: „Ein Gaſt kommt 
acht Tage alt zur Welt!“ Fahr' zu Kutſcher.“ 

„Ei ſo laß' doch!“ 

„Fahr' zu!“ 

Der Kutſcher, der den Ausgang der Verhandlung richtig vorausſah 
(er war des Weges ſchon zwanzig Jahre mit dem Paſtor gefahren und 
hatte Erfahrung darin), drehte den Wagen um, klatſchte mit der Peitſche 
und fuhr davon. N 

Die Beiden ſahen ihm ſchmunzelnd nach. 

„Sollteſt doch Deine Pferde nicht ſo unnütz ſtrapaziren, Reinhard, 
und das Ding immer gleich mitbringen. Ohne Nachthemd kannſt Du 
doch die Woche nicht zubringen, und meine paſſen Dir nicht.“ 

„Oho,“ lachte der Paſtor. „Zum Schurz wären fie mir 
zu klein.“ 

„Ja, wer läßt Dich auch ſo groß werden; freilich, geht's mal 
ſchlimm, kannſt Du Dich für Geld ſehen laſſen.“ 

„Ja, wenn Du Dich entſchließt mir auf den Rücken zu klettern, 
könnten wir uns auf den Jahrmärkten ſehen laſſen. Es wäre den 
Leuten ein luſtiger Anblick!“ 

„Gott ſtraf' mich! Du biſt aber nicht gerade höflicher geworden. 
Giebt's ſonſt was Neues?“ 

„Weiß nicht was Dir neu iſt, aber weißt Du, daß der Georgen⸗ 
höſ'ſche gebiſſen iſt?“ 

„Nein! Vom tollen Hunde?“ 

„Das nicht; — vom Floh.“ 

Die Beiden lachten ſo herzlich, als wären ſie den ſechszehner 
Jahren näher als den ſechszigern. 

„Nun komm' herein, Alterchen, wollen ein Glas Rheinwein 
trinken.“ 

Im Zimmer des Barons warfen ſich Beide aufs Sopha, der 
Baron ſchellte und als der Diener erſchien, fragte er: „ Wie iſt's Rein⸗ 
hard, roth oder weiß?“ 

„Ich halt's mit weiß, weiß iſt die Farbe der Unſchuld.“ 
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„Rüdesheimer,“ befahl der Baron, zog mit dem Fuß einen Stuhl 
heran, legte die Beine darauf und ſchob ſeinen Arm in den des Paſtors. 
„Gott ſtraf' mich, es iſt heiß!“ 

Der Wein wurde gebracht und glänzte hell in den großen grünen 
Pokalen. 

„Woll'n anſtoßen,“ ſagte der Paſtor und hob ſein Glas in die 
Höhe. „Auf Luther den Alten!“ 

„Soll leben! ich geb's auf den Kaiſer zurück.“ 

„Soll leben! Kurland ſtets bei Luther ſteht!“ 

„Semgallen ſtets mit Kurland geht.“ 

Sie ſetzten die Gläſer an und leerten ſie auf einen Zug und 
ſchenkten die zweite Flaſche ein. 

Sie ſchwiegen eine Zeit lang und ſahen in ihre Gläſer. 

„Weißt Du, Reinhard, dem Haberburg'ſchen, dem hab' ich neulich 
einen rechten Tort angethan. Der Kerl iſt fuchswild!“ 

„Was haſt Du denn gemacht?“ 

„Du weißt doch, der Burſche hat neulich in Aderburg auf den 
Buſch geklopft wegen der Alice und iſt abgewieſen worden. Schick' ich 
ihm vorgeſtern den Wagenbauer Mayer. „Herr Baron,“ ſagt dieſer, 
„der Götzenhöſ'ſche Herr ſchickt mich her, Sie ſollen einen Wagen nöthig 
haben!“ — „Nein,“ ſagt er, „ich brauche keinen Wagen. Wie kommt 
er darauf?“ — Sagt der Mayer in aller Unſchuld: „Der Götzenhöf— 
ſche Herr Baron ſagt, falls Sie ſich nicht entſinnen könnten, ſollte ich Sie 
erinnern. Es ſoll der Wagen ſein, wozu Sie ſich in Aderburg den Korb 
geholt haben.“ 

Die beiden Männer lachten ſtill vor ſich hin. 

„Hat ihn wohl herausgefeuert, der Mann?“ 

„Hat ihn.“ 

„Haſt Du ſonſt noch wen unter den Fingern gehabt?“ 

„Den Jammerhöf'ſchen ſo'n Bischen. Bittet mich der dumme 
Racker, ich ſoll ihm einen Koch empfehlen. Als ob bei dem Geizhals 
was zu kochen wäre. Ich ſchickte ihm alſo einen Drechsler zu und als 
er ſich darüber wunderte, ſagte ich ihm, in ſeiner Küche würde doch nur 
in Knochen gearbeitet. — Apropos, neulich, auſ der Convokation bittet 
er mich, ihn in meinem Wagen mitzunehmen. Wir fahren am Abend 
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bei Mondſchein fort. „Du,“ ſag' ich, „ob es da wirklich Menſchen giebt 
im Monde?“ 

„Ja,“ ſagt er, „der Grothus ſoll ſie ja durch's Teleſkop geſehen 
haben.“ 

„Hat er auch Soldaten geſehen?“ frag' ich. 

„Wenn da Menſchen ſind, wird's dort doch wohl auch Soldaten 
geben,“ ſagt er. 

„Ja, wo mögen die aber bleiben, ſag' ich, wenn Neumond iſt?“ 

„Wahrſcheinlich beziehen ſie dann das Lager.“ 

Der Paſtor ließ ein homeriſches Gelächter erſchallen. 

„Haſt Du mit dem Stolzenberg'ſchen nichts Neues gehabt?“ 

Der Baron lachte. „Höre,“ jagt er, „geſtern reit' ich nach 
Katharinenhof; da muß ich durch die Stolzenberg'ſche Lanke und ſehe, 
wie er mir entgegenreitet. Ich ſetz' alſo meinem Gaul die Sporen ein 
und jag' an ihm vorüber im Carriere. Nun iſt der Kerl neugierig wie 
eine Nachtigall, ſchreit mir alſo nach aus voller Kehle: „Herr Baron, 
Herr Baron!“ 

„Ich parir mein Pferd und erwart' ihn.“ 

„Was giebts Neues?“ fragt er, „wo?“ 

„Alle Kammerherren ſind zu Hofnarren ernannt,“ ruf' ich ihm zu 
und jag' weiter. Hätteſt das dumme Geſicht vom Herrn Kammerherrn 
ſehen ſollen!“ 

„Wo doch die Luſt am Necken herrühren mag,“ ſagte der Paſtor, 
„die uns Kurländern ſo tief im Blut liegt!“ 

„Wird wohl mit dem Frohſinn im Allgemeinen zuſammenhängen. 
Nimmt auch ab, die Luſt daran. Wird Alles immer ſchlechter in der 
Welt; freue mich aufrichtig, daß ich kein Knabe mehr bin. Möcht' in 
der neuen Zeit nicht jo alt werden, wie ich geworden, zum Theil wenig 
ſtens noch in der guten alten!“ 

„Du haft Recht, und weißt Du, ich bin heut' auch zu Dir gekom⸗ 
men wegen der neuen Zeit.“ 

„Was giebts? Haſt Du mit dem Confuſorium (ſo nannte der 
Baron das Conſiſtorium) Streit bekommen? Hab's lange gehofft, hab's 
nicht begreifen können, daß es nicht ſchon lange geſchehen!“ 

„Nein, mit dem hab' ich nichts zu thun gehabt!“ 
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„Was taufend! Haft Du denn eine Sache im Oberhofgericht? 
Dann gieb ſie verloren! Gott ſtraf' mich, dann kann Dir der Kaiſer 
ſelbſt nicht helfen, dann iſt Alles verloren!“ 


Der Baron ſprang auf und lief heftig auf und ab. „Willſt Du 
ein Beiſpiel,“ rief er, „ein recht eklatantes Beiſpiel? War je eine Sache 
gerecht, jo war es meine Klage gegen den — den Mörder meines Sul— 
tans. In meinem Hofe hatte er mich überfallen, wie ein Räuber, mir 
das Thier niedergeſchoſſen. Nun, Du weißt, wie ſanftmüthig ich mich 
benommen, Dir hab' ich mein Wort gegeben und es gehalten, ihn nicht 
zu fordern, mir mein Recht nicht ſelbſt zu ſuchen, es vom Gericht zu 
erwarten. Hätte das nicht eine Belohnung verdient? Hätten ſie ihn 
nicht verurtheilen ſollen zu einem Halbjahr ſchwarze Kammer wenigſtens? 
Und ſtatt deſſen weiſen ſie meine Klage völlig ab, nehmen ſie zum 
zweiten Mal gar nicht an. Alſo Jedermann ſoll das Recht haben im 
Lande umherzureiten und zu morden, nur ich nicht. Ich ſoll ruhig zu— 
ſehen, wie ſie mir die Meinigen vor der Naſe todtſchießen, in meinem 
eigenen Hof, auf meinem Grund und Boden, erſt meine Hunde, dann 
meine Frau, meine Kinder zuletzt. Ich ſoll ruhig zuſehen und unterdeß 
klagen und klagen und mich allemal abweiſen laſſen. Gott ſtraf' mich, 
wenn ſie in Petersburg auch ſo denken, wenn der Senat dieſe Mord— 
theorie billigt, Reinhard, ich ſage Dir, Gott ſtraf' mich, ich weiß nicht 
was ich thu. Ich laß mich nicht mißhandeln, ich laß mich nicht todt— 
ſchießen mit dem Revolver.“ 

Der Baron war im größten Zorn und lief haſtig im Zimmer auf 
und ab. 

„Hör' einmal, Reinecke,“ ſagte der Paſtor, „laß ein vernünftig 
Wort mit Dir reden. Ich gebe Dir zu, daß der Roſſel Unrecht hatte, 
aber vergiß nicht, daß er auch ein heftiger Mann iſt —“ 

„Gott ſtraf' mich, was geht mich ſeine Heftigkeit an? Ich bin 
auch heftig. Darf ich morden, weil ich heftig bin? Kannſt Du als 
Prediger mir zureden zu morden, weil ich heftig bin?“ 

„Nein, aber ſieh', er hat doch auch nachgegeben, reitet nicht mehr 
durch Deinen Hof.“ 

„Weil er weiß, daß falls er ihn betreten würde, ich ihn maſſa— 
krirte,“ ſchrie der Baron im höchſten Zorn, „weil ich ihn erwürgen 
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würde mit meines Sultans Fell und aufhängen an der Scheunenthür 
‚ anderen Raubvögeln zum Exempel. Du biſt ſonſt immer mein Freund 
geweſen und ich danke Dir dafür, aber in dieſer Sache haſt Du an mir 
gehandelt wie mein Feind. Erſt haſt Du mir das Wort abgenommen, 
daß ich ihn nicht prügele, dann daß ich ihn nicht fordere, dann, daß ich 
ihn nicht einmal einen groben Brief ſchreibe, und jetzt willſt Du noch 
gar, ich ſoll ihn dafür um Verzeihung bitten, daß er mir meinen Hund 
erſchoſſen!“ 

„Nein, das will ich durchaus nicht von Dir. Der Roſſel hat 
Schuld, der Roſſel ſoll Dich um Verzeihung bitten, und es iſt Recht, 
daß Du darauf beſtehſt, denn eine Mannsperſon iſt kein Frauenzimmer 
und ſoll ſich nichts vergeben. Aber in Deinem Herzen ſollteſt Du nicht 
ſo böſe ſein auf den alten Freund. Das fordere ich von Dir und das 
kann ich fordern. Weil der Roſſel Unrecht gethan, darfſt Du ihm nicht 
Gleiches mit Gleichem vergelten. Iſt ſchon ſchlimm genug für ihn, daß 
er jetzt Deines Rathes entbehren muß, wo er die Erndte einheimſt, die 
alle ſeine Neuerungen getragen, oder vielmehr nicht getragen; wo er in 
Verlegenheit ſteckt bis über die Ohren.“ 

„Steht's denn ſo ſchlimm mit ihm?“ 

„Schlimmer als ſchlimm! Nach meiner Berechnung iſt er dem 
Bankerott nahe auf Schußweite!“ 

„Höre, Reinhard,“ ſagte der Baron, indem er ſich ſetzte und ſeine 
Hand auf des Paſtors Bein legte: „ Sage ſelbſt, hat er mich nicht 
bitter gekränkt? Muß ich nicht Genugthuung verlangen und habe ich 
irgend welche erhalten? Wenn er ſich wirklich im Unrecht fühlt, und das 
muß er doch, warum reitet er nicht zu mir herüber und ſagt: „Verzeih', 
Reinecke, biſt auch oft genug unnütz heftig geweſen?“ Das iſt's eben: ſo 
unbegreiflich es mir iſt, er will nicht einſehen, daß er Unrecht hat.“ 

„Vergiß aber Eines nicht: ſeine Verhältniſſe gehen täglich mehr 
zurück; da iſt's kein Wunder, daß er ſtolzer iſt und mehr auf ſich hält, 
als früher. Du ſollteſt das Klagen aufgeben, das ihn nur noch mehr 
verſtockt, und das Uebrige ſeinem guten Herzen und mir überlaſſen. Wir 
Beide wollen ihn dann ſchon dazu bringen, daß Du alle Satisfaktion 
bekommſt.“ er 

Davon wollte nun aber der Baron nichts wiſſen; eine ſo prächtige 
Gelegenheit zu klagen und Appellationen über Appellationen einzureichen 
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konnte er unmöglich aus den Händen geben; um alſo das dringende Bitten 
des Freundes loszuwerden, fragte er, was es denn ſei, wodurch die neue 
Zeit den Paſtor neuerdings verletzt. 

„Siehſt Du,“ ſagte der Paſtor und nahm einen tiefen Zug, „das 
iſt ein kitzlicher Fall. Du wirſt Dich noch erinnern, daß ich einen 
Hundsfott von Lehrer hatte, den ich wegjagte, weil er im Kruge Roſſel's 
Leute aufgehetzt. Nun, der Iltis iſt weg, aber der Aſſafötidagernch iſt 
leider geblieben. Mein Junge, der Wilhelm, Hut den Kopf voll verrückter 
Ideen, ſpielt den Adelsfeind und Freigeiſt und ſpottet über das Land. 
Natürlich kommt das in meiner Gegenwart nur ſehr ſchüchtern zum Vor— 
ſchein, aber die Mutter erzählt mir, daß er, wenn er mit meinen Frauen— 
zimmern allein iſt, raiſonniren ſoll wie Robert Blum. Nun, ſiehſt Du, 
mein Wilhelm iſt einmal ein viel zu guter offener Junge und hat außerdem 
zu gutes Paſtorenblut in den Adern, um das Zeug, wenn er's auch mal 
gehört hat, lange mit ſich herumzutragen. Da muß alſo Jemand ſein, 
der immer wieder nachheizt. Nun habe ich den Verdacht, daß dieſe 
ſchürende Hand Niemand Anderem angehört, als meinem Pflegeſohn, dem 
Paul Schwarz. Der Junge iſt mir ſo unheimlich verſchloſſen, dazu gar 
nicht wie ein junger Menſch. Nun iſt aber der Bengel glatt wie ein 
Aal, aus ihm iſt nichts herauszubringen, und den Wilhelm mag ich über 
ihn nicht ausfragen.“ 

„Gott ſtraf' mich, warum jagſt Du denn aber den Jungen nicht 
aus dem Hauſe?“ 

„Dazu mag ich mich nicht entſchließen. Er iſt einer kreuzbraven 
Wittwe einzig Kind und völlig mittellos. Nun iſt der Junge durch mich 
aus jedem anderen Berufe geriſſen, und wenn ich meine Hand von ihm 
abziehe, kann er nicht ſtudiren. Dazu bin ich meiner Sache noch nicht 
gewiß. Es wäre denn doch nicht unmöglich, daß alle Beide aus einer 
dritten unſauberen Quelle ſchöpfen. Mir macht die Geſchichte über die 
Maßen viel Sorge und Kummer.“ 

„Gott ſtraf' mich! Worüber denn? Doch nicht um Deinen Wil— 
helm? Der Junge ſcheint mir zum Demokraten viel zu heißes Blut zu 
haben. Schick' ihn hinaus nach Berlin und gieb ihm die erſten zwei 
Jahr einen tüchtigen Wechſel. Er wird dann noch ebenſoviel Schulden 
zumachen und mit ſeinen Corpsbrüdern ein luſtig Leben führen. Duelle, 
Mädchen und die Kneipe werden ihn dann ſchon auf andere Gedanken 


137 


bringen. Die Burſchenſchafter und Demokraten waren immer arme, 
nüchterne und keuſche Geſellen. Ein regelrechter Corpsburſch denkt, wenn 
er einmal in's Leben tritt, mehr an ſein Amt, als an den Staat, und 
hat ſeine Frau mehr lieb, als die Freiheit. Je mehr der Menſch auf 
der Uuiverſität austobt, um ſo zahmer wird er nachher. Was aber den 
Schwarz anbetrifft, ſo will ich Dir über ſeine Geſinnungen binnen heute 
und vierzehn Tagen die bündigſte Auskunft ertheilen. Schicke mir nur 
Deinen Wilhelm herüber, wenn Du zu Hauſe angelangt. Haſt Du mit 
Deiner Vermuthung Recht, und biſt wieder einmal zu ſentimental geſtimmt 
den Burſchen einfach wegzujagen, nun, fo gieb ihm ein anderthalb tauſend 
Rubel und laß ihn nach Petersburg geheu oder Moskau. Damit iſt die 
Hinwegräumung eines ſolchen Freundes nicht zu theuer erkauft. Alſo, 
ſchick mir Deinen Jungen! Und jetzt will ich mich ankleiden und dann 
wollen wir zum Mittageſſen.“ 

Er ſchellte und begann Toilette zu machen. „ Du,“ ſagte er, als 
er die Lederhoſe abgeſtreift, und ſchlug ſich mit der flachen Hand auf's 
entblöſte Schienbein. „Die alten Handwerker verſtanden es doch beſſer. 
Sieh’ einmal, dieſe Hoſen hat mir noch mein ſeliger Alter angezogen und 
ſie halten noch immer!“ 

„Ja, wenn ſo'n Schweinsleder gut gegorbeu wird, jo hält's merk⸗ 
würdig lange,“ war die Antwort. 

„Gut geſagt! Haſt, wie ich ſehe, noch den Mund auf dem rechten 
Fleck. Aber was das Beſte iſt, heute Abend holen wir uns den Doktor 
und machen eine Partie Preference.” 

„Wie geht es Deinem Jungchen?“ fragte der Paſtor. 

Der Baron zuckte die Achſeln. „ Schlecht,“ antwortete er, 15 ſehr 
ſchlecht! Zu helfeu iſt ihm nicht und ſo kann man ihm nur ein baldig 
Ende wünſchen. Aber es fällt Einem ſchwer, Bruder, dieſer Wunſch, 
ſehr ſchwer!“ 

Der Paſtor legte ſeinen linken Arm um den Hals des Freundes 
und drückte mit der freien Hand deſſen Rechte: „Muth, Muth, 1 10 5 
es iſt noch Keiner ſo krank geweſen, daß ihm der liebe Gott uicht hätte 

helfen können, wenn er gewollt.“ 

„Das iſt's eben, er will nicht!“ 

„Das kannſt Du noch nicht wiſſen. 


Ich ſelbſt habe manches Kind 


= 
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ſchon kränker geſehen, als Deinen Emil und kenn's jetzt als großen 
robuſten Mann.“ 

„Laß es fein, Reinhard! Es ziemt einem Manne nicht ſich Illu— 
ſionen zu machen. Iſt's mir beſtimmt, daß meine Güter, meine Arbeit 
in ſremde Hände kommen, ſo will ich dem Unvermeidlichen wenigſtens 
muthig in's Geſicht ſehen.“ 

„Es muß Dir doch ein Troſt ſein, daß Du eigentlich nicht ſagen 
kannſt, ſie kämen in fremde Hände. Mathilde und Felix ſtehen Dir 
nahe genug und ich kalkulire ſo, die Beiden werden noch einmal ein 
Paar!“ 

Der Baron ſchüttelte den Kopf. „Ich glaub's nicht; glaube auch 
nicht, daß ſie für einander paſſen; ſind ſich zu ähnlich, die Beiden! — 
Komm', wollen wir hinüber gehen zum Kleinen!“ 

Sie gingen Arm in Arm in's Krankenzimmer. Der Knabe, der 
an der Albuminerie litt, war augenblicklich frei von Schmerzen und 
ſpielte in ſeinem Bettchen mit einem chineſiſchen Geduldſpiel. 

„Wie geht es, Emilchen?“ fragte der Paſtor, indem er den 
Knaben auf die Stirn küßte und ſich auf den Rand des Bettchens 
ſetzte. 

„Ich danke, ganz gut!“ antwortete das Kind, das entſetzlich abge— 
magert war, und ſah ihn mit ſeinen tiefliegenden ſchwarzen Augen an. 
„Haben Sie nicht vielleicht gehört, ob Robert Hadersleben bald zu mir 
kommen wird?“ 

„Nein, mein Schatz!“ antwortete der Baron ſchnell für den 
Paſtor. „Hier in der Gegend iſt die Rinderpeſt und da hat ſein 
Vater Furcht vor Anſteckung und iſt mit der ganzen Familie in's Bad 
nach Plönen gegangen. Im Herbſt, wenn die Gefahr für Vater und 
Sohn vorüber iſt, werden ſie wiederkommen und dann wird Dich der 
Robert beſuchen. Du kannſt Dir dann von ihm erklären laſſen um was 
ſich die Erde dreht.“ 

„Was iſt's damit?“ fragte der Paſtor. 

„Sein Vater gab einmal in der Schule eine hübſche Erklärung 
darüber. Er meinte, ſie drehe ſich um eine Deichſel. Vielleicht hat ſich 
das Talent auf den Sohn vererbt.“ 

Die Beiden plauderten eine Zeit lang mit dem Kinde, dann ſagte 
der Baron: 
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„Sag' einmal, kennſt Du vielleicht einen Studioſus Roß?“ 
om Nein, habe den Namen mein Lebtag nicht gehört. Was iſt's 
mit ihm?“ 

„Der junge Mann war vorgeſtern hier, ſagte mir, er hätte 
gehört, daß ich bisweilen Geld leihe und bat mich um ſiebenhundert 
Rubel, deren er noch zum Studium bedürfe. Nun, der Junge gefiel 
mir; hat ſo eine freie, offene Art; denke aber doch, ſiebenhundert Rubel 
findet man nicht auf der Straße. Sage alſo, um ihn auf die Probe 
zu ſtellen, ich könnte ihm nicht mehr geben als zweihundert. „ Die kann 
ich nicht brauchen,“ ſagte er, dankte mir für den guten Willen ihm zu 
helfen und fuhr fort. Nun wußte ich alſo, daß er die 700 Rubel 
wirklich nöthig hatte, ſchickte ihm alſo einen Reitknecht nach, ließ ihn 
bitten zurück zu kommen und gab ihm das Geld. Der Junge hat mir 
ſehr gefallen; er war auch nicht ein Bischen ſervil in der kitzlichen 
Lage.“ 

„Das war brav von Dir,“ ſagte der Paſtor; „Du erfüllſt das 
Wort: „Der Reiche ſoll dem Armen helfen“ ehrlich, aber etwas 
erkundigt hätte ich mich doch noch nach dem Grünſpecht!“ 

„Das iſt nicht nöthig; man erkennt die Art am Klopfen. Da iſt 
z. B. der Geſellius, weißt Du, der früher Prieſtershof gepachtet hatte. 
Es ging dem Mann herzlich ſchlecht; er hatte Unglück auf Schritt und 
Tritt und kam zurück bei allem Fleiß. Als die Arrende ablief, war er 
mit jeinem Bischeu Hab' und Gut fertig. Da reit' ich hinüber zu dem 
Mann und frag' ihn was er zu thun gedenkt. „Das weiß Gott allein,“ 
ſagt er. „Herr Geſellius,“ ſag' ich, „Gott ſtraf mich, Sie ſind ein 
tüchtiger fleißiger Mann und, ſo viel ich weiß, auch ein Mann, der 
das Herz auf dem rechten Fleck hat. Sie werden mir's nicht übel 
nehmen, daß ich mich als Wildfremder in Ihre Angelegenheiten miſche 
und Ihnen 500 Rubel auf ſo lange Zeit ohne Procente leihe, als Sie 
deren bedürfen.“ — Der Mann ſpricht kein Wort, wendet ſich ab und 
drückt mir die Hand. „ Das iſt Vollblut,“ denk' ich, reit' weg und 
ſchicke ihm das Geld. Siehſt Du, jetzt iſt der Mann Arrendator zweier 
großer Güter im Oberlande und hat mir mein Geld zurückgezahlt bei 
Heller und Pfennig und fünf Procente dazu.“ 

„Geſchieht aber auch nicht immer!“ bemerkte der Paſtor. 
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„Nein; Mancher will's nicht und Mancher kann's nicht! Was 
thut's? Sind wir Edelleute die Herren im Lande, ſo iſt's auch unſere 
Pflicht, den ärmeren Landsleuten zu helfen, auch auf die Gefahr hin, 
dabei eine Einbuße zu erleiden!“ 

Der Diener bat zu Tiſch. 

Als der Paſtor am Freitag Morgen ſeinen Kutſcher anſpannen 
ließ, wartete er vergeblich auf den Wagen, denn der Götzenhöf'ſche hatte 
in der Stille Contreordre gegeben, und als er ſich ſelbſt in den Stall 
begeben wollte, ſand ſich's, daß dieſer feſt verſchloſſen und der Schlüſſel 
in der Taſche des Barons war, der allen Bitten unzugänglich blieb und 
erklärte, die Pferde des Paſtors erſt am Sonnabend Morgen frei geben 
zu wollen. Nach langem Hin- und Widerreden einigte man ſich auf 
den Freitag Abend und auch das erſt, nachdem der Paſtor ſeinen letzten 
Trumpf ausgeſpielt und hoch und theuer verſichert hatte, er würde 
anderenſalls ſich augenblicklich zu Fuß auf den Weg machen. Das 
ſchlug denn endlich durch und ſo fuhr der Paſtor am Freitag Abend 
nach Hauſe, wo man ihn übrigens auch gar nicht früher erwartet hatte, 
da Götzenhof bei allen Freunden ſeines Beſitzers in dem wohlbegrün— 
deten Ruf ſtaud, daß man zwar leicht hinein, aber nur ſchwer wieder 
heraus komme. 


Haful! 


Wilhelm war auf's Angenehmſte überraſcht, als der Vater ihn 
fragte, ob er nicht am folgenden Tage nach Götzenhof hinüber reiten 
wolle, und es war ein Glück für ihn, daß er in einer dunkeln Jasmin— 
laube ſaß, als ihm der Vorſchlag gemacht wurde, denn das Blut, das 
ihm dabei in die Wangen ſtieg, iſt in ſolchen Fällen ein arger Ver⸗ 
räther. Als er Abends in ſein Zimmer kam und ſich aus dem geöffneten 
Fenſter beugte, ſchien es ihm eine Unmöglichkeit, auch nur einen Augen⸗ 
blick zu ſchlafen; er ging alſo leiſe wieder die Treppe hinab, in den 
Park. Auch da war's ſchwül, aber er war ohnehin in einer Stimmung, 
bei der man trotz regelrechtem Januarfroſtes an Hitze leidet; da war 
ihm denn nicht zu helfen. Neben ihm in den Büſchen rauſchte es wie 
das Rauſchen ihres Kleides; der Sand unter ſeinen Füßen knirrſchte, 
den hatte ihr leichter Fuß ſo oft berührt; aus dem dunkeln ſchwarzen 
Waſſer des Baches tauchte ihr blühendes Bild empor. Er ſetzte ſich auf 
die Bank unter den drei verwachſenen Eichen; das war ihr Lieblingsplatz 
geweſen. Er lehnte ſich an die mittlere Eiche: an ihr hatte ſie oft 
gelehnt; er ließ die kleinen Blätter, die die Schößlinge getrieben, durch 
ſeine Hände gleiten: mit denen hatte ſie oft geſpielt; er beugte ſich 
hinab an's Waſſer und kühlte mit der naſſen Hand die glühende Stirn: 
das Waſſer hatte ihren ſchönen Leib umſpielt. Er ſetzte ſich wieder und 
taſtete mit der Hand hin am Stamme, bis er die Stelle fand, da er 
hineingeſchnitten: „Mathilden's Ruh'!“ Es war ganz finſter hier unter 
den Eichen und doch ſah er ihr freundlich lächelnd Geſicht; es war 
ganz ſtill hier im Park und doch hörte er ihr holdes: „ Ich danke Dir, 
lieber Wilhelm, das iſt recht hübſch geworden.“ Er lehnte ſich wieder 
an die Eiche und ſchlug die Augen auf zu den Sternlein, die durch die 


Zweige der Bäume ſchienen ſo hell und klar. Ihm war ſo andächtig zu 


Muthe und ſo rein und ſo fromm. Er faltete 
es nicht; er ſprach ein Gebet und hörte es nicht. 


altete die Hände und wußte 
Als er ruhiger 
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geworden, ganz ruhig, da ging er langſam nach Hauſe durch den Park, 
eilte leiſe die Treppe hinauf, kleidete ſich raſch und ſtill aus und legte 
ſich zu Bett. Es war, als wolle er den Traum nicht ſtören, der ihm 
nahte und nur auf ſein Entſchlummern wartete, um über ihn alles Glück 
der Erde auszuſtreuen: ein Leben voll tüchtigen begeiſterten Wirkens an 
der Seite der geliebteſten Frau. 

Wie froh ſprang Wilhelm am anderen Tage aus dem Bett und 
eilte hinunter! Aber ach, ein benachbarter Prediger war eines Geſchäfts 
wegen gekommen und da Wilhelm's Vater ſchon in aller Frühe zu 
einem Kranken gefahren war, mußte dieſer dem Gaſt Geſellſchaft leiſten 
und es wurde Mittag, ehe er fort konnte. 

Ringsum wurde eifrig Heu gemacht und die Haſt der Arbeit ließ 
keinen Geſang aufkommen. Auf den Wieſen, zu beiden Seiten des 
kleinen, träge dahinfließenden Baches, arbeitete Jung und Alt; die 
Mädchen in ihren weißen Hemden und bunten Röcken, die Männer ohne 
Weſte, mit vorn auf der Bruſt zurückgeſchlagenem Hemdekragen. Selbſt 
die Kinder, die am Rande des Grabens hockten, griffen ſich über die 
Maßen an und ſpeiſten an ihrer ſauren Grütze, als ob auch ſie ein— 
geheimſt werden müſſe, bevor das Gewitter heranzog. 

„Du, Ingu,“ ſagte ein kleiner blonder Junge, indem er von einem 
großen Stück Brod ein kleineres abbrach und über ſeine Schulter weg 
einen beſorgten Blick nach der ſchwarzen Wolke am Horizonte warf, „was 
glaubſt Du wohl, regnet es manchmal ſo ſtark, daß die Ferkel ertrinken?“ 

„Ja wohl,“ war die Antwort. 

„Aber ſo, daß die Schweine umkommen?“ 

„Verſteht ſich!“ 

„Aber die Kühe?“ 

„ Auch 

„Aber die Menſchen?“ 

„Nun, ich glaube nicht, daß mein Vater ertrinken würde, der iſt 
ſtark!“ 

Der kleine ſchwarze Köter aber, der neben dem Bübchen im Graſe 
lag, mußte durchaus am Sonnenſtich leiden, wenigſtens warf er ſich mit 
ganz unnatürlicher Wuth Wilhelm's Rappen entgegen, bellte wie beſeſſen 
und drehte ſich alle fünf Schritte einmal um ſich ſelbſt. Und das trieb 
er ſo wohl eine halbe Werſt weit. 
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Gewiß war es übrigens durchaus noch nicht, ob das Wetter über- 
haupt herauffommen würde. Kaum ein Viertel der Horizonthöhe nahm 
der ſchwarze Berg ein, an deſſen Abhang ſchwefelgelbe Wölkchen trieben, 
untermiſcht mit ſchneeweißen. Hin und wieder fuhr ein greller Blitz 
daran hin, wie ein vom alten Perkohn geſchleuderter Hammer, und dann 
grollte es herüber wie das Brummen zorniger Bären. 

Es waren nicht eben die wohlwollendſten Wünſche, die Wilhelm dem 
Paſtor und künftigen Collegen, der ihn heute ſo lange aufgehalten, auf 
den Weg mitgab. Der Rappe ſeinerſeits verfluchte gewiß den Stallpeter, 
den er im Verdacht hatte, böswilliger Weiſe den Befehl zum Satteln ſo 
lange verſchoben zu haben. Beiden war unerträglich heiß, und der in 
Wolken aufſteigende Staub, der, zu träge, ſich lange in der Luft zu 
erhalten, ſich ſchleunigſt auf fie niederließ, trug nicht eben dazu bei, ihre 
Stimmung zn verbeſſern. 

Endlich war die ſchützende Mauer des Götzenhöf'ſcheu Thierparks 
erreicht, in deren Schatten ſie ſich in raſcherem Tempo zu bewegen wag⸗ 
ten, und ſo erreichten ſie bald den Garten und den ſtillen Weiher in ihm, 
in den die Silberweiden ihre durſtigen Zweige tauchten, und an deſſen 
Oberfläche Heerden gemäſteter Karpfen in träger Ruhe die Mittagsſonne 
auf ſich wirken ließen. In der äußerſten Ecke aber ruhte ein Boot 
bewegungslos, und auf ſeinen Bänken ſaßen Mathilde und Frau von 
Langerwald in leichten weißen Kleidern und laſen in einem Buche. Der 
Hufſchlag des Pferdes ließ ſie aufſehen, und Mathilde, welche wußte, daß 
er kommen ſollte, warf das Buch in's Boot, griff nach den Rudern und 
war mit zwei Schlägen am Halteplatz. W 

„Laſſen Sie Ihr Pferd los und kommen Sie zu uns,“ rief ſie 
ihm zu, „hier iſt es herrlich kühl!“ 

Wilhelm hatte dieſe Aufforderung nicht erſt abgewartet, ſondern, 
ſobald er das Boot und die Damen erblickt, ſein Pferd gehalten, war 
abgeſprungen und ſtand nun grüßend am Uſer. Als das Boot gelandet, 
ſprang er hinein, ruderte es behende an ſeinen alten ſchattigen Platz und 
bald waren die Drei in das luſtigſte Geplauder vertieft. 

In ſeinem Zimmer, hingeſtreckt auf der Couchette, lag unterdeß der 
Baron und rauchte aus einer langen Stambulke mit kindskopſgroßen 
Meerſchaumkopſ und ſpannelanger Bernſteinſpitze. Er hatte den Kopf we 
zurückgebeugt und verfolgte mit den Augen die Rauchringe, wie ſie ſich 
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in immer weiterer Peripherie bis zur Dede erhoben. Von Zeit zu Zeit 
hörte er mit dem Rauchen auf, ſagte langſam: „Halt's Maul“ und 
rauchte dann wieder weiter. Der Redner, dem dieſe freundſchaftliche 
Mahnung zu Theil wurde, ſtand mit dem Rücken gegen einen Schrank 
gelehnt und ſchien durchaus nicht geneigt, derſelben nachzukommen. Er 
perorirte vielmehr nach wie vor, und ſchwur Stein und Bein, der Herr 
Baron habe Füchſe haben wollen und keine Schimmel, er habe auch nur 
Füchſe nöthig, und die, welche er, Redner, gebracht, wären die beſten, 
die ſeit Jahr und Tag zu haben geweſen zu Jauiſchek und Fluſſau. 
Der Bauer, der ſie verkaufe, habe ſelber 150 Rubel für's Stück bezahlt, 
wolle aber nur um einen Handel zu machen und weil er baar Geld 
brauche, unter'm Einkaufspreiſe losſchlagen und verlange daher nur 
120 Rubel. 

„Ich habe Dir ſchon geſagt, Moſes, ich brauche keine Füchſe. 
Scheer' Dich zum Teufel.“ 

„Soll ſich Gott erbarmen, Herr Baron! Wie können Sie ſagen, 
Sie brauchen keine Füchſe? Haben Sie doch nöthig für Tannenhof zwei 
Füchſe und für Birkenfeld drei Falben! Was werden Sie machen mit 
Schimmeln? Haben Sie doch auf dem großen Hof genug Pferde, haben 
Sie doch drei zu viel, was Ihnen der Slaum Hirſch hat angeſchmiert zu 
Fluſſau auf dem Pferdemarkt. Herr Baron, kaufen Sie die Füchſe.“ 

„Nein, ich habe Schimmel haben wollen und keine Füchſe!“ 

„Soll ich doch ſein verflucht und verdammt, wenn Sie nicht haben 
beſtellt Füchſe. Hier an dieſem Ort haben Sie zu mir geſagt: „Ich 
brauch' ein Paar Schweißfüchſe für Tannenhof,“ haben Sie geſagt, 
„aber es müſſen plätzige Gäule ſein!“ 

„Mache, daß Du hinauskommſt; ich kann keine Füchſe brauchen!“ 

„Nu, können Sie nicht brauchen, ſo können Sie nicht brauchen, 
aber beſehen können Sie die Pferde. Können ſie betrachten doch! Koſtet 
das Eine kein Geld und das Andere keinen Dank. Werden Sie ſehen, 
daß es find vierjährige Pferde, find gute Pferde, find geſunde Pferde, 
ſind plätzige Pferde.“ 

Der Baron wälzte ſich langſam auf die rechte Seite, ſo daß er 
den Handelsmann anſehen konnte und ſagte: „Ne, Moſes!“ 

„Erbarmen ſich, Herr Baron! Kommen Sie heraus, ſehen Sie 
ſie an. Beides Hengſte, muthig und ſtark, (Moſes ſcharrte hierbei 
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mehrmals, um das Feuer der Thiere zu bezeichnen, mit dem Fuß auf 
dem Boden) haben einen Hals ſo breit und eine Bruſt ſo!“ Er reckte 
dabei die Arme auseinander und maß mit den Händen einen Raum ab, 
in dem Hals und Bruſt eines Mammuth reichlich Platz gefunden hätten. 


„Hengſte!“ ſagte der Baron im Tone tiefſten Bedauerns. 

„Warum nicht Hengſte?“ fragte Moſes. „Iſt's nicht recht, daß 
es ſind Hengſte? Haben Sie doch lauter Hengſte auf Ihre Güter, wa— 
rum ſollen meine Hengſte ſein Wallache?“ 

Der Baron wälzte ſich ebenſo langſam wieder auf die linke Seite 
und kehrte dem Juden den Rücken zu. 


„Sprechen Sie doch, Herr Baron! Reden Sie doch! Warum 
ſollen's dies Mal nicht ſein Hengſte, Herr Baron?“ 

„Weil ich keine Hengſte haben will, Schafskopf!“ 

„Gott gerechter! Soll ich ſein verdammt, Herr Baron, wenn ich 
weiß, warum Sie dies Mal nicht wollen haben Hengſte und haben ſonſt 
immer gekauft Hengſte!“ 

„Brauchſt Du auch gar nicht zu wiſſen!“ 

Der Jude wiſchte ſich mit einem blau und weiß geſtreiftem Tuche 
den Schweiß von der Stirn. 

„Willſt Du einen Schnaps haben, Moſes?“ 

„Warum ſoll ich nicht wollen haben einen Schnaps, Herr Baron!“ 

„Den werde ich Dir geben, aber die Füchſe kann ich nicht 
brauchen!“ 

„Werden Sie mir geben einen Schnaps, werden Sie die Füchſe 
können gebrauchen auch!“ 

Der Baron ſchellte und ließ einen Schnaps bringen. 


„Daß Sie ſollen geſund ſein!“ ſagte Moſes und leerte das Glas 
mit einem Zuge. 

Der Baron kehrte ſein Geſicht wieder dem Juden zu. „Was ſollen 
ſie denn koſten?“ 

„Hab' ich doch ſchon geſagt den äußerſten Preis, was ſie ſollen 
koſten: 240 Rubel ſollen fie koſten.“ 

Der Baron ſchloß ſtatt aller Antwort die Augen. Moſes wartete 
eine Zeitlang, dann ſagte er: „Iſt es zu viel?“ 

Keine Antwort. 
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„Herr Baron, Herr Baron, finden Sie, daß das ift ein großer 
Preis?“ 

Keine Antwort. 

„Herr Baron, wo wollen Sie kaufen ein Paar Schweißfüchſe, vier— 
jährig, geſund, mit die Knochen fehlerfrei, für 240 Rubel?“ 

„Mache, daß Du fortkommſt!“ 

„Nu, Herr Baron, was ſoll ich gehen heraus, wenn Sie mir doch 
werden rufen herein? Was wollen Sie geben für die Pferde?“ 

„Hör' auf!“ j 

Lange Pauſe. Der Jude wiſchte ſich wieder den Schweiß von der 
Stirn mit dem blaugeſtreiften Taſchentuch. — Der Baron ſchien feſt 
eingeſchlafen. 

„Herr Baron, was laſſen Sie mir ſtehen bei die Hitze, haben Sie 
ein Mitleid mit mir und den Pferden. Was wollen Sie geben?“ 

„Was willſt Du?“ 

„Was ſoll ich wollen, Herr Baron, 200 Rubel will ich, das iſt 
der allergenauſte Preis. Bei Gott!“ N 

„Hundert und fünfzig!“ 

Moſes ſchlug die Hände zuſammen. „Bin ich denn ein Ganev, 
Herr Baron, daß Sie mir bieten 100 mit fünfzig Rubeln. Hab' ich 
denn die Pferde geſtohlen oder bin ich ein Waiſenvater? Gott ſoll mich 
ſchützen und bewahren; wo wollen Sie kaufen für 100 mit 50 Rubeln 
ein Paar Schweißfüchſe, vierjährig, geſund, mit die Knochen fehlerfrei? 
Haben Sie ein Einſehen, Herr Baron! Habe ich doch abgelaſſen 40 
Rubel mit einmal, daß wir können machen ein Handel; legen Sie zu 
50, werden ſein zweihundert!“ 

„Hundert und fünfzig!“ 

„Haben Sie Erbarmen! Wo ſoll ich verkaufen die Pferde für 
hundert Rubel mit fünfzig? Hab' ich doch Weib und Kinderchens der— 
heim in Szagarren, muß ich doch bringen Geld darheim, muß ich doch 
haben ein Profit! Werden Sie doch nicht nehmen an von mir ein 
Geſchenk, wenn ich werde unterm Einkaufspreis?“ 

„Vorſichtig, Moſes!“ warnte der Baron. 

„Nu, Herr Baron, kann man doch machen einen Scherz auch. 
Wollen Sie ſie haben für 100 mit 75 Rubeln?“ 

„Hundert und fünfzig!“ 
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Der Jude ſeufzte und griff nach der Mütze. 


„Iſt heute kein Geſchäft nicht zu machen mit dem gnädigen Herrn 
Baron. Soll Ihnen Gott erhalten bei Geſundheit und Kraft! Adies!“ 

Er griff nach der Thürklinke, indem er einen lauernden Blick auf 
den Baron warf. Der aber rührte ſich nicht. Moſes ließ die Thür⸗ 
klinke wieder fahren, legte die Mütze wieder auf den Tiſch und ſagte 
ärgerlich: „Nu, nehmen Sie ſie für 100 mit 60 Rubeln!“ 

Der Baron rührte ſich nicht. 

„Nu, iſt's noch zu viel? Ich ſage, daß Sie können behalten die 
Pferde für 100 mit 60 Rubeln.“ 

„Hundert und fünfzig!“ ſagte der Baron ſo langſam und zwiſchen 
den Zähnen heraus, daß es ihm ſichtlich die größte Mühe koſtete, über⸗ 
haupt noch etwas zu ſagen, und als die Worte heraus waren, ſenkte ſich 
das Haupt des Barons noch etwas tiefer auf die Bruſt. Der Schlaf 
ſchien eben im Begriff, die Thore feiner Sinne zu ſchließen. 

„Herr Baron wollen jetzt ſchlafen! Ich werde kommen nach einer 
Stunde wieder,“ ſagte Moſes. 

Der Baron ſchüttelte den Kopf. 

„Herr Baron,“ ſchrie Moſes ſo laut er konnte: „159, keinen 
Kopefen billiger.“ 

Der Angeſchrieene ſteckte die Naſe nur noch tiefer in's Kiffen. 

„Hundert acht und fünfzig mit ein halb!“ 

Der Baron ſtöhnte tief; er mochte träumen. 

„Hundert fünf und fünfzig!“ 

„Hundert und fünfzig!“ ſeufzte der Baron. 

„Hundert fünf und fünfzig! Nicht, Herr Baron? Nicht?“ 

Keine Antwort. Der Jude griff nach ſeiner Mütze und eilte hin⸗ 
aus. Vor der Thür blieb er ſtehen und horchte. Nichts rührte ſich im 
Zimmer. Nach etwa zehn Minuten trat er wieder hinein. 

Der Schlafende ſchnarchte jetzt tief. 

„Herr Baron, ſagen Sie den äußerſten Preis, was Sie wollen 
geben? Wollen Sie geben hundert mit ein und fünfzig?“ 

„Topp,“ ſagte der Baron und ſprang ſo friſch und munter auf, 
als hätte irgend jemand Anderes im Nebenzimmer geſchlafen und ge⸗ 


ſchnarcht, nicht er. „Nun komm, wollen die Gäule beſehen!“ 
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Draußen vor der Thür bei den Füchſen entſtand doch wieder Streit. 
Der Jude wollte unter dem Vorwand, der Bauer gebe ſie dafür nicht 
her, noch drei Rubel darüber haben, während der Baron kaltblütig 
erklärte, der eine Fuchs habe einen ſchlechten Huf, er könne alſo durchaus 
nur 150 Rubel geben. Während nun der Jude auf's Heftigſte zeterte 
und der Baron mit ſtoiſcher Ruhe ſein Gebot wiederholte, erſchienen die 
Damen mit Wilhelm auf dem Hof. Der Baron begrüßte Wikhelm 
auf's Herzlichſte, was jedoch nicht verhinderte, daß der ſchalkhafte Aus— 
druck ſeines Auges ſeine Frau, die ihn bemerkte, unruhig machte. Dann 
wandte er ſich wieder zum Juden. 

„Ich wundere mich, Herr von Langerwald,“ ſagte Wilhelm, „daß 
Sie ſich mit dem Moſes einlaſſen! Er ſoll ja der größte Gauner ſein 
unter allen Roßkämmen der Gegend!“ 

Der Baron antwortete ſchmunzelnd, während er auf den ſchlanken 
Hals des ſtreitigen Fuchſes klopfte: „Mich betrügt man nicht ſo leicht. 
Aber ſiehſt Du, Moſes, was Du für einen feinen Ruf im Lande haſt! 
Gott ſtraf' mich! möchte nicht ſo herumlauſen! Dafür will ich Dir 
noch drei Rubel abziehen, jetzt bekommſt Du nur noch 147 Rubel, und 
willſt Du ſie dafür nicht laſſen, ſo nimm ſie wieder mit!“ 

Damit ging die ganze Geſellſchaft lachend in's Haus und zur 
Tafel. 

Der Jude überließ ſich, als er ſich allein ſah, ganz ſeinem Zorn 
und verwünſchte ſeinerſeits Wilhelm nun noch viel mehr, als tiefer 
heute morgen den luſtigen Kollegen in spe verwünſcht hatte. „Warte 
Du, Grünſchnabel,“ murmelte er, „Dir tränk' ich den „Betrüger“ 
noch einmal ein! Wirſt ſchon einmal von mir kaufen und meine Schuld 
ſoll es nicht ſein, wenn ich Dir einen Gaul ausſuche, der mit Dir 
Hals und Bein bricht.“ Endlich aber gab ſich Moſes doch auch 
mit 147 Rubeln zufrieden und zog mit dem Gelde und ohne die 
Füchſe ab. 

An der herrſchaftlichen Tafel waren fünf Couverts: die beiden 
Damen und der Baron, der Doktor, ein hübſcher eleganter Mann in 
den beſten Jahren, und Wilhelm. Die Tiſchunterhaltung zeichnete ſich 
"nur infofern von den bei ſolchen Gelegenheiten üblichen aus, als der 
Hausherr ungewöhnlich liebenswürdig gegen Wilhelm war und mehrmals 
gegen dieſen Aeußerungen that, die Wilhelm durch ihren Liberalismus 
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ebenfo aufrichtig erfreuten und überraſchten, als fie die Baronin mit 
einer ungewiſſen bangen Sorge erfüllten. 

Als die Tafel aufgehoben, ritt der Baron aus, die Baronin, die 
mit dem Arzt ungefähr ſeit Mathilden's Geburt ein platoniſches Liebes⸗ 
verhältniß unterhielt, das ihrerſeits auf Liebe, ſeinerſeits auf Weltklugheit 
beruhte, ſetzte ſich mit demſelben in's Kaminzimmer, das an den Saal 
ſtieß, und Wilhelm und Mathilde ſpielten in dieſem Federball. Wilhelm 
ſpielte heute ungewöhnlich ſchlecht, denn er verwandte mehr Aufmerk— 
ſamkeit auf ſeine Gegnerin, als auf deu Ball, welches letzterer übel 
nahm und bei jedem zehnten Schlag zu Boden fiel. Mathilde, welche 
die Urſache des Mißgeſchicks errieth, wollte das Ballſpiel eben auch nicht 
erzwingen und ſchlug ihm alſo mit möglichſt lauter Stimme vor, in's 
Bibliothekzimmer zu gehen, wo ſie ihm die neu angeſchafften Guſtav 
Doreen Illuſtrationen zum Don Quixote zeigen wollte. Sie warfen 
die Bälle fort und eilten luſtig hinauf. Daß ſie ſich dort oben herzten 
und küßten und dann wieder zur Abwechslung ſich küßten und herzten, 
haben meine ſcharfſinnigen Leſer gewiß ſchon vorhergewußt. 

Es war ein prächtiges Zimmer, dieſes Bibliothekzimmer. Im 
Korridor davor ſchallte es ſo prächtig; man hörte es gleich, falls Jemand 
kam, und konnte daher ohne alle Sorge ſein. 

„Meine holde, traute Mathilde,“ flüſterte Wilhelm, während er 
ihren kleinen zarten Körper umſchlungen hielt, „haſt Du etwas Sehn— 
ſucht nach mir gehabt?“ 

„Ja, Willi, aber ich dachte mir ſchon, Du würdeſt nicht lange 
auf Dich warten laſſen. Es war aber hübſch von Dir, daß Du nicht 
gleich kamſt wir müſſen vorſichtig ſein!“ 

Wilhelm's Geſicht verfinſterte ih. „ Wir werden harte Kämpfe zu 
beſtehen haben!“ ſagte er. 

„um ſo beſſer,“ lachte ihm ihr kleiner Mund entgegen, während 
ihre feine Rechte die Falten von der Stirn ſtrich; „um ſo beſſer! 
Kannſt Du mich Dir erobern mit Blei und Stahl! Haſt Du Furcht?“ 
fragte fie neckiſch. 

„Mathilde,“ antwortete er ernſt, „ich fühle die Kraft in mir, 
Dich auf meinen Armen einem Heer von Feinden zu entreißen, aber 
gegen die Eltern kämpft man nicht mit Blei und Stahl!“ 
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„Närrchen,“ ſagte ſie lachend, „macht Dir das wirklich Sorge? 
Werde nur etwas Tüchtiges und der Segen der Eltern wird nicht auf 
ſich warten laſſen. Von den Müttern ſchon nicht zu reden, nehme ich 
die Väter auf mein Theil und, mein Schatz, unſereins kommt mit 
Küſſen, wenn wir ſie recht zu gebrauchen verſtehen, weiter, als Ihr mit 
all' Euren Waffen. Welcher Mann, zum Beiſpiel, brächte es zu Wege, 
daß Du vor ihm auf den Knieen lägeſt, und jetzt wirſt Du doch gleich 
vor mir knieen!“ — Sie trat einen Schritt zurück: „Niedergeknieet!“ 
rief ſie. Der Erfolg rechtfertigte ihre Behauptung im Augenblick, denn 
Wilhelm kniete entzückt vor ihr und bedeckte ihre Hand mit glühenden 
Küſſen. „Steh' auf!“ ſagte ſie plötzlich ernſt, und als er ſich erhob, 
lehnte ſie ihr Haupt wie verſchämt an ſeine Bruſt. „Nimm mir die 
Kinderei nicht übel, lieber Mann,“ hier ſah ſie lächelnd auf, „aber 
ach, es iſt wirklich ein ſchönes, wonniges Gefühl, Dich Stolzen, 
Trotzigen, ſo weich und demüthig zu ſehen! Wie iſt das anders 
geworden! Erinnerſt Du Dich noch wie Du damals bei'm Kurni— 
ſpiel, als Paul zum erſten Mal im Paſtorat war, mich blutig 
ſchlugſt?“ 

„Verzeih', Mathilde, ich will jenen Schlag gut machen, indem ich 
alle Schickſalsſchläge, die Dir drohen, auffangen will mit meiner Bruſt. 
Herrlich, Mathilde,“ rief er, indem er ſie leidenſchaftlich an ſich drückte, 
„herrlich, wenn ſie ſtark und ſchmerzhaſt wären, wenn ich mein Blut 
für Dich laſſen könnte!“ . 

Sie ſchloß ihm bittend den Mund: „Wilhelm, ſprich nicht ſo 
läſterlich!“ ſagte ſie. 

Er nahm die Hand fort und küßte ſie. „Ach, Mathilde,“ ſagte 
er, „es mag läſterlich fein und ſelbſtſüchtig, aber ich wünſche Dich oft 
in Lebensgefahr, daß ich Dein ſüßes Leben erhielte, indem ich meines 
für Dich hingebe in den wonnevollſten Martertod. Das Feuer, das 
mich dann verzehrte, wäre kühlender Balſam, das Schwert, das meinen 
Nacken träfe, dem ſüßeſten Kuſſe gleich, die Peſt, die mich hinraffte, 
der ſeligſte Schlaf. Mathilde, haſt Du es nie gefühlt, haſt Du es 
nicht verſtanden, was einſt die erſten Chriſten trieb, ihre Liebe zu bethä— 
tigen in qualvollem Märtyrertode? Haſt Du ihn nie gefühlt, fühlſt Du 
ihn nicht jetzt in dieſem Augenblick, den Wunſch: „Jetzt ſterben, die 
Welt hat keine Freuden mehr!“ 
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Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, Wilhelm, jetzt leben, leben, leben, 
die Welt hat keinen Schmerz mehr!“ 

Und ſo trieben ſie es fort, die jungen unſchuldigen Herzen, in 
trautem ſinnigem Liebesgeplauder. 

„Mathilde,“ ſagte endlich Wilhelm, „ich habe noch eine recht 
große Bitte an Dich auf dem Herzen. Verſprich mir aber erſt, daß, 
wenn ihre Erfüllung Dir irgend unangenehm, Du ſie mir rundweg 
abſchlagen wirſt. Gieb mir die Hand darauf!“ 


Sie ſchlug herzhaft ein. „Was könnteſt Du bitten, was zu erfüllen 
mir nicht Seligkeit wäre! Daß Du uichts Unrechtes bitten wirſt, weiß 
ich im Voraus!“ 

„Das iſt's, worüber ich in Zweifel bin, Mathilde, und ihn zu 
löſen, ſollſt Du mir helfen. Ich wollte Dich bitten, mir einen Ort 
zu nennen, wo ich mit Dir einmal wenigſtens noch ſo ganz allein ſein 
und ungeſtört Dir ſprechen kann von meiner Seele ſchönen Plänen, 
meines Herzens wonnigen Zukunftsträumen. Liegt darin etwas Un— 
rechtes?“ 

Mathilde neigte nachdenklich den Kopf und ſah zu Boden. „Nein,“ 
ſagte ſie endlich und ſah ihm hell in's Geſicht, „was kann darin Un— 
rechtes liegen? Wollen wir doch nichts Böſes, Schlechtes thun! Komm' 
morgen Abend um halb zehn Uhr nach meinem Häuschen im Thierpark. 
Du wirſt ſchon irgend wie über die Mauer kommen. Dann laſſen wir 
den böſen Hirſch, der nur mich und was mit mir iſt leidet, los, und 
find ſicher vor jeder Ueberraſchung!“ — Sie klatſchte in die Hände. 
„Ach, Wilhelm, das wird herrlich ſein!“ 

Sie verabredeten nun noch, daß Mathilde ihn bis halb elf Uhr 
erwarten und ſo lange den Hirſch eingeſperrt halten ſollte. Später aber 
ſollte Wilhelm nicht kommen, da ihnen dann die Zeit zu karg zugemeſſen 
wäre. Sie wollten in dieſem Fall lieber ein neues Rendez-vous verab- 
reden. Und nun gingen ſie hinunter, um nicht durch allzulanges Aus— 
bleiben Aufſehen zu erregen. 

Gegen Abend lockte der Baron Wilhelm unter dem Vorwand, ihm 
eine neue Art Revolver zu zeigen, in ſein Zimmer, hielt ihn hier feſt 
und proponirte ihm endlich, ein Glas Rheinwein mit einander zu trinken. 
Wilhelm war zwar ſonſt kein Koſtverächter, heute aber wäre er denn 
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doch viel lieber bei den Damen geblieben. Allein der Vorſchlag ließ 
ſich nicht gut ablehnen. N 

Der alte Herr hatte richtig gerechnet. Kaum hatte Wilhelm eine 
halbe Flaſche Geiſenheimer im Leibe, als auch die Gluth in ſeinem 
Herzen, verbunden mit der Gluth der durch die Fenſter hineindringenden 
heißen Sommerluft und der Gluth des Weines, ihn in die lebhafteſte 
Stimmung verſetzte, in der auch ein weniger gewandter Mann, als der 
Baron, aus ihm herausbekommen hätte, was er nur irgend wußte und 
noch ein gut Stück mehr. 

So wußte denn der ſchlaue Fuchs bald woran er war, wußte, da 
Wilhelm von allerhand großen, aber vorläufig noch äußerſt unklaren 
Weltbeglückungsplänen erfüllt war, daß er nichts von der Religion hielt, 
daß er ein Gegner des Adels war und daß er den feſten Entſchluß 
gefaßt hatte, das Volk, das er irgendwie von irgend Jemand auf irgend 
welche Weiſe befreien wollte, in den Letten zu finden. Er wußte auch, 
daß Wilhelm eine große Verehrung vor dem überlegenen Charakter 
Paul's hatte und daß dieſer ungefähr ebenſo dachte. Das Reſultat der 
Unterredung war, daß Wilhelm den Baron in ſeinem Herzen um Ver— 
zeihung bat, ihn lange für einen eingefleiſchten Ariſtokraten der härteſten 
und ſchlimmſten Art gehalten zu haben und daß er über die Entdeckung 
ſeines Irrthums ſehr erfreut war, während der Baron ſeinerſeits zwar 
ſeine Freude an dem edel denkenden offenen Jüngling hatte, aber dieſen 
doch einmal für noch äußerſt grün hielt, dann aber auch der Meinung 
war, es ſei hohe Zeit, ihn von dem verderblichen Freunde, dem alle 
Schuld zu geben er durchaus geneigt war, zu trennen. 

Er ſchrieb alſo auf das Zettelchen, das er durch Wilhelm dem 
Freunde ſchickte, nur das eine Wort: „Haful!“ allwomit man einen 
Fuchs als todt zu bezeichnen pflegt. Mit dieſem „Haful“ ſeines liebſten 
Freundes in der Taſche und eitel Liebe und Seligkeit im Herzen, ritt 
Wilhelm ſpät Abends nach Hauſe. 


Für den todten Fuchs ein lebender Löwe. 


Der Paſtor beſchloß am anderen Morgen die Angelegenheit mit 
Paul zum Austrag zu bringen. Es war ihm dabei nicht ganz leicht 
zu Muthe, er war nicht recht im Klaren, ob er richtig handelte; auch 
hätte er gern gewußt wie Paul ſich zu ſeinen Vorſchlägen ſtellen würde, 
die darin beſtehen ſollten, daß er Paul zwar nach wie vor mit ſeinen 
Geldmitteln erhalten wollte, dieſer aber in Fluſſau getrennt von Wilhelm 
wohnen und ſpäter eine andere Univerſität beziehen ſollte. Um über alle 
Bedenken hinwegzukommen, half er ſich damit, ſich Paul's Anſichten 
und deſſen Einfluß auf Wilhelm mit möglichſt ſchwarzen Farben auszu— 
malen und ſich in gewaltigen Zorn gegen ihn hineinzureden. Schließlich 
fühlte er ſich in der rechten Stimmung, ging hinüber in's Familien— 
zimmer, wo, wie er wußte, Paul, der zum Beſuch anweſend war, 
neben der Paſtorin ſaß und ihr Seide abwickeln half, und rief ihn in 
ziemlich barſchem Ton in ſein Zimmer. Paul, der ſich durch die unge— 
wöhnliche Art der Anrede von Seiten des Pflegevaters etwas verletzt 
fühlte, ſtand auf, legte die Seide weg und folgte dem Paſtor. Dieſer 
ließ ihn eintreten, ſchloß dann die Thüre, und wandte ſich, mit einem 
salto mortale mitten in's Gefecht ſpringend, mit der Frage an ihn: 
„Junge, was machſt Du mir für Geſchichten?“ 

Paul's Geſicht blieb ſo ruhig wie immer und nur die Naſenflügel 
bebten ein klein wenig, als er fragte, was der Paſtor meine. 

„Wo haſt Du alle Deine verfluchten Ideen her,“ fuhr der Paſtor 
heraus, „mit denen Du mir meinen Wilhelm vergifteſt? Iſt das der 
Dank dafür, daß ich Dich auſgenommen von der Straße, als Du arm 
wie eine Kirchenmaus warſt, daß ich Dich in mein Haus genommen 
und Dich erzogen wie mein eigen Kind? Dankſt Du ſo Deiner guten 
Mutter, die Dich in Kummer und Sorge aufgezogen und deren einzige 
Hoffnung Du jetzt biſt? Glaubſt Du, Grünſchnabel, daß wenn der 
liebe Gott die Welt hätte anders haben wollen, als ſie iſt, Er ſie nicht 


2 


hätte anders werden laſſen? Fühlſt Du Dich berufen eine neue Ordnung 
der Dinge herbeizuführen? Leugne nur nicht,“ fuhr der Alte fort, obgleich 
Paul durchaus nicht ausſah wie Einer, der leugnen will, „ich bin hinter 
alle Deine Schliche gekommen. Und wenn Du nun ſelbſt ſolche ſchlechte und 
gemeine Geſinnungen haſt, iſt's damit noch nicht genug, mußt Du mir 
noch meinen unſchuldigen Jungen verderben, aus ihm einen Gottesleugner 
und Demokraten machen? Biſt mir immer ſchon verdächtig vorgekommen mit 
Deinem ſcheuen tückiſchen Weſen, habe Dir immer angeſehen, daß Du ein 
ſchlecht Gewiſſen haft. Verdient hätteſt Du, daß ich Dich jetzt mit Schimpf 
und Schanden aus dem Hauſe jagte, aber um Deiner guten Mutter willen, 
will ich“ — — 

Der Paſtor konnte nicht ausreden. Hoch aufgerichtet, mit blitzenden 
Augen war Paul dicht an ihn herangetreten. Seine Lippen bewegten ſich, 
aber es drang kein Laut hervor. Er löſte mit bebender Hand die Uhr und 
die Kette aus ſeiner Weſte und ſchleuderte ſie fort; er zog ſein Portemonnaie 
hervor und warf es ihr nach. Dann drehte er ſich langſam um und ging 
auf die Thür zu. 

Der Paſtor eilte ihm nach und legte die Hand auf ſeine Schulter. 
„Was ſoll das heißen, Junge?“ 

„Das ſoll heißen,“ ſagte Paul, indem er die Hand zurückſtieß und 
ſehr langſam ſprach, „das ſoll heißen, Herr Paſtor, daß ich für Sie kein 
Junge, ſondern Herr Schwarz bin und daß Sie das Geld, welches Sie 
für mich auszulegen ſo freundlich geweſen, in wenig Tagen zurück erhalten 
werden.“ — Damit wandte er ſich wieder ab und wollte fortgehen. 

„Was ſoll das, Paul?“ fragte der Paſtor ganz erſchreckt und ergriff 
ihn wieder am Arm. „Du haſt mich mißverſtanden!“ 

„Laſſen Sie meinen Arm los,“ knirſchte Paul ganz leiſe zwiſchen den 
Zähnen, „laſſen Sie ihn los, bei Gott, laſſen Sie ihn los!“ 

Der Paſtor ließ den Arm fahren und trat zurück. Der Jüngling ſah 
gefährlich aus in dem Augenblick; es lag eine furchtbare unterdrückte Leiden⸗ 
ſchaft in ſeinen funkelnden Augen, in dem todten bleichen Geſicht, mit der 
die Tonloſigkeit der Stimme unheimlich kontraſtirte. Es war kein todter 
Fuchs, der vor dem Paſtor ſtand, es war ein lebendiger Löwe. Aber er 
ſprang nicht zu dieſer Löwe. Er wandte ſich ab und verließ langſamen 
Schrittes das Zimmer, ging langſam und ohne auch nur einen Blick nach 
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dem Sopha auf die Paſtorin, Gretchen und Wilhelm zu werfen, durch das 
Familienzimmer und weiter in's Vorhaus, griff mechaniſch nach ſeiner 
Mütze, öffnete die Hausthüre und ging in's Freie. Wer nur ſeine Geſtalt 
geſehen hätte, wie ſie ſo langſam durch die Allee ging und den Weg nach 
Jakobsburg einſchlug, hätte ihm nicht angeſehen was für ein ungeheuerer 
Schmerz in ſeiner Bruſt in dumpfer Erſtarrung ruhte. 

„Ausgeſtoßen,“ rief es in ihm, „vertrieben wie eine Hyäne, die ſich 
tückiſch in Haus und Keller geſtohlen; fortgejagt wie ein unbrauchbarer 
Hund; verſtoßen wie ein räudiges Schaf! Wie ein Vieh treibt er mich 
fort, den Aufzögling, den ihm eine zudringliche Mutter auf den Hals 
geladen. Was liegt ihm an mir? Fort mit der fremden Creatur, je 
früher, je beſſer! Er iſt undankbar, der Hund, er will die Hand nicht 
lecken, die ihn gepflegt — er iſt tückiſch — fort mit ihm — er will die 
Peitſche nicht ertragen von ſeinem Herrn — er iſt frech. Todtſchießen muß 
man das Vieh, das man theuer erkauft und aufgefüttert, den Freſſer, der 
einem dreihundert Rubel jährlich gekoſtet. Irgendwie muß man ſeinen Preis 
doch herausſchlagen, iſt's nicht anders, ſo macht man ihn wenigſtens zum 
Sündenbock, packt ihm des Sohnes Schuld auf und jagt die Beſtie zum 
Teufel in die Wüſte. Ganz recht gehandelt! Wär's noch der Sohn irgend 
eines Predigers, der eine zahlreiche Verwandtſchaft im Lande hat, oder gar 
ein junger Edelmann, nun, da wäre es nicht ſo leicht zu machen, aber 
dieſer Bengel, einer halbdeutſchen Wittwe Sohn, mit dem braucht man nicht 
viel Umſtände zu machen; das kommt nicht herum; ſein Onkel fühlt ſich 
deshalb nicht weniger geehrt, wenn man einmal mit ihm ein Paar Worte 
redet und ſie thun Einem wohl gar noch den Gefallen und jagen ihn auch 
aus dem Hauſe als ſchlechtes Subjekt. Da ſieht es denn Jedermann klar 
und deutlich, woher der Wilhelm auf ſolche Abwege gerathen, daß er's 
gewagt, mit ſeinen adeligen Schulkameraden anzubinden. Mag der Bube 
verhungern im Graben, er und ſeine Mutter!“ 

Seine Mutter! Wie ein feuriger Pfeil drang ihr Name in ſein 
wundes, zuckendes Herz; als wäre es das Brandmarkungseiſen, drang ihr 
Bild in ſein Gehirn. Meine arme, arme Mutter! Er hielt einen Augen— 
blick ſtille im Gehen und warf einen wilden verzweifelnden Blick um ſich; 
er öffnete den Mund weit, als brauche er Luſt, Luft! Aber er ging 
wieder weiter, ganz langſam; der Körper konnte ſich nicht raſch bewegen, 
denn die Seele in ihm krümmte ſich in verzweifelten Kämpfen. Meine arme, 
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arme Mutter! Hin alle Hoffnungen, zerſtört alle Deine Träume! Der, 
dem Du das Beſte gewünſcht, für den Du das Höchſte erfleht, das Reichſte 
erhofft — ausgeſtoßen aus der menſchlichen Geſellſchaft, verſtoßen wie ein 
Ausſätziger, wie ein Peſtkranker, beraubt aller Mittel Dir zu helfen, Dir 
ein ruhiges, ſorgenloſes Alter zu bereiten; Du preisgegeben vielleicht Dein 
Lebenlang dem frechen Spott Deiner Verwandten, ihrem rohen Mitleid! 
O Mutter, Mutter, wozu gabſt Du mir das Leben! 


Er preßte die Fauſt auf die Bruſt, da drin that's ſo entſetzlich wehe, 
da röchelte es ſo dumpf, oder röchelte es ſonſt wo, irgendwo in der Luft? 
— Eine entſetzliche Angſt faßte ihn, eine ſelbſtloſe, verzweifelte Angſt um 
ſeine Mutter, ſeine arme, unſchuldige, nichts ahnende Mutter. Er faltete 
die Hände, als wollte er beten, aber er ließ ſie wieder herabfallen und 
warf den Kopf ſtolz zurück, halblaut vor ſich ſprechend: „Nein, nicht jetzt! 
Habe ich nicht gebetet im Glück, will ich auch nicht feige beten im Unglück!“ 
— Er hatte das Gefühl, als müſſe er jetzt umfallen und ſich in dem 
Graben wälzen und ſein Geſicht feſt anpreſſen an den feuchten Raſen und 
bitterlich weinen und ſo ſterben. Dort war ſein Platz, im Graben! Die 
Leute ſollten daun ſagen er ſei ein Säufer geweſen. So in den Graben 
gehörte er, das war ein Ende, würdig des Proletariers! 


Sterben, ſterben, o Gott, nur ſterben! Er eilte ab vom Wege, dem 
nahen Fluſſe zu; er ging nicht mehr, er lief. In ſeinen Ohren hörte er 
ein dumpfes Sauſen, fühlte erſt einen ſtechenden Schmerz im Halſe, dann 
auch einen ſtechenden Schmerz in der Bruſt, und er lief weiter und weiter 
bis er am Ufer des Fluſſes ſtand. So ruhig und friedlich lag das Waſſer 
da, wie ein Weiher; kaum daß man an der Bewegung der Oberfläche 
erkennen konnte, nach welcher Seite die Strömung ging, und die Juliſonne 
ſchien glühend heiß auf die reifenden Kornfelder; ſtill und friedlich war es 
rings umher, die ganze Natur in träge Ruhe verſunken. Paul hörte 
deutlich wie das Blut in ſeinen Adern pulſirte. Er beugte ſich über die 
Fluth; ein Sprung und dieſes ruhige Waſſer brandete zwei, drei Mal hoch 
auf und dann war es wieder ſo ruhig und ſtill wie jetzt. Aber er ver— 
mochte dieſen Sprung nicht zu thun; eine flehende Hand hielt ihn zurück 
und es ſtand doch Niemand hinter ihm; eine flehende Frau umklammerte 
ſeine Kniee und es war doch Niemand zu ſehen. Aber er fühlte ſie deutlich, 
dieſe Hand, und er ſah ſie deutlich, dieſe todtbange Frau, und er fuhr 
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mit der Hand über ihr graues Haar und ſagte: „Sei ruhig, mein Mütter⸗ 
lein, ich will's nicht thun. Ich will leben bleiben, mein Mütterlein, um 
Deinetwillen, will des Lebens Laſt auch ferner tragen um Deinetwillen, der 
Reichen Spott und Hohn, der Vornehmen Mißhandlung auch noch länger 
dulden um Deinetwillen! Ich will arbeiten und kann arbeiten und Dein 
Gebet wird mir Arbeit verſchaffen, und ich werde ihnen die Zähne weiſen, 
den Elenden, die uns Arme hetzen wie das Wild, die uns zu ſich nehmen 
in ihre Häuſer als ihr Spielzeug, an dem ſie ihre Launen auslaſſen können 
und ihren Uebermuth. Ihr ſollt es noch bedauern, Ihr Herren! Die 
Stunde, da mich der Baalsprieſter aus dem Hauſe geſtoßen, ſoll mancher 
Mann noch einmal bedauern.“ — Panl ſeufzte ſchwer, aber ihm ward 
doch leichter um's Herz, als vorhin. „Es iſt gut ſo, wie es gekommen, 
ſehr gut! Will ich dereinſt dem Armen helfen, ſo muß ich ſelber erſt 
erfahren wie bitter Armuth iſt und wie vogelfrei. Mein Herz muß hart 
geſchmiedet ſein durch alle die Hammerſchläge von Spott und Hohn und 
Verachtung, daß es hart wird wie Stahl gegen die Reichen, daß es keiner 
Verſöhnung mehr zugänglich iſt. Es iſt gut, daß es ſo gekommen! Wer 
ſteht mir dafür, daß ich nicht verführt worden wäre, verführt und erſchlafft 
durch Wohlleben und Freundſchaft, daß ich nicht mein Herz gehängt an ein 
Weib aus den Reihen jenes Geſindels. Geſteh' ich's nur, die Verſuchung 
war mir nahe genug; welch' ein Glück, daß ich mich nicht an die Tochter 
dieſes Mannes gebunden! Ich will nicht nachgeben, ungebrochen will ich 
mein Haupt tragen, will mich nicht beugen vor den Mächtigen dieſer Erde, 
vor dem Mächtigen im Jenſeits. Komm' her, Schickſal, laß uns ringen! 
Mann gegen Mann!“ 

„Doch jetzt gilt es handeln,“ ſagte er, machte eine Bewegung mit der 
Hand, als wolle er ſeine Gedanken verſcheuchen und ging raſchen Schrittes 
und erhobenen Hauptes dem Flecken zu. 

Als er in's Zimmer trat, erſchrak die Mutter über ſein bleiches 
Geſicht. „Biſt Du krank, Paulchen?“ rief ſie und erhob ſich von ihrer 
Arbeit. 

„Es iſt nichts, mein Mütterchen! Erſchrick nicht, ich habe faut 
Kopfweh. Draußen iſt's heiß und ich bin raſch gegangen. Höre, Mütterchen, 
ſagte er, indem er ſie umſchlang und auf die Stirn küßte, „ kannſt Du 
mir fünfzig Rubel leihen? Haft Du jo viel?“ 


„Was iſt Dir, Paul?“ rief die Mutter erſchreckt. „Was willſt Du 
damit? Haſt Du Schulden?“ 

„Nein, mein Mütterchen, das nicht! Komm', wir wollen etwas auf- 
und abgehen. Ich habe keine Schulden, aber ſiehe, ich bin doch nun 
alleweile alt genug geworden mir mein Brod ſelbſt zu verdienen und will 
daher nicht mehr das Gnadenbrod bei'm Paſtor eſſen, mir ſelbſt eine Stelle 
ſuchen, wo ich mich ſelbſt erhalten kann. Ich bitte Dich um die fünfzig 
Rubel, weil ich nach Riga muß, um mich nach irgend einem kleinen 
Beamtenpoſten umzuſehen!“ 

„Aber, Paul, was ſprichſt Du da, ich verſtehe nicht, was das 
Alles ſoll?“ 

„Laß mich ausreden, mein Mütterchen,“ ſagte Paul und küßte ſie 
wieder, „laß mich ganz zu Ende reden! Du weißt, daß ich unſchuldig 
daran bin, daß ich in des Paſtors Haus gekommen, daß ich damals ein 
kleines unmündiges Kind war und von Niemand um meine Meinung befragt 
wurde. Glaube nicht, ich wolle Dir Vorwürfe über Deine damalige Hand— 
lungsweiſe machen, ich weiß, Du handelteſt nach beſtem Wiſſen und Wollen. 
Du weißt, daß ich fleißig war, Du weißt, daß ich meinem Pflegevater ein 
gehorſames Kind war, daß er mich nie hat ſchelten müſſen, nie, auch nicht 
um einer Kleinigkeit willen; Du weißt, daß ich mich bemühte die Wohl⸗ 
thaten, die er mir erwies, durch treue Liebe und Freundſchaft gegen ſeinen 
Sohn zu vergelten, daß er auf mich hätte bauen können in Noth und Tod. 
Was Du noch nicht weißt, iſt, daß d'eſer Mann mich heute aus feinem 
Haufe gejagt hat wie einen Hund, weil er der Meinung iſt, ich übe einen 
ſchlechten Einfluß auf feinen Sohn aus!“ 

De Doktorin taumelte zurück und verhüllte ihr Geſicht mit den Händen. 
Der Sohn umfaßte ſie, geleitete ſie bis an einen Stuhl und ſtand dann 
ruhig und feſt vor ihr. N 

„Ach Gott, ach Gott,“ ſchluchzte ſie, „das haben Deine Anſichten 
verſchuldet!“ 

„Ja, mein Mütterchen,“ war die ruhige Antwort. „Das haben 
meine Anſichten verſchuldet! Ich will Dir gerne zugeben, daß fie unge 
wöhnlich ſind; ſie mögen auch falſch ſein, aber nach meiner feſten Ueber— 
zeugung ſind ſie wahr und richtig. Ich kann von ihnen nicht abgehen, 
man belehrte mich denn eines Beſſeren. Und hat denn eine ſolche Geſinnung 
verdient, daß man mich um ihretw.llen aus dem Haufe ſtößt? Mein 
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Mütterlein,“ fuhr er fort und umarmte fie ſtürmiſch, „es iſt der Armen 
herbes Loos das Fußkiſſen fremden Uebermuths zu fein. Sollen wir unſer 
Elend noch durch eine niedrige Geſinnung entehren? Laß uns unſer Schickſal 
mit ſtolzem Sinne tragen! Sei ohne Sorge! Ich fühle die Kraft in mir 
uns auch ohne alle Hülfe ein ärmlich Brod zu verdienen. Es iſt noch kein 
fleißiger, nüchterner Mann verdorben.“ 

Ach, die Mutter verſtand ſie nicht, die ſtolze Sprache des Sohnes und 
weinte bitterlich. „Das hat uns Alles getroffen, weil Du nichts von Gott 
wiſſen willſt, Paul, und weil ich träge geweſen zum Gebet, und Er wird 
Dich noch ferner ſchlagen mit hartem Led, bis Du Deinen Nacken beugen 
wirſt unter Sein Joch und wirſt Ihm ſtille halten. Ach, Paulchen,“ ſagte 
ſie, indem ſie ihr von Thränen überſtrömtes Geſicht ihm zuwandte und ſeine 
Hand ergriff, „bitte, bitte, laß mich zum Paſtor gehen und für Dich bitten. 
Ich weiß, er wird es mir nicht abſchlagen.“ 

Paul wandte ſich einen Augenblick unwillig ab; einen Augenblick nur, 
dann beugte er ſich wieder freundlich über fie und küßte ſie. „ Nein, mein 
Mütterchen, das darfſt Du nicht thun. Und wenn er ſelber zu mir käme 
und bäte mich auf den Knieen, wieder zu ihm in ſein Haus zu kommen, 
ich thäte es nicht!“ 

Paul's Geſicht ſah freundlich aus und ſein Mund lächelte, als er das 
ſagte, aber der Ton ſeiner Stimme war hart und rauh und fiel wie mit 
Keulenſchlägen auf der Mutter Herz. Sie kannte dieſen Ton nur zu gut. 
Was er in dieſem Ton ſagte, dabei blieb es, daran war nichts mehr 
zu äudern. 

„Warum, Paulchen, warum?“ fragte ſie klagend. 

„Weil er mich beleidigt hat, mein Mütterlein, weil der freche Alte 
glaubte, mich, der nichts iſt, der nichts hat, könne er ungeſtraſt bele digen. 
Gieb mir das Geld! Geſchehen muß Etwas; ich möchte gerne ſchon heute 
Abend fahren!“ 

Die Mutter ſtand auf und wollte zur Kommode gehen, aber die 
Kräfte verſagten ihr. Paul unterſtützte ſie raſch und legte ſie auf das 
Sopha. Er ſchob ihr ein Kiſſen unter den Kopf, und nun lag ſie da und 
ſchluchzte herzbrechend, während der Sohn auf- und niederging in der Stube 
mit ſchweren Tritten, mit ſchwererem Herzen. : 
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So laut waren dieſe Tritte und fo laut die Schläge ſeines Herzens, 
daß er nicht hörte wie ein Wagen vor der Thür hielt, nicht hörte wie 
Jemand raſch die Treppe herauf eilte und eine Hand haſtig die Thüre 
aufriß. 

Der Paſtor war durch Paul's Benehmen auſ's Lebhafteſte erſchreckt 
worden. Er hatte ihm nur recht den Kopf waſchen wollen, ihn tüchtig 
durchſchelten wollen, und geglaubt, das würde dem Jüngling ſelbſt zum 
Beſten gereichen. Jetzt erſt fiel es ihm ein und fiel ihm ſchwer auf die 
Seele, daß es doch ein gewaltiger Unterſchied ſei, ob er, der Vater zum 
Sohne ſo ſpreche oder ob der Pflegevater dieſe Sprache gegen den Pflege— 
ſohn führe. Es fiel ihm ſchwer auf die Seele, daß er wenig edel gehandelt, 
als er Paul deſſen Armuth vorgeworfen, ſeine eigene Großmuth gerühmt; 
endlich fiel es ihm ſchwer auf die Seele, daß er mit ſeiner Heftigkeit ſich 
ſelber nur hatte Muth machen wollen. „Das hätte mich mißtrauiſch machen 
ſollen gegen die Gerechtigkeit meiner Sache, daß ich deſſen bedurfte,“ rief es 
in ihm, „wo hätte es mir je an Muth gefehlt, wenn ich meiner guten 
Sache gewiß war.“ — Was aber das Schlimmſte und Niederdrückendſte für 
den Paſtor war, das war die eben gewonnene Ueberzeugung, Paul könne 
unmöglich ein Gottesleugner und Demokrat ſein. Mit dieſen beiden Worten 
verband der Paſtor den Begriff eines je nach den Umſtänden feigen oder 
frechen, jedenfalls aber immer niedrig denkenden Menſchen. In dem Privat- 
chriſtenthum des Paſtors nahm die Demuth nur eine ſehr untergeordnete 
Stelle ein, es ſchmeckte weſentlich nach dem alten deutſchen Sprüchwort: 
„Gottes Freund aller Welt Feind;F“ — der Alte hätte das Zeng zu einem 
Götz von Berlichingen gehabt. — Der klügſte Rathgeber hätte Paul keinen 
beſſeren Rath geben können, als zu handeln, wie er gehandelt. Der Paſtor 
war zu ſehr Kurländer vom alten Schlage, um nicht der Meinung zu ſein, 
daß man auf dem Gebiete der Ehre, auf dem Gebiete trotzigen Hervor— 
kehrens der Perſönlichkeit, kaum je zu weit gehen könne. Paul hatte mit 
einem Schlage ſein ganzes Herz gewonnen und er war jetzt ebenſo eifrig 
bemüht, ihn ſich und ſeinem Sohne zu erhalten, als er ſich vor einer 
Stunde beſtrebt, ihn möglichſt weit von ſich zu entfernen. „So handelt kein 
Menſch, der keinen Hinterhalt hat am lieben Gott, und wer ſich ſelbſt ſo 
hoch hält, der wird auch Anderer Rechte ehren,“ das waren die Schlußſätze 
ſeines Nachdenkens. Damit ging er hinüber zu den Seinigen und ſagte: 
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„Hört einmal, Kinder, Euer Vater hat einen dummen Streich 
gemacht; helft ihm ihn wieder gut machen! Ich glaubte, Paul ſtecke hinter 
all' dem dummen Zeuge, das ſich neuerdings in Wilhelm's Kopf feſtgeſetzt 
hat, und habe ihn ſchwer beleidigt. Fahrt Ihr Beide zu ihm hinüber und. 
ſchafft mir ſeine Verzeihung. Sagt ihm, daß, wenn er darauf beſteht, ich 
ihn ſelber darum bitten will. Ich denke aber, er wird das von einem 
alten Manne nicht verlangen!“ 

Die Familie erſchrack nicht wenig über dieſe Mittheilung und während 
Wilhelm in den Stall eilte um anſpannen zu laſſen, eilten die Paſtorin 
und Gretchen auf den Paſtor zu. Die Erſtere war eifrig bemüht, ihn vor 
ſich ſelbſt zu entſchuldigen; die Letztere umſchlang den Hals des Vaters und 
küßte ihn anf den Mund und küßte ſeine Hand, ſah ihn an voll heißer 
Liebe und ſagte: „Mein liebſtes, beſtes Väterchen!“ — Das that ihm 
wohl im tiefſten Herzen, das war der Dank ſeines frommen Töchterchens 
dafür, daß er ſein Unrecht ſo offen eingeſtand, ſo männlich eilte, es wieder 
gut zu machen. „Schon gut, mein Gretchen,“ ſagte er lächelnd, „ ſo 
fahre nur hin und hilf mir den Trotzkopf wieder zurechtbringen. Wirſt's 
nicht ganz leicht haben, es iſt ein prächtig ſtolzer Junge. Aber wenn's 
Dir nicht glückt, glückt's Keinem!“ . 

Sie war eine fromme Chriftin, das Mädchen, aber es that ihr wohl, 
daß er ſo ſtolz war, ihr Liebling! Auch die frömmſte der frommen kuriſchen 
Frauen reicht lieber dem ſtolzen Bettler die Hand, als dem niedrig denkenden 
Fürſten! Es war ein demüthiges Geſchöpf, dieſes Mädchen, und doch 
that es ihr wohl, daß ihr vor Allen die ſüße Aufgabe wurde, dieſen Stolz 
zu brechen. 

Die Geſchwiſter ließen ihr Pferd tüchtig ausgreifen, als ſie auf Jakobs; 
burg zueilten. 

„Vater iſt doch ein herrlicher Mann,“ rief Wilhelm, nachdem ſie 
- längere Zeit geſchwiegen; „wie edel geſteht er nun ein, daß er Unrecht 
gehabt, wie groß iſt's von ihm, daß er, der alte Mann, ſo bereit iſt, 
dem Jüngling feine Schuld abzubitten! 5 
Wilhelm,“ erwiederte die Schweſter, „ weil er an 
daß es ein kläglich Ding iſt, ſeine Sache hier 
an fie doch ver- 


„Das kann er, 
Gott glaubt, weil er weiß, 
auf Erden durchzuſetzen durch Trotz und Eigenſinn, wenn m 
lieren muß vor dem Weltrichter, dem Herrn der Heerſchaaren. 

Hermann, Wilh. Wolfſchild. 11 


Der wahre 
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Chriſt, Wilhelm, wird immer offen fein, offen auch jein Unrecht eingeſtehen 
vor den Leuten, denn, was thut ihm ihr Urtheil und ſei es noch ſo hart, 
wenn er weiß, daß ſein Heiland ihm vergeben. Ach, Wilhelm, gebe Er, 
der alle Dinge vermag, daß die ſchweren Stunden, die Paul jetzt erlebt 
um Deinetwillen, das letzte Unheil ſeien, was Deine Anſichten anrichten! 
Brüderchen, ich will nicht über ſie urtheilen, mag ſein, daß ich als Mädchen 
nichts von ihnen verſtehe, aber Eines weiß ich: „Was ohne Gottes Beiſtand 
unternommen, das gedeiht nicht; was nicht von Gott iſt, das geht zu 
Grunde!“ — Ich glaube gerne, daß Ihr das Beſte wollt, Ihr Beide; 
wie ſollte ich von Euch wohl etwas Anderes glauben, aber eben deßhalb 
wünſchte ich, daß Ihr dieſe Uebergangsperiode raſcher durchmachtet. Ich 
weiß es gewiß, ganz gewiß, daß wir uns am Herzen Gottes wieder 
zuſammenfinden werden, aber ach, das kann noch ſo lange dauern!“ 


Als die Geſchwiſter eingetreteu, eilte Wilhelm mit offenen Armen auf 
Paul zu und Gretchen auf deſſen Mutter, und als ſie ſie weinend fand, 
neigte ſie ihr ſchönes Haupt über die alte Frau und weinte leiſe mit, ihren 
Schmerz durch ihre langen Locken keuſch verbergend. 


Paul erwiederte in herzlicher Weiſe Wilhelm's Umarmung und Kuß. 
„Ich danke Dir, Wilhelm, daß Du gekommen biſt, Abſchied zu nehmen,“ 
ſagte er. 


„Wie jo, Abſchied?“ fragte Wilhelm. 


„Weil nach Dem, was vorgegangen, dies das letzte Mal ſein muß, 
daß wir uns ſehen!“ 


„Höre, Paul,“ ſagte Wilhelm treuherzig. „Selbſt wenn Alles jo 
bliebe, wie es iſt, ſo wäre damit denn doch noch nicht geſagt, daß auch 
unſere Freundſchaft damit zerriſſen; die ſteht denn doch, wie ich hoffe, auf 
feſteren Füßen. Dann aber ſtehen die Sachen auch, Gottlob, noch nicht 
jo ſchlimm. Wir find gekommen, um Dich in Vaters Namen um Ver— 
zeihung zu bitten für ſeine heftige Uebereilung. Er hat Dich falſch beurtheilt, 
Paul, und nun ſchickt er zu Dir und läßt Dir die Verſöhnungshand 
reichen! Schlag’ en um unſer Aller willen und“ — — Wilhelm hielt 
ihm die Rechte hin. 


„Und um Jeſu Chriſti Willen,“ ſagte Gretchen, ihr Haupt erhebend, 
und reichte ihm hre Hand hin. 
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Ein dunk'les Roth ſtieg in Paul's Geſicht auf; er zitterte am ganzen 
Leibe. Er ergriff ſie nicht, die dargebotenen Hände; er verhüllte ſein 
Angeſicht und wandte ſich ab in haſtigſter Bewegung. 

„Paul,“ ſagte Wilhelm und ſchlang ſeinen Arm um den Nacken des 
Freundes, „willſt Du den alten Mann ſo demüthigen, ſoll er ſelbſt kommen 
und um Deine Vergebung bitten? Wenn Du es verlangſt, wird er es 
thun, das ließ er Dir ſagen!“ 

„Gieb nach, Paul,“ ſagte Gretchen leiſe, indem ſie die Hand auf 
ſeine freie Schulter legte; „uns Allen muß viel vergeben werden!“ ö 

Paul wandte ſich um, drückte Wilhelm haſtig an's Herz, küßte 
ſtürmiſch Gretchen's Hand, nickte mit dem Kopf und trat dann raſch zurück 
und an's Fenſter. Sie durſten ſie nicht ſehen, die großen Thränen, die 
aus ſeinen Augen rollten, eine nach der anderen. 

Die Mutter wollte auf ihn zueilen, aber Gretchen hielt ſie zurück: 
„Laſſen Sie ihn jetzt,“ bat ſie. 

Wohl eine Viertelſtunde ſchwieg die Geſellſchaft, dann wandte Paul 
ſich um. „Habt Ihr noch einen Platz frei im Wagen,“ fragte er, „ich 
will Euch begleiten!“ 

„Das iſt hübſch, Paul,“ rief Wilhelm und drückte ihm die Hand. 

„Ich danke Dir,“ ſagte Gretchen. 

Paul trat auf die Mutter zu, ſah ihr lange und tief in die Augen 
und drückte ſie an ſein volles Herz. „Mein liebſtes, liebſtes Mütterlein,“ 
ſagte er leiſe. 

Sie gingen, die Drei. Im Wagen ſprach Keines ein Wort. So 
kamen ſie in's Paſtorat. 

Der Paſtor umarmte Paul auf der Flur, dann ging er mit ihm in 
ſein Zimmer und zog ihn neben ſich nieder auf das Sopha. 

„Höre, mein Junge,“ ſagte er, „ich bin Dir eine Erklärung meines 
Betragens ſchuldig. Damit, daß ich ſage, ich bin heftig geweſen, iſt's 
nicht gethan; Du mußt auch wiſſen, wie ich dazu gekommen. Siehe, Du 
wirſt mir ſelbſt zugeben, daß Du ein durchaus ungewöhnliches Kind 
geweſen, daß Du jetzt ein ungewöhnlicher junger Mann biſt. Ich bin 
eine offene gerade Natur; da war mir, ich will's Dir nur offen geſtehen, 


Dein kaltes verſchloſſenes Weſen gründlich antipathiſch, und ſo ſtieg in mir 
ine 
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der Verdacht auf, dahinter ſtecke nichts Gutes. Als ich nun ſah, daß der 
Wilhelm ſich allerlei Zeug hat in den Kopf ſetzen laſſen, da dacht' ich, — 
es war ſchlecht von mir, aber ich dachte ſo, daß Du es am Ende biſt, der 
ihm das Alles beigebracht. Ich weiß nicht, ob Du auch ſo thöricht denkſt, 
wie er?“ — Der Paſtor hielt wie fragend inne. 


„Ich theile Wilhelm's Anſichten,“ ſagte Paul. 


„Nun,“ fuhr der Paſtor fort, „dann verzeih' meine herben Aus⸗ 
drücke. Aber ich bin ein gut Stück Jahre älter, als Ihr, da kann ich 
denn freilich nicht viel davon halten. Nun, es mag beſſer ſein, wenn ich 
mich nicht hineinmiſche, wenn Ihr Euch auf Euere Weiſe austoben könnt; 
jetzt, da ich weiß, daß ich Dir Unrecht gethan, daß Du nicht ſchlecht denkſt, 
ſondern nur auf Abwege gerathen biſt, kann ich's ja auch. Alſo ſei wieder 
mein lieber Sohn wie bisher und vergieb dem alten Bären, daß er ſo 
täppiſch zugefahren. Er hielt Dich für jünger als Du biſt!“ 


„Vater,“ ſagte Paul (er hatte ihn bisher immer ſo genannt), „Du 
biſt ſo lieb und offen gegen mich geweſen, daß ich es Dir nicht beſſer 
vergelten kann, als indem ich es auch bin. Glaube mir, daß ich Dir 
nicht mehr zürne wegen der harten Worte, die Du zu mir geſprochen, ganz 
und gar nicht mehr; glaube mir auch, daß ich nicht undankbar bin, daß 
ich weiß wie viel ich Dir ſchulde, nicht für den Unterhalt, den Du mir 
gütig gewährt, nicht für das Geld, das ich Dir gekoſtet, nein, für dieſen 
Augenblick! Vater, der wird nicht verloren gehen, das fühle ich tief im 
innerſten Herzen. Ich will Dir ein guter gehorſamer Sohn und Wilhelm 
ein treuer Freund ſein, aber fordere nicht von mir, daß ich in Dein Haus 
zurückkehre, daß ich auch fernerhin mich von Dir erhalten laſſe! Das kann 
ich nicht. Es mag thörichter, kindiſcher, ſündhafter Stolz ſein, der mich 
daran verhindert, aber ich kann ſeiner nicht Herr werden. Jeder Biſſen 
Brod würde mir im Halſe ſtecken bleiben, mein Rock würde mir zum 
Neſſusgewand, mein Lager zum Folterbett. Ich mag ein ſchlechter, unedler 
Charakter ſein, aber ſelbſt bisher trug ich ſchwer an den Wohlthaten, die 
mir Deine Güte erwies; von jetzt an würde mir die Laſt unerträglich ſein. 
Ich wollte mich heute Morgen nach einem Subalternpoſten umſehen; das 
will ich nicht mehr. Ich will bei'm Studium bleiben, aber erlaube mir, 
daß ich mir das Geld dazu ſelbſt als Lehrer erwerbe. Schone des kindiſchen 
Knaben, dringe nicht in ihn, zu übernehmen, was durchzuführen über ſeine 
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Kräfte geht. Nur Selbititändigfeit kann mich retten, kann mich machen wie 
Du mich willſt: offen und frei! Müßte ich noch ferner Wohlthaten an- 
nehmen, ſelbſt von Dir, ich würde ein feiger, tückiſcher Knecht. Was meine 
Anſichten aubetrifft, ſo habe ich ſie mit Wilhelm zugleich von Winter 
empfangen. Ich will aber auch nicht leugnen, daß ich verſucht hätte, ſie, 
wenn das nicht der Fall geweſen wäre, Wilhelm mitzutheilen, denn, Vater, 
ſie mögen ſo thöricht ſein, als ſie wollen, ich halte ſie für die rechten, und 
Du ſelbſt mußt es billigen, daß der Mann, daß der Jüngling ſchon ein⸗ 
tritt für das, was er für das Rechte hält!“ 

Der Paſtor drückte gerührt Paul's Rechte. „Wenn das der Grund 
Deiner Zurückhaltung war, wenn Du ſelbſt von mir keine Unterſtützung 
empfangen kannſt, ohne ſie als Laſt zu empfinden, ſo will ich ſie Dir nicht 
aufdringen. Eines aber verſprich mir, Paul, daß Du bis Weihnachten 
wenigſtens nach wie vor auch in dieſer Beziehung mein Sohn bleibſt! Haſt 
Du dann Dein Abgangseramen gemacht, jo kannſt Du ja Deinen Willen 
immer noch haben. Willſt Du das thun?“ 

„Ja,“ ſagte Paul, „herzlich gern!“ 

„Nun gut alſo! Noch hoffe ich, daß Du Dich beſinnſt und einſiehſt, 
daß Armuth Niemand ſchändet, daß Du bedenkſt, wie Viele vor Dir auf 
Koſten anderer Leute ſtudirt und die Beſten geworden im Lande. Doch wie 
dem auch ſei, jedenfalls, mein Junge, hat dieſe unangenehme Geſchichte 
doch das Gute gehabt, daß unſere Herzen ſich gegen einander aufgeſchloſſen. 
Brauchſt Du je Rath oder Hülfe, ſo komm' zu wir. Ich kenne Dich jetzt 
und, Paul, ich habe Dich herzlich lieb!“ 

Als Paul am Abend zur Mutter zurückkehrte, ging ſie ihm mit 
ſtrahlendem Geſicht entgegen und ſchloß ihn in ihre Arme. 

„Iſt Alles wieder in Ordnung, mein Herzenskind?“ fragte ſie. 

„Ja, mein Mütterchen! Ich bleibe bis Weihnachten noch in Fluſſau 
und dann will ich Lehrer werden und mir das Geld, das ich zum Studiren 
brauche, ſelbſt verdienen.“ 

Die Mutter fuhr erſchreckt zurück. „Hat er Dir denn nicht ganz ver— 
ziehen?“ fragte ſie. 

Paul's Lippen zuckten ſchmerzlich. „Ja, und er wollte, das Alles 
bei'm Alten bliebe, aber das kann nicht ſein! Doch bis dahin iſt noch ein 
halbes Jahr Zeit, mein Mütterchen!“ 
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Mit dieſem Troſt gab ſich denn auch die Doktorin zufrieden. „Steht 
er erſt wieder mit den Bewohnern des Paſtorats auf vertrautem Fuß,“ 
dachte ſie, „ſo wird er dieſe Ideen ſchon wieder aufgeben.“ Aber Mutter 
und Sohn waren Beide doch noch in großer Aufregung, als ſie ihr Lager 
ſuchten und Beide lagen noch lange wach in ihren Betten und ſuchten Herr 
zu werden über die Eindrücke dieſes ereignißvollen Tages. 


Im Hirſchpark. 


Wilhelm hatte den Freund bis nach Jakobsburg begleitet, einmal, 
weil ſein Herz des Erlebten voll war und er das Bedürfniß hatte, darüber 
mit dem Freunde zu ſprechen, dann auch, weil das der prächtigſte Vorwand 
war, ſein Pferd mitzunehmen und lange auszubleiben. Er befand ſich in 
der größten Aufregung. Seine ohnehin erregten Nerven ließen ihn die 
Spannung, in der er ſich befand, noch quälender empfinden. Er hatte dem 
Freunde den Schritt, den zu thun er im Begriff ſtand, mitgetheilt, dieſer 
aber denſelben durchaus gemißbilligt und alle ſeine Beredtſamkeit aufgeboten, 
ihn davon zurückzuhalten. „Warum,“ hatte Paul gefragt, „haſt Du das 
junge Mädchen zu einem Schritt überredet, der es möglicherweiſe auf's 
Aergſte compromittiren kann? Auch abgeſehen davon, daß ich von Eurer 
Verlobung durchaus nichts Gutes erwarten kann, auch abgeſehen davon, daß 
ich überhaupt ein entſchiedener Feind langer Brautſchaften bin, muß ich Dich 
ſchon um Deiner Geliebten willen bitten, auszubleiben. Auch ſcheint es mir 
wenig edel, ein ſolches Verhältniß gegen den Willen der Eltern anzuknüpfen 
und fortzuführen, und ich mache in ſolchen Fällen nicht das junge Mädchen, 
wohl aber den Mann verantwortlich. Daß aber Euer Verhältniß gegen den 
Willen Deiner und ihrer Eltern geſchloſſen iſt, darüber könnt Ihr Euch 
unmöglich Illuſionen machen. Damit will ich Dir nicht zureden, Mathilde 
aufzugeben, ich weiß, daß Du das nicht kannſt, aber wenn Ihr Euch 


167 


wirklich liebt, jo wird Eure Liebe auch ausdauern, ohne durch Küſſe und 
Umarmungen angefeuert zu werden!“ — Aber wann hat je über einen 
Liebenden eines Freundes Einfluß etwas vermocht? So war denn der 
Erfolg dieſer Unterredung vorauszuſehen; als Paul ihn verlaſſen, ſtieg 
Wilhelm zu Pferde und eilte auf allerlei Feld- und Waldwegen ſchnurſtracks 
auf Götzenhof zu. „Wenn ſie mich liebt und ich ſie liebe, was gehen uns 
da die Eltern an?“ dachte er. „Wir ſind, Gottlob, keine Inder, und 
wenn die alten Leute Vorurtheile haben, ſo iſt's an uns jungen, ſie eines 
Beſſeren zu belehren.“ — Bei Alledem war ihm doch unheimlich zu Muthe 
und ſein Gewiſſen wollte ſich nicht ganz zur Ruhe bringen laſſen. Er ließ 
ſein Pferd Schritt gehen und ging nochmals mit ſich zu Rathe. Aber das 
wäre ja ganz erbärmlich geweſen, wäre er jetzt, nachdem er ſelbſt Mathilde 
um das Stelldichein gebeten, jetzt, wo ſie ihn erwartete, ausgeblieben! 
Vorwärts alſo! Noch jenes Birkenwäldchen und vor ſeinen Augen lag die 
weiße Mauer des Hirſchparks. Aber wie hinüber kommen? das war jetzt 
die Frage. Die Mauer war hoch und kein Baum nahe genug, um als 
Leiter zu dienen. Ueber dem Hin- und Herreiten verging viel Zeit. Endlich 
half er ſich dadurch, daß er ſein Pferd mit dem Rücken nach der Mauer 
zu ſtellte, den Halfter an einer Birke befeſtigte und nun vom Rücken des 
Pferdes aus einen tollkühnen Sprung machte. Dieſer glückte, es gelang 
ihm, den oberen Rand der Mauer, in der einzelne Steine ausgebrochen 
waren, zu erfaſſen und den Körper dann nachzuziehen. Das Herunterkommen 
war leicht, denn im Innern ſtanden dicht an der Mauer viele Bäume. 
Unten angelangt, ſtand Wilhelm hoch aufathmend ſtill. Sein Herz klopfte 
hörbar, ihm war zu Muth, als beſtände er nicht ſein erſtes Liebesabenteuer, 
ſondern, als begehe er den erſten Diebſtahl. Er horchte ängſtlich. Nichts 
regte ſich und nun eilte er auf den Fußſpitzen über den weichen Raſen durch 
das Gebüſch, der Mitte des Parks zu, wo, wie er wußte, Mathilden's 
Gartenhäuschen ſtand. Aber es war lauge her, ſeit er zum letzten Male 
mit ihr dort geweſen, und damals hatte er es am hellen lichten Tage 
geſehen; jetzt war die Sommernacht zwar hell, aber hier im Walde war 
es doch immer dunkel genug. So fand er ſich denn, nachdem er wohl eine 
halbe Stunde raſch vorwärts geeilt war, zu ſeinem Schrecken plötzlich wieder 
an der Mauer und als er nun ſtill ſtand, um ſich zu orientiren, ſah er, 
daß er ſich verirrt hatte und durchaus nicht wußte, wo er war. Der Thier⸗ 
park war groß und weitläufig, man konnte in ihm lauge herumirren, ehe 
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man einen beſtimmten Punkt fand. Wilhelm war in der verzweifeltſten 
Stimmung und wollte eben wieder auf gut Glück in den Wald hineineilen, 
als nicht weit von ihm die Büſche rauſchten und knackten. Er hielt ängſtlich 
ſtill. Wer konnte das ſein? Er drückte ſich feſt an eine mächtige Tanne 
und hielt den Athem an. Das Rauſchen im Laub und das Brechen der 
Zweige dauerte fort. Es kam offenbar Jemand immer näher, ſtand dann 
eine Weile ſtill und kam wieder näher. Wilhelm ſtrengte ſeine Augen auf's 
Aeußerſte an, endlich ſah er, was es war; er hatte vor ſich einen ſtolzen 
ſtattlichen Edelhirſch, der nun auf der kleinen Lichtung wieder ſtill hielt, mit 
dem Fuße ſtampfte und jetzt ein lautes, Mark und Bein erſchütterndes 
Gebrüll ansſtieß. Er hatte Wilhelm offenbar bemerkt und bot nun der 
fremden, ihm unheimlichen Erſcheinung, den Kampf an. Wilhelm erſchrack. 
Er wußte, daß der Götzenhöf'ſche Hirſchpark einen Hirſch beherbergte, vor 
deſſen Wildheit ſich Jedermann fürchtete; daß dieſes Thier nur dem alten 
Parkwächter, Herrn von Langerwald und ſeiner Tochter wohlwollte; er wußte 


auch, daß ein zorniger Hirſch ein gefährlicher Feind iſt und ſpeciell von 


dieſem wußte er es nur zu gut, denn derſelbe hatte vor etwa einem Jahr 
einen Buſchwächter, der den Parkwächter beſuchen wollte und ſich unvorſichtig 
in den Park gewagt, überfallen und ihn, obgleich der Mann mit einem 
derben Knotenſtock bewaffnet geweſen, auf das Entſetzlichſte zugerichtet. 
Mathilde hatte Wilhelm zwar verſprochen, das Thier einzuſperren und erſt 
nach ſeinem Eintreffen als Liebeswächter wieder loszulaſſen, aber er konnte 
ſich ja befreit haben. Noch eine Hoffnung blieb übrig. Vielleicht war es 
ein anderer Hirſch, der ſich verſcheuchen ließ. Wilhelm trat alſo raſch vor 
und flatichte in die Hände, aber das ſchien den Zorn des Thieres nur noch 
anzufachen. Der Hirſch kam langſam näher und ſtand endlich kaum fünf 
Schritt vor Wilhelm, der ſich, ſo gut er konnte, durch die Tanne deckte und 
ſich bereit machte, bei einem etwaigen Angriff zur Seite zu ſpringen. Es 
war eine fürchterliche Lage. Um Hülfe zu rufen, wagte er nicht, denn was 
hätte man dazu geſagt, wenn man ihn zu dieſer Zeit hier im Park gefunden 
hätte, und andererſeits ließ ſich nicht abſehen wie er den Hufen und dem 
Geweih des Hirſches, der immer lauter, immer zorniger brüll'e, entkommen 
ſollte. Jetzt beugte das ſtolze Thier den Nacken und ſtürzte vorwärts. Nur 
durch einen verzweifelten Sprung gelang es Wilhelm, dem Schickſal geſpießt 
zu werden, zu entgehen und ſich hinter eine andere Tanne zu retten. Blitz— 
ſchnell warf ſich der Hirſch nun dorthin und Wilhelm flüchtete hinter einen 
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anderen Baum. So wechſelten fie mit raſender Geſchwindigkeit ſtets den 
Kampfplatz. Aber es war ein ungleicher Kampf. Glitt Wilhelm in der 
Dunkelheit, auf dem unebenen Boden, aus, ſo war er verloren; auch 
konnten auf die Dauer ſeine Kräfte es nicht mit denen des Hirſches auf 
nehmen. Schon rann der Schweiß in Strömen von ſeiner Stirn, kaum 
konnte er noch weiter ſpringen, mehrmals ſchon hatten ihn die abſtehenden 
Enden des Geweihes getroffen. Er ſah ein, er mußte zu einer anderen 
Kampfart übergehen. Vor Allem galt es, ſich vor dem Geweih und den 
Hufen des Thieres zu ſchützen. Wilhelm ſprang das nächſte Mal nicht bei 
Seite, er ſprang dem Hirſch, noch ehe der vom Fehlſprung ganz umkehren 
konnte, gerade entgegen und faßte mit beiden Händen die Wurzeln des 
Geweih's dicht über der Stirn. Die Todesangſt gab ihm Rieſenkräfte; er 
drückte ſich eng an den Hirſch. Vergeblich ſuchte das wüthende Thier die 
Laſt loszuwerden; es warf den Kopf zurück, aber ſein Feind blieb daran 
hängen; er ſtürzte mit ihm gegen einen Baum, aber Wilhelm ließ nicht los, 
obgleich er das Gefühl hatte, als würden ihm alle Knochen zerbrochen; er 
ſuchte nur mit den vorgehaltenen Füßen die Wucht des Stoßes zu pariren. 
Das Thier warf ſich wie raſend zu Boden, ſein Feind blieb dicht an ihm; 
es warf ſich in's dichte Gebüſch, der Feind ließ ſich nicht abſtreifen. Der 
Staub und der Raſen, den es aufwarf, blendeten Wilhelm's Augen, ſein 
fürchterliches Brüllen, das Kniſtern der brechenden Zweige, das Krachen 
ſeines eigenen Leibes betäubte ſein Ohr. Er hatte nur noch den einen 
Gedanken: „Was werden fie jagen, wenn fie Dich morgen zerfleiſcht 
finden?“ 

Er hörte nicht, daß der Ton einer Pfeife greller und immer greller, 
näher und immer näher ertönte; er hörte nicht den entſetzten Ruf einer 
Frauenſtimme dicht neben ſich. Nur einen Blitz ſah er die Dunkelheit 
erhellen, hörte einen Knall, fühlte, daß der Hirſch mit ihm niederſtürzte und 
dann verlor er die Beſinnung. Als ſeine Gedanken wieder zu ihm zurück⸗ 
kehrten, allmählig, anfangs wirr und wüſt, dann immer geordneter, immer 
beſtimmter, da fühlte er, daß er nicht mehr auf dem feuchten Raſen, 
ſondern auf einem Lager ruhte und daß man ſeinen Arm und ſeine 
Bruſt mit kaltem Waſſer wuſch. Er hörte auch wie eine rauhe Männer: 
ſtimme lettiſch ſagte: „Er iſt nicht todt, verlaſſen Sie ſich darauf! Es 
würde ja ſonſt das Blut nicht fließen. Wie werden wir ihn nur nach 
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„Ach, Jakob,“ hörte er Mathilde ſagen, „ich fürchte, das wird nicht 
nöthig ſein. Sollte ich doch nicht lieber nach dem Hofe eilen?“ 

„Wie Sie meinen, Fräulein! Das iſt Ihre Sache. Aber nöthig iſt 
es nicht und ich meine, der Herr Baron wird nicht gerade ſehr erfreut ſein, 
wenn er den Jungherrn hier findet!“ 

„Ja, wenn er nur nicht ſtirbt!“ 


„Das wird er ganz gewiß nicht. Halten Sie nur die Wunde hier 
etwas auseinander, damit das Waſſer hineinkommt. So!“ 

Wilhelm hielt die Augen geſchloſſen. Es war ein gar zu ſchönes 
Gefühl, ſo von der Geliebten gepflegt zu werden, und er fühlte ſich todt⸗ 
müde. Endlich aber hielt er es doch nicht mehr aus, ſie ſo in der Angſt 
zu laſſen und ſchlug die Augen auf. Mit einem Jubelſchrei warf ſich 
Mathilde auf ihn und bedeckte ſeinen Mund, ſeine Stirn, ſeine Augen mit 
feurigen Küſſen. 


Auch Mathilde hatte den ganzen Tag in großer Aufregung zugebracht. 
Zwar wies ſie die auftauchenden Bedenken ihres Gewiſſens damit ab, daß 
es ja nichts Schlechtes war, was ſie vorhatte, daß es ja ganz natürlich 
war, wenn ſie mit ihrem Geliebten, ihrem künftigen Gemahl, ein Paar 
Stunden allein im Park zubrachte. Wenn es ohne Wiſſen der Eltern 
geſchah, ſo lag es nur daran, daß Wilhelm noch ſo jung war und es 
lächerlich wäre, jetzt mit dem Vater über ihre künftige Verbindung zu 
ſprechen, und wenn ſie der Mutter nichts davon geſagt hatte, ſo geſchah's, 
um ihr die unnütze Sorge zu erſparen, aber trotz all' dieſer Ausreden war 
Mathilde voll banger Erwartung und Spannung. Sie hatte den alten 
Jakob, den Parkwächter, in's Geheimniß gezogen und der hatte, nachdem er 
allerlei Bedenklichkeiten erhoben und ſich ohne Ende den Kopf gekratzt, zuletzt 
gnädig darein gewilligt, das Parkthor zu hüten und den Hirſch einzuſperren 
übernommen. Sie war den Tag über wohl zwei, drei Mal in's Garten⸗ 
häuschen, das ſie mon repos benannt, gegangen und hatte nachgeſehen, ob 
darin Alles in Ordnung ſei. Sie pflegte dort oft halbe Tage zu verbringen 
mit Leſen, Arbeiten, dem Füttern der Faſanen und Hirſche, wohl auch mit 
dem Schießen in's Ziel. 

So langſam nun auch die Sonne ihre Rundreiſe vollzog, endlich war 
ſie doch herabgeſunken am Horizont und färbte die Gipfel der Bäume mit 
purpurnem glühendem Roth. 


Mathilde erklärte, fie würde in den Park gehen und erſt ſpät zurück⸗ 
kehren, und da der Baron nichts lieber hatte, als wenn ſeine Tochter 
ſelbſtſtändig, ja excentriſch verfuhr, auch ſonſt Alle daran gewöhnt waren, 
ſo wurde ihr keinerlei Hinderniß in den Weg gelegt. So eilte ſie denn 
nach mon repos. Dem am Eingange des Parkes ſie erwartenden Jakob 
ſchärfte ſie noch einmal ein, ja alle Pförtchen zu ſchließen, und überzeugte 
ſich durch den Augenſchein, daß der Hirſch wohl verſchloſſen war. 

Mon repos war aus ſchlanken, ungeſchälten Birkenſtämmen ſehr zierlich 
erbaut, und Tiſch, Sopha und Stühle wetteiferten an Weiße mit den 
Jänden und dem Dach. Ein Bücherbrett enthielt die Lieblinge in Gold— 
ſchnitt: Göthe, Reinecke Fuchs, altdeutſche Dichter, Don Quixote, zwei 
Moppen reichliches, geduldiges Papier, das ſich beſchreiben ließ ſo gut wie 
bemalen. An der Wand hingen Büchſe und Armbruſt, auf dem Tiſch lag 
ein Revolver neben der Reitpeitſche. Mathilde ſetzte ſich auf die Bank vor 
der Thür und wartete. Von Zeit zu Zeit fah ſie nach der Uhr und wartete 
weiter. So ſah ſie wie erſt noch die Wipfel der höchſten Bäume geröthet 
waren, wie dann die leichten Wölkchen hoch oben am Zenith ſtrahlten in 
fliegender Gluth, wie die Nacht dann immer dunkler und dunkler herabſank 
auf die Erde. Warum kam er nicht? Längſt ſchon konnte er bei ihr ſein. 
Warum verſäumte er leichtſinnig koſtbare Minuten? So dachte ſie anfangs. 
„Was kann ihn nur zurückgehalten haben?“ dachte ſie dann und „wann 
kommt er, damit wir eine neue Stunde verabreden?“ — Endlich war's 
entſchieden, daß er heute nicht mehr kommen würde. 

„Laß den Wolfgang los, Jakob,“ ſagte fie zu dem herbeikommenden 
Wächter, „der junge Herr kommt heute doch nicht mehr!“ 

Sie lehnte ſich zurück an die Lehne der Bank und blickte hinauf zu den 
funkelnden, blitzenden Sternen am Firmament. „ Wie lange,“ ſeufzte ſie, 
werde ich warten müſſen, bis wir endlich und für immer vereinigt ſein 
werden?“ — Einen Augenblick dachte fie, daß es doch ſchön wäre, wenn 
Wilhelm ein oder zwei Jahre Landwirthſchaſt ſtudirte und dann zurückkäme, 
um Landwirth zu werden, aber ſie verwarf den Gedanken, er durfte nicht 
von dem Gelde ſeiner Frau leben. Sie ſchloß die Augen und träumte von 
einer ſchönen, ſchönen Zukunft. 

Ein lauter gellender Ton riß ſie aus ihren Träumereien. Das war 
Wolfgang's Gebrüll. Ihr fuhr der Gedanke durch den Sinn, ob Wilhelm 
nicht am Ende doch noch gekommen ſei, und ſie erſchrack. Sie horchte ängſtlich. 
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Alles war ſtill. Dann ertönte das Gebrüll von Neuem, kurz, abgeriſſen, 
zornig. Aber das war ja an einer ganz anderen Stelle, als von woher 
Wilhelm hatte kommen wollen. Wieder das Gebrüll und jetzt wieder und 
wieder. „Fräulein,“ rief der herbeieilende Jakob, „um Gottes Willen 
pfeift, am Ende iſt es der Jungherr!“ 

Mathilde eilte hinein und ergriff die Pfeife, ſie griff auch nach dem 
Revolver. Raſch ſetzte ſie die Pfeife an die Lippen und der Pfiff drang 
ſchrill und gellend durch die ſtille Nacht. Kam Wolfgang nicht, ſo war das 
ein ſicheres Zeichen, daß ihn etwas ganz Außergewöhnliches abhielt. Wieder 
erſcholl das Gebrüll und jetzt nicht mehr von Zeit zu Zeit, nicht mehr ſtoß⸗ 
weiſe, nein, immer fort und fort. Mathilde flog wie ein Pfeil der Gegend 
zu, in der der Kampf Statt fand, denn daß es ein ſolcher war, hörte ſie 
jetzt an dem Krachen und Brechen der Aeſte. Endlich ſah ſie den Hirſch und 
dicht an ihm eine dunkle Maſſe, offenbar ein Menſch. „Wilhelm,“ rief ſie 
entſetzt, „Wilhelm, biſt Du es?“ — Keine Antwort. Jetzt war ſie dicht 
an den Kämpfenden; ſie erkannte Wilhelm, trat dicht an den Hirſch heran 
und jagte ihm die Kugel mitten in's Herz. Aber ach, mit dem Hirſch 
zugleich brach auch Wilhelm zuſammen und während der Hirſch ſich wenigſtens 
noch im Todeskampf bewegte, lag Wilhelm regungslos da. Verzweifelt 
warf ſich Mathilde über ihn; auch der alte Jakob, der mittlerweile herbei- 
gekommen, wußte kein Wort des Troſtes, auch er hielt Wilhelm für todt. 
„Schade, daß Sie ſchoſſen,“ ſagte er, „dem Jungherrn halfen Sie doch 
nicht mehr und was wird der Herr ſagen, wenn er den Hirſch todt findet? 

„Schweig,“ rief ihm heftig Mathilde zu, „und hilf mir den Herrn 
aufheben!“ — Der Alte gehorchte. „Der lebt noch,“ ſagte er. Er trug 
den Bewußtloſen, mehrmals unterwegs anhaltend, um ſich etwas zu erholen, 
glücklich nach mon repos. 

„Mein lieber, lieber Mann,“ ſagte Mathilde endlich, als der erſte 
Freudenſturm über ſein Erwachen vorüber war, „wie fühlſt Du Dich? Biſt 
Du ſchwer verletzt?“ 

„Ich weiß nicht ob ich es bin und wie ſehr,“ antwortete Wilhelm 
und machte einen Verſuch ſich aufzurichten. Es ging. Er fühlte ſich freilich 
ſehr müde, ſein Körper war wie zerſchlagen und ſeine faſt ganz von der 
Haut entblößten Hände, ſowie die vielen kleinen Wunden, brannten wie 
Feuer, aber er wußte nun auch, daß er nicht ernſtlich verwundet war. So 
richtete er ſich denn auf, ſuchte ſeine Kleidung, die tüchtig zerfetzt war, in 
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Ordnung zu bringen, ſo gut es gehen wollte und ſah lächelnd zu, wie 
Mathilde eifrig bemüht war, durch kaltes Waſſer ſeine Schmerzen zu lindern. 

„Laß es genug ſein,“ ſagte er endlich, „ſchicke den Alten fort und 
fetze Dich zu mir; wir haben uns noch viel zu erzählen und es iſt uns viel 
koſtbare Zeit geraubt!“ 

Und als ſie ſich nun neben ihn geſetzt und er ſie umſchlungen hielt 
und ihre traute Nähe fühlte und ſie küßte, da vergaß er all' ſeiner 
Schmerzen und begann zu erzählen von ſeinen Plänen und Hoffnungen und 
Träumereien. Die liefen auf ſo ein Stück kuriſchen Volkstribun im Talar 
hinaus, und ſo gern Mathilde auch ſeinen begeiſterten, feurigen Worten 
lauſchte, ſo hatte ſie doch von ihrem Vater ein zu großes Theil geſunden 
Menſchenverſtandes mit auf die Welt bekommen, um nicht dazwiſchen im 
Schutz der Dunkelheit, ſich feſt an Wilhelm ſchmiegend, überlegen zu lächeln. 
Aber ſie freute ſich an ſeiner friſchen, lebensvollen Begeiſterung und freute 
ſich an dem feurigen Wein, den dieſer Moſt einſt geben würde. Und ſie 
genoß in vollen Zügen das Glück, den Geliebten ſo ganz anders geartet zu 
ſehen, als alle die anderen jungen Männer ihrer Bekanntſchaft, mit ihrem 
Geſchwätz von Bällen, Jagden, Pferden und Hunden. Wilhelm erzählte ihr 
von den heutigen Ereigniſſen und ſprach beſorgt davon, daß Paul am Ende 
wirklich auf ſeinem Plan, in Zukunft auf eigene Koſten ſtudiren zu wollen, 
beſtehen würde. Mathilde beruhigte ihn darüber, indem ſie verſprach, im 
ſchlimmſten Fall dafür zu ſorgen, daß ihr Vater Paul ſeine Kaſſe zur 
Verfügung ſtelle. Es wurde beſchloſſen, ſchon jetzt eine regelmäßige Corre— 
ſpondenz einzuleiten und eine alte Dame, die früher in Götzenhof Haus- 
hälterin geweſen und jetzt in Fluſſau lebte, als Vermittlerin in Ausſicht 
genommen. Auch kamen ſie überein, Gretchen in's Geheimniß zu ziehen, 
weil dieſe es mit Recht ſchmerzlich empfinden könnte, daß man ihr bei einer 
ſo wichtigen Angelegenheit kein Vertrauen geſchenkt habe. 

„Gretchen wird zwar mit vielem Eifer gegen unſer Verhältniß ſich 
erklären,“ -jagte Mathilde, „aber daraus mußt Du Dir nichts machen, 
Willi! Du weißt ja, wie ſehr ich ſie liebe, aber ſie ſieht das Leben denn 
doch gar zu ſehr von der Jammerthal⸗Seite an. Wir werden Beide einen 
tüchtigen Strauß mit ihr ausfechten müſſen. Uebrigens liebt ſie den Paul, 
wie ich Dich liebe!“ 


g 
„Ja, aber ſie ſind nicht verlobt. Das weiß ich. Sie hält das eben 


für Unrecht und dann, unter uns geſagt und geblieben, ich weiß nicht, ob 
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ſie wiedergeliebt wird! Ich glaube es freilich wohl, aber Paul fängt nicht 
davon an mit mir zu ſprechen, und ich, als Bruder, kann ihn natürlich 
nicht darnach fragen!“ 

„Mathilde,“ fragte plötzlich Wilhelm nach einer Pauſe, „haſt Du 
mich lieb?“ 

„Sehr, ſehr, über alle Dinge in der Welt!“ 

„Wirſt Du mich immer ſo lieb behalten, wird Dir nie ein Anderer 
mehr gefallen, auch nicht wenn er ſchöner, reicher, beſſer iſt, als ich?“ 

„Nein, Wilhelm! Ich weiß nicht, ob es Leute giebt, die beſſer 
ſind, als Du, aber wenn Einer auch tauſend Mal beſſer wäre, als 
Du, ich würde ihn doch nie auch nur ein ganz klein wenig ſo lieb haben 
wie Dich!“ 

„Wirſt Du mich auch lieb behalten, Mathilde, wenn ich, was Gott 
verhüten möge, abwiche von meiner Bahn, wenn ich leichtſinnig würde 
und ſchlecht?“ 

„Das iſt doch eine ganz unnütze und ſündliche Frage; Du kannſt es 
gar nicht werden!“ 

„Aber wenn ich nun ſchlecht würde, wenn ich gemein würde?“ 

„Sprich nicht ſo läſterlich!“ 

„Aber wenn ich gemein würde?“ 

Mathilde richtete ſich auf und ſagte lachend: „Was willſt Du nur 
damit?“ 

„Ich will wiſſen, ob Du mich auch lieb behalten würdeſt, gerade ſo 
lieb behalten, wie Du mich jetzt liebſt, wenn ich ein gemeiner Schuſt 
würde!“ ſagte Wilhelm hartnäckig. 

„Nun hör' damit ans,“ antwortete Mathilde und wurde ihrerſeits 
ärgerlich; „Du biſt kein Kind und ich nicht Dein jüngeres Schweſterchen!“ 

Wilhelm zog ſeine Arme beleidigt fort von ihr und lehnte ſich miß— 
muthig zurück in die Ecke des Sopha's. Er zürnte dem Mädchen, das ihn 
ſo heiß, ſo innig liebte, das ihm eben erſt das Leben gerettet, weil ſie 
ſeine alberne Frage nicht beantworten wollte. „Sie liebt mich nicht!“ rief 
es ſchmerzlich in ihm. 

Mathilde wartete einige Augenblicke, ob er ſich nicht auf ſich ſelbſt 
beſinnen, ob er fie nicht wieder in feine Arme ſchließen würde, aber als fe 
ſah, daß er fortſchmollte, umfaßte fie in leidenſchaftlichem, ſchmerzlickem 


Gefühl ſeinen Hals und flüfterte ihm halb zornig zu: „Ja, ja, ja!“ — 
Nun war er wieder gut und ſprach weiter, und ſie mußte ihm verſprechen, 
es nie vor ihm zu verheimlichen, wenn er ſie verletzt, ihm nie zu ver 
ſchweigen, wenn ſie ſein Verfahren mißbillige, nie, nie irre zu werden 
an ihm. 

„Eben deßhalb,“ fuhr er fort, „weil ich weiß, daß ich feiner ehr— 
widrigen Handlung fähig bin, beſtand ich darauf, daß Du mir auch in 
dieſem Falle treu bliebſt in Deinem Herzen, denn mit halber Liebe will 
ich, kann ich nicht zufrieden ſein! Ganz mußt Du mich lieben, völlig 
willenlos, als ob das Mährchen vom Liebestrank zur Wahrheit geworden 
und Du ihn getrunken hätteſt von meiner Hand. So auch liebe ich Dich 
und wenn Du heute zu mir ſprächeſt: „Wilhelm, ſpringe auf und ſtürze 
Dich in's Meer!“ jo thäte ich es, und wenn Du ſagteſt: „Wilhelm, dort 
in das brennende Haus wirf Dich, mein Glück erfordert es!“ nicht einen 
Augenblick beſänne ich mich! Dich würde ich lieben, ob Du Königin wäreſt 
oder die niedrigſte Magd, Dich immer, nur Dich, und je elender, je 
ärmer, je kranker, je ſündhafter Du wäreſt, nur um fo mehr. Mathilde, 
wenn ich mich für die Zukunft darauf freue, daß ich neben der Erreichung 
meiner Ziele auch Ruhm erwerben werde, Gott iſt mein Zeuge, daß ich 
mich nur deßhalb darauf freue, weil er auch Dir zu Theil werden wird, 
weil Dein Name genannt werden wird von dankbaren Nachkommen, als das 
ſüße Franenbild, das mich ermuntert, wenn ich verzagte, das mich angeregt, 
wenn ich träge war, mich zurückgehalten, wenn ich allzu feurig vorwärts— 
ſtürmte!“ 

Und ſo ſchwärmten ſie fort die jungen Seelen und freuten ſich an 
einander, an dem Guten, das ſie wollten, an dem Herrlichen, das ſie 
erhofften, und vergaßen darüber der Gegenwart, bis der alte Jakob ihre 
Unterhaltung ſtörte und ſie darauf aufmerkſam machte, daß der Morgen 
heranbrach. „Gleich,“ ſagten ſie und blieben doch ſitzen; „gleich,“ ſagten 
ſie zum zweiten, zum dritten Male und rührten ſich doch nicht und 
genoſſen in wonnigem Wechſelkuß alle Seligkeiten unausſprechlicher Liebe. 


Wilhelm ermannte ſich zuerſt. „Ich muß fort,“ ſagte er und wollte 
ſich erheben. „Gleich,“ ſagte ſie und hielt ihn wieder. 

„Man wird Dich vermiſſen, Mathilde,“ flüſterte er. 

„Gleich,“ ſagte ſie. 
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„Mathilde, man wird mich ſehen!“ 

„Gleich!“ 

„Mathilde, ich fürchte, die friſche Morgenluft wird meinen Wunden 
ſchaden!“ 

Sie ließ ihn los und ſprang auf. „Wirſt Du reiten können?“ 
fragte ſie beſorgt. 

fa! 

Und nun gingen fie langſam, Wilhelm auf Mathilde ſich ſtützend, durch 
den erwachenden Park. Die Schnarwachtel ſchlug im Felde ihr lautes ein⸗ 
töniges Lied; hie und da ſchlüpfte ein früh erwachter Vogel durch das Laub; 
wie ein zarter, Schleier lag der Thau auf dem Raſen. Der alte Jakob 
trug die Leiter bedächtig hinter ihnen her. Ach, da war ſchon die Mauer! 
Noch ein langer, langer Kuß, dann half er ſich mühſam die Leiter hinauf, 
nun war er fort. — Der Jakob, der mitgeſtiegen war, um Wilhelm auf's 
Pferd zu helfen, kam wieder zurück. Mathilde ſah noch ſtarr auf den 
Punkt, wo er verſchwunden. 

„Was werden wir ſagen wegen des Hirſches?“ fragte Jakob. 

„Konnte er reiten?“ 

„Ja, er klagte über ſtarke Schmerzen, aber es ging doch. Aber was 
werden wir dem Herrn ſagen?“ 

Mathilde antwortete nicht. Sie wandte ſich um und ging langſam 
mon repos zu. Sie fühlte deutlich, daß Wilhelm ſie noch umſchlang, ſie 
fühlte ſeine Küſſe auf ihrer Wange und ihre Lippen bewegten ſich, ſie küßte 
ihn wieder. 

Erſt in mon repos ſah ſie mit Schrecken, daß Alles voll Blutflecken 
war, das Sopha, die Diele, ſie ſelbſt, der Jakob, der troſtlos vor ihr 
ſtand. Aber ſie konnte ſich nicht aufraffen von der Betäubung, die ſie 
gefangen hielt. „Dem Herrn,“ ſagte ſie mechaniſch und ging langſam 
dem Parkthor zu; ſie fühlte wieder nur, daß Wilhelm ſie umſchlungen 
hielt und immerfort küßte und ihre Lippen bewegten ſich wie zum Kuß. 


Als ſie in ihrem Zimmer war und ſich ausgekleidet hatte und zu 
Bett gelegt, ſprach ſie wieder mechaniſch: „Dem Herrn,“ und fühlte 
wieder, daß Wilhelm ſie umſchlang und ſie küßte und ihre Lippen bewegten 
ſich wie zum Kuß, bis ſie in ſchweren, tiefen Schlaf verſank. 
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Und als Wilhelm durch den hellen Morgen im Schritt nach Hauſe 
ritt, fühlte er, wie ſein köſtlich Mädchen an ſeiner Bruſt ruhte, und er 
fühlte es, als er ſich todtmatt zu Hauſe in Kleidern auf ſein Bett warf, 
und er fühlte, wie es mit ihm einſchlief an ſeiner Bruſt. 


Auseinanderſetzungen. 


Mathilde erwachte nach kurzem Schlaf durch den Schreckensruf, den 
ihre Zofe ausſtieß, als ſie die Blutflecken auf Mathilden's Kleidern 
bemerkte. Jetzt, da die Ruhe ſie erquickt und die Sonne hell in's Zimmer 
ſchien, war Mathilde wieder das ſelbſtſtändige, energiſche Mädchen. Sie 
befahl ihrer Dienerin, das ſtrengſte Stillſchweigen zu beobachten, damit die 
Eltern, denen ſie die Urſache ſelbſt mittheilen werde, nicht erſchreckt würden, 
kleidete ſich raſch an und eilte nach dem Thierpark und mon repos, wo fie 
den alten Jakob eifrig bemüht fand, die Blutflecken aus Diele und Geräth 
zu entfernen. Sie ſchärfte ihm ein, ſorgfältig Acht zu geben auf Das, 
was fie ihm ſagen würde, um ſich nicht etwa in Widerſprüche verwickelt 
zu ſehen. Sie wollte, ſagte ſie ihm, zu Hauſe erzählen, daß ſie geſtern 
Abend, durch das heftige Brüllen des Wolfgang aufmerkſam gemacht, nach 
der Gegend geeilt ſei, woher der Lärm ertönte, daß fie dort den Hirſch im 
Kampf mit einem Menſchen gefunden und das Thier, als es auf ihren 
Ruf nicht hörte, niedergeſchoſſen, daß es aber dem Fremden gelungen ſei, 
im Schutze der Dunkelheit zu entkommen. Sie erzählte ihm dieſes Mährchen 
mehrere Mal und er mußte es ihr wiederholen, um ihr zu beweiſen, daß 
er es verſtanden und behalten. Dann befahl ſie ihm noch, nach dem 
Schauplatz des geſtrigen Kampfes zu gehen und ſorgfältig nach etwaigen 
verrätheriſchen Ueberreſten von Wilhelm's Kleidung zu ſuchen, falls ſich 
welche finden ſollten, ſie aufzuheben und in Sicherheit zu bringen. Sodann 
ſollte er mon repos um jeden Preis, ſchlimmſten Falls auch mit Hülfe des 
Hobels von den häßlichen Flecken reinigen. Dann begab ſie ſich auf den 
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Rückweg, nachdem fie des Alten Eifer noch durch das Geſchenk eines fünf 
Rubelſcheines angefeuert hatte. Zu Hauſe fand ſie die Eltern bei'm Kaffee 
und erzählte ihnen ihr geſtriges Abenteuer nach der oben angegebenen 
Verſion. Die Mutter billigte ihr energiſches Verfahren durchaus; der Vater 
gerieth darüber in großen Zorn und war der Anſicht, daß es dem Fremden, 
der ſich doch jedenfalls in diebiſcher Abſicht über die Mauer geſchlichen, ganz 
recht geſchehen wäre, wenn ihn der Hirſch getödtet hätte, daß Mathilde, 
wenn ſie ſich ſo wenig beſann, den Hirſch zu opfern, jedenfalls doch mit 
dem andern Lauf den Dieb hätte niederſchießen ſollen und daß ſie am 
Beſten gethan hätte, den Hirſch und ſeinen Gegner ſich ſelbſt zu überlaſſen. Er 
fügte noch hinzu, indem er ärgerlich mit ſeinem Taſchentuch ſein Lorgnon 
rieb, der Wolfgang ſei ein durchaus unerſetzliches Thier geweſen, ſelbſt ein 
Dutzend Wächter könnten ihn nicht erſetzen und man habe alle 
Urſache zu glauben, daß nun die Bäume im Park binnen wenig Wochen 
abgehauen und geſtohlen, die Hirſche und Rehe aber abgeſchlachtet und 
geraubt werden würden. Dann ſtieß der Baron ſeine von ihm noch kaum 
berührte Taffe Kaffee bei Seite, ſtand auſ, ging in's Vorhaus, nahm Hut 
und Reitpeitſche und begab ſich in's Freie, um den Schauplatz des Kampfes, 
ſo wie die Leiche des muthigen Wächters in Augenſchein zu nehmen. Er 
war eben am Rande des Teiches, auf dem das grüne Boot ruhte, in dem 
Wilhelm neulich die Damen gefunden, als der Roßhändler Moſes aus einer 
der, den Teich einſchließenden Hecken hervorkroch, ihn mit lebhaftem Mienen⸗ 
ſpiel mit der Hand herbeiwinkte und mit lispelnder Stimme rief: „Herr 
Baron, Herr Baron, auf ein Wort!“ 


Der Baron, im höchſten Grade ärgerlich über des Juden unvermuthetes 
Erſcheinen, ſo wie über die Vertraulichkeit und das Heimlichthun im Ge⸗ 
bahren des Mannes, blieb ſtehen und rief überlaut: „Was kriechſt Du da 
in den Hecken umher, Du Schurke? Komm hierher zu mir, wenn Du mir 
was zu jagen haſt und ſprich laut, Du Hund! Ich habe mit Deines- 
gleichen keine Geheimniſſe!“ 


Der Jude, der ſich durch die abſtoßende Antwort nicht warnen ließ, 
lief eilig herbei, ſtellte ſich, ohne die Mütze vom Kopf zu nehmen, vor den 
Baron hin, lächelte ihn verſchmitzt an und ſagte: 


„Herr Baron! Wie haben Sie mit mir keine Geheimniſſe nicht, wenn 
ich habe Sie mitzutheilen ein Geheimniß?“ 
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Der Baron, welcher in hohem Grade über das ſeltſame Weſen des 
Menſchen erſtaunt war, und unruhig wurde, fragte ihn heftig, was 
das wäre. 

„Herr Baron! Der junger Menſch, was vorgeſtern kam mit Ihre 
Damens, als wir machten den Handel wegen der Füchſe, war den Paſtor 
aus Jakobsburg ſein Sohn?“ 

„Ja, was iſt's damit?“ 

„Nu! kann man doch fragen, ob er iſt den Paſtor ſein Sohn. 
Werden Sie hören auch warum ich habe gefragt! Seind Sie doch ein 
gütiger Herr Baron und ein zuverläſſiger Herr Baron, was kauft viel 
Pferde und was bezahlt die Pferde, was er kauft, baar! Sind Sie 
doch anders, als der Dſeltepill'ſche Baron, was hat von mir gekauft“ — 

„Zur Sache, Moſes, in's Teufels Namen,“ rief der Baron ungeduldig, 
„was geht Dich der junge Wolfſchild an?“ 

„Können Sie erfahren auch was er mir geht an! Werden Sie 
erfahten, daß er Ihnen geht auch an. Aber der Dſeltepill'ſcher Baron hat 
gekauft von mir“ — 


„Gott ſtraf' mich,“ rief der Baron in höchſter Ungeduld, „zur 
Sache, oder, fo wahr ich lebe, meine Reitpeitſche ſoll Dich lehren, mich ein 
anderes Mal nicht unnütz aufzuhalten!“ 

Moſes, der aus Erfahrung wußte, daß mit dem alten Herrn nicht 
zu ſpaßen war, und auch glaubte, ihm Appetit genug nach ſeiner Mit⸗ 
theilung gemacht zu haben, um eines reichen Lohnes für ſeine Botſchaft 
gewiß zu ſein, blinzelte den Baron liſtig an und fragte halblaut: „Herr 
Baron, haben Sie gewußt, daß der junger Mann geſtern Abend iſt geweſen 
in Ihrem Park?“ 

Herr von Langerwald fuhr zurück. Ihm ahnte, was kommen würde; 
blitzähnlich fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, daß Wilhelm jener 
Fremde geweſen und daß der Hergang der Sache vielleicht nicht eben ganz 
getreu von Mathilde wiedererzählt worden. Er kreuzte die Arme über der 
Bruſt und ſagte kurz: „Vorwärts!“ 

„Nu, werde ich kommen vorwärts; werde ich erzählen Alles. Geſtern 
Abend habe ich mit meiner Kobbel geſchlafen hier im Kruge. Des Abends 
hab' ich gedacht: „Willſt mal hinübergehen zum Nammickwirth, ob er Dir 
nicht wird verkaufen ſeinen ſchwarzbraunen Hengſt, wovor er hat verlangt 
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vorigte Woche den gora großen Preis von drei und fiebenzig Rubel. Nu! 
hab' ich gedacht, wenn er ihn Dir wird verkaufen für fünfzig Rubel, kannſt 
Du ihn nehmen zu, vor den Apotheker in Jakobspurg, wer ſucht ein 
Schwarzbraunen zu ſein Pferd, zu ein Paar. Nu! bin ich gegangen zu 
ihm, aber er hat beſtanden auf ſeinen ſündhaften Preis, und ich hab' ihm 
gewünſcht, der ſchwarze Korn ſoll wachſen vor ſeiner Thür, und bin 
gekommen zarrick durch die Felder. Seh' ich, wie kommt ein Reiter durch 
den Roggenfeld und reit' hin und her mangs der Mauer. Oi! denk' ich 
bei mir: „Das iſt ein junger Mann, das iſt ein großer Mann, das hat 
blonde Haare, das muß ſein der Sohn von ſeinem Tättle, daß muß ſein 
der Jungherr von dem Paſtor aus Jakobsburg! Was will der hier zu 
die Zeit?“ Hab' ich gedacht, ich werd' ſehen, was er will und hab' mir 
verſteckt im Roggen und hab' geſehen, was er will. Iſt er geritten hin 
und wieder und hat immer geſehen nach der Mauer und dann hat er 
wieder geſehen nach der Erd', und dann hat er wieder geſehen nach rechts 
und nach links. „Moſes,“ hab' ich zu mir geſprochen, „gieb Acht Moſes, 
der Jungherr will klettern über die Mauer und wenn er ſieht nach der 
Mauer, dann ſucht er a ausgebrochene Stell', und wenn er ſieht nach der 
Erde, dann ſucht er a hohen Stein, und wenn er ſieht nach rechts und 
links, dann ſucht er a Baum, was ſteht nah' genug an der Mauer!“ 7 
Hernach hat er den Pferd gebunden mit dem Kopf an ein Baum und hat 
ihn zugekehrt mit den Hintertheil nach der Mauer und hat gethan einen 
grauſamen Sprung und hat gekriegt zu faſſen den Rand und iſt geſtiegen 
herüber. — Hernach iſt es eine Zeit lang geweſen ganz ſtill, dann hat der — 
böſer Hirſch angefangen zu machen ein fürchterlichen Gebrüll. Dann iſt 
gefallen ein Schuß, aber nicht laut, ſondern muß es geweſen ſein aus ein 
Piſtol und hernach hat der Hirſch nicht mehr gebrüllt. Nu! hab' ich 
gedacht, willſt ſehen, Moſes, was er hat gehabt vor! Iſt doch en Sünde 
und en Schande von ſo 'n jungen Herren, hab' ich gedacht, daß er klettert 
des Nachts über die Mauer und ſchießt den Herrn Baron ſeinen Hirſch, 
und iſt doch noch Sommerzeit. Hab' ich lange gelegen und habe müſſen 
warten und ſeind mir die Kleider quatſchnaß geworden von dem Thau. 
Hernach, wie es hat angefangen zu werden hell, iſt der Juugherr wieder 
geſtiegen herab, aber auf einer Leiter, was der Parkwächter hat gelaſſen 
vor ihm erſt herunter. Und iß der Jungherr herabgeſtiegen, als ob er 
hätt' Eier in alle Taſchen und die Sproſſen hat er oben gehalten mit dem Kinn, 
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ſtatt mit die Hände, und die Hände hat er gehalten weit weg von ſich, wie 
ein Paar Flügel von ein Puter, welcher ift böſ'! Der Parkwächter iſt 
geſtiegen nach ihm herunter und hat ihm den Pferd losgebunden und der 
Jungherr hat dabei geſtanden mit weit weggefallene Hände. Er iſt geweſen 
mit Blut, der Jungherr, und ſeine Kleider ſind geweſen zerriſſen und 
zerkoddert, als ob er wär' nicht den Paſtor aus Jakobsburg ſein Sohn, 
ſondern ein jüdiſchen Bettler ſein Kind. „Wird's gehen, Jungherr?“ hat 
der Parkwächter geſagt und hat ihn aufgenommen und hat ihn gehoben auf 
den Sattel. Der Jungherr hat genommen die Zügel zwiſchen den Zähnen 
und hat genickt mit dem Kopf und geſagt: „Sag' dem Fräulein,“ hat er 
geſagt, „daß ich reiten kann!“ und iſt geritten fort im Schritt und hat 
geſehen aus wie ein geſchlagener Mann und ein zertretener Menſch. Wie 
der Parkwächter iſt geweſen geſtiegen wieder über die Mauer, bin ich heran⸗ 
gelaufen und hab' gehört wie er hat gejagt: „Was werden wir aber dem 
Baron ſagen, Fräulein?“ — Das gnädige Fräulein hat geantwortet 
und hat geſagt: „Konnte er reiten?“ — Mehr hab' ich nicht gehört, 
aber ich hab' gedacht bei mir: „Gott gerechter!“ hab' ich gedacht, „was 
für ein Glück vor Dir, Moſes, daß Du biſt gekommen dieſen Weg und 
haſt geſehen Alles und haſt gehört Alles und kannſt es ſagen an den Herrn 
Baron!“ 

Moſes ſchwieg und ſah den Baron erwartungsvoll an. Letzterer blickte 
in heftiger Bewegung zu Boden. „Es iſt gut ſo, Moſes,“ ſagte er endlich, 
aufſehend, und die zahlloſen kleinen Fältchen um ſeine Augen bewegten ſich, 
in einander übergehend, hin und her. „Willſt Du nun auch den Lohn 
haben, den ſolche Kunde verdient?“ 

„Wenn der Herr Baron wird geben dem armen Moſes noch einen 
beſonderen Lohn, wird der nicht zuhalten die Hand!“ 

„Gut,“ ſagte der Barou und fuchtelte mit der Peitſche hin und her. 
„He da!“ rief er dem eben in einiger Entfernung vorübergehenden 
Gärtner zu, „gehen Sie nach dem Stall und ſchicken Sie mir den 
Kutſcher und die Reitknechte her. Sagen Sie ihnen, Jeder ſolle einen 
tüchtigen Strick mitnehmen!“ „Ich habe noch erſt ein anderes Geſchäft 
abzumachen, Moſes!“ 

„Ich kann warten,“ antwortete dieſer und verbeugte ſich. 

Auf dem Teich, der tief und von ziemlich weitem Umfang war, ruhte 
ein ſchmales und langes Floß, das dazu benutzt wurde, den Wäſcherinnen 
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als Standpunkt zu dienen, und das nun nicht weit vom Ufer regungslos 
dalag. Der Baron beftig ein Boot, ruderte ſich an's Floß, zog dieſes 
dann an's Ufer und ſetzte ſich nun auf den Rand des Bootes. 


„Biſt Du ein Freund vom Baden?“ fragte er den Juden. 


„Nein,“ erwiederte dieſer grinſend. „Ich kann nicht begreifen, wie 
man kann finden eine Freud' und haben ein Vergnügen, daß man geht 
in's kalte Waſſer!“ 

„Es kommt nur auf den erſten Verſuch an,“ fuhr der Baron 
lächelnd fort, indem er den Kopf beugte und über fein Lorgnon weg den 
Juden fixirte. „Wie wär' es, wenn Du heute Deinen erſten Schwimm⸗ 
verſuch machteſt?“ 

„Der Baron ſein ein luſtiger Mann, ein witziger Mann, ein ſpaß⸗ 
hafter Mann,“ war die Antwort. 


„Nein, ich meine es ganz ernſthaft,“ ſagte der Baron, der den 
Kutſcher und die Stallknechte, mit Stricken verſehen, herbeieilen ſah. 
„Ich habe die Abſicht, Dich Deinen erſten und letzten Schwimmverſuch 
abhalten zu laſſen. Ich werde Dich nämlich erſäufen laſſen, Du Hund!“ 


Der Jude verſuchte zu lachen, aber ihm wurde doch unheimlich, als 
er nun die vier Leute an ſeiner Seite ſah. Der Baron war nicht minder 
durch ſeine Excentricität, als durch ſeine Energie und Tüchtigkeit, und hart⸗ 
näckige Ausdauer im Durchſetzen der aberwitzigſten Einſälle bekannt; ihm 
war auch das Tollſte zuzutrauen. 


„Was der Herr Baron für grauſame Scherze kann machen!“ ſagte 
Moſes, ſich mit ſcheuen Blicken umſehend. 


„Bindet ihn,“ befahl der Baron. 


Die Leute, an den ſtrengſten Gehorſam gewöhnt und in dieſem Falle 
noch durch Nationalhaß angeſpornt, fielen über den laut ſchreienden und ſich 
verzweifelt wehrenden Roßkamm her und banden ihn in wenig Sekunden fo 
feſt, daß er auch kein Glied rühren konnte. 


„Soll ich ihn knebeln?“ fragte der Kutſcher, ein langer, hagerer 
Menſch mit mächtigem Schnurrbart, indem er aus ſeiner Rocktaſche ein 


großes, roth carrirtes Taſchentuch hervorzog und es in die Form eines 
Knebels brachte. 
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Der Baron nickte mit dem Kopf. Im nächſten Augenblick konnte der 
Geknebelte nur noch gurgelnde Töne ausſtoßen. — Der Baron ſtand auf 
und trat vor ihn hin. „Du Schurke,“ ſagte er langſam, „ich will Dich 
lehren, um der Leute Höfe herumkriechen und mit Deiner verfluchten Zunge 
die Töchter anſtändiger Leute verleumden!“ — Dann rief er die Leute bei 
Seite und gab ihnen ſo leiſe, daß der Jude ihn nicht hören konnte, ſeine 
Befehle, die darin beſtanden, den Gebundenen an einen Strick zu binden, 
ihm den Knebel aus dem Munde zu nehmen und ihn dann ſo lange 
unter dem Floß hin⸗ und herzuziehen, bis er die Beſinnung verliere, ihn 
aber bei Leibe nicht etwa wirklich zu erſäufen. Dann trat er nochmals an 
den Juden heran. 


„Schade um Dich, Moſes!“ ſagte er höhniſch. „Biſt ein geſchlagener 
Mann, mußt ſterben wie eine Katze!“ „Nehmt ihn!“ 


Die Leute hoben den Juden auf und trugen ihn auf das Floß, mit 
dem ſie ſich jubelnd vom Ufer entfernten. Dann verfuhren ſie ſtreng nach 
der ihnen gegebenen Vorſchrift, warfen den laut um Hülfe Rufenden in's 
Waſſer und zogen ihn der Länge nach unter dem Floß durch, worauf ſie 
ihn unter rohen Späßen am anderen Ende wieder auffingen, und das trieben 
ſie ſo fort, bis er regungslos wieder auftauchte und die Beſinnung verloren 
zu haben ſchien. 


„So,“ ſagte der Baron, „und nun ſorgt dafür, daß er wieder zu 
ſich kommt!“ 

Sie banden ihn los und es gelang ihnen, den Geſchwemmten in 
kurzer Zeit wieder zu ſich zu bringen. Er ſprang auf und ſah ſich ent⸗ 
ſetzt um. 

„Mach', daß Du mir aus den Augen kommſt!“ rief ihm der Baron 
zu, „fort, oder ich laſſ' die Hunde rufen!“ 

Der Jude warf einen wirren Blick auf den Baron und ſeine grinſenden 
Helfer, hob mit beiden Händen feinen durchnäßten Kaftan auf und floh 
davon, ſo raſch ihn ſeine Beine tragen wollten, während die von Näſſe 
triefenden langen Haare ihm wirr und wüſt um das todtenbleiche Ge⸗ 
ſicht flogen. N 

Der Baron ſah ihm ingrimmig nach. „In den alten guten Zeiten 
hatte ich die Beſtie wirklich erſäufen dürfen,“ murmelte er ingrimmig, und 
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ſchlug den Weg nach dem Park ein. Er wußte ſehr wohl, daß der tolle 
Streich ſtraflos bleiben würde, denn er war der Verſchwiegenheit ſeiner 
Leute gewiß und kannte Moſes hinreichend, um zu wiſſen, daß dieſer ſein 
Abenteuer für ſich behalten würde, um noch manchen Fuchs oder Rappen 
an den Baron zu verkaufen. Er fühlte das lebhafteſte Bedürfniß, Jemand 
zu prügeln und war feſt entſchloſſen, demſelben zu genügen. Wenn er ſich 
dem Juden gegenüber ungläubig geſtellt hatte, ſo war das nur Erzeugniß 
ſeines Stolzes; er war nur zu ſehr überzeugt, daß dieſer Recht hatte. 
Langſam ſchlug er den Weg zum Gartenhäuschen ein und fand daſelbſt den 
Jakob beſchäftigt, mit einem Filzlappen den Boden von mon repos zu 
reinigen. Er ging, ohne ein Wort zu ſagen, auf den Alten zu, packte 
ihn am Kragen und ſchlug ſchweigend mit der Reitpeitſche ſo lange auf ihn 
los, bis er den Arm nicht mehr heben konnte. Der Parkmwächter ſeinerſeits 
ſchwieg ebenfalls und ſuchte ſich nur durch allerlei lebhafte Bewegungen 
von dem allzu hartnäckigen Verweilen der Peitſche auf einer und derſelben 
Stelle ſeines Körpers zu ſchützen. Endlich hörte ſein Herr mit dem 
Schlagen auf, ſetzte ſich auf einen Stuhl, ſchlug das eine Bein über das 
andere und ſagte, indem er den Knopf ſeiner Reitpeitſche an die Lippen 
preßte: „Erzähle!“ 
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Dadurch gerieth nun Jakob in die größte Verlegenheit, da ihm nicht 7 
bekannt war, in wie weit der Baron in die Ereigniſſe der vorigen Nacht 
eingeweiht war. Er entſchloß ſich übrigens kurz und e den Hergang 
in der von Mathilde ihm eingeprägten Weiſe. 


Als er geredet, ſtand der Baron wieder auf, packte ihn am Kragen 
und verfuhr mit ihm genau wie vorhin, ſetzte ſich dann wieder in die 
vorige Poſitur und wiederholte ſein lakoniſches: „Erzähle!“ 


Jakob kam auf dieſe Weiſe zu der Ueberzeugung, daß der Baron von 
Allem wiſſe und daß ein ferneres Leugnen daher Mathilde nicht nützen, ihm 
ſelbſt aber ſehr ſchaden könne. Er verſprach alſo, indem er die Kniee des 
5 Barons, um Verzeihung flehend, umfaßte, die ganze Wahrheit zu erzählen 
und erfüllte dieſes, ſein Verſprechen, bis in's Detail, nur hin und wieder 
in ſeinem Bericht innehaltend, wenn die Augen ſeines Herrn ihn gar zu 
zornig anfunkelten. Er verſicherte dabei immer, er ſehe wohl ein, daß er 
durchaus vom Hofe gejagt werden müſſe und gejagt werden würde, daß er 
1 verdient habe, gebunden dem Hauptmannsgericht eingeſchickt zu werden, ja, 
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daß er von rechtswegen werth ſei, niedergeſchoſſen zu werden. Alles dieſes 
aber betonte er blos, weil er den Widerſpruchsgeiſt, der in dem Baron 
ſteckte, hinreichend kannte, um zu wiſſen, daß nichts ihn ſo ſicher vor 
allen drei Eventualitäten ſchützen konnte, als eine ſeinerſeits ausgeſprochene 
Erwartung derſelben. Wie ſehr er Recht gehabt hatte, zeigte ſich ſogleich, 
indem der Baron nach längerem Nachdenken alſo zu ihm ſprach: „Gott 
ſtraf' mich! Hör’ 'mal Jakob, wenn Du zu ſchweigen verſtehſt, jo ſoll 
Dir durchaus nichts weiter geſchehen. Ich verlange von Dir auch ſo wenig 
Klagen oder Angaben über das Fräulein, daß ich Dich vielmehr, falls Du 
mir mit ſolchen kämeſt, kopfüber die Treppe hinunterwürfe, ich erwarſe aber 
von Dir künftig zweierlei: Erſtens, daß Du dem Fräulein bei ſeinen Ihor- 
heiten nicht noch behülflich biſt, und zweitens, daß Du mir, wenn ich Dich 
ſelbſt darnach frage, die reine Wahrheit ſagſt. Daß der junge Herr mit 
meiner Tochter verlobt iſt, wußte ich,“ fügte er noch hinzu, denn der 
Gedanke, der Knecht ſolle wiſſen, daß ſeine Tochter hinter ſeinem Rücken 
ein derartiges Verhältniß gehabt, war ihm unerträglich, „ich wußte nur 
nicht, daß ſie noch ſo ſpät Abends zuſammengekommen.“ 


Er fragte nun noch nach einigen Details des Kampfes und der alte 
Mann, der ſeinen Herrn ſeit deſſen Kinderjahren kannte, verfehlte nicht, 
Mathilden's Entſchloſſenheit, Schnelligkeit und Kaltblütigkeit, jo wie Wil— 
helm's Kraft, Muth und Gewandtheit in's hellſte Licht zu ſtellen. Er ſah, 
wie wohl ſeine Worte dem Baron thaten. 


„Ein Teufelsmädchen,“ dachte dieſer, als er wieder dem Ausgange 
des Parks zuſchritt. „Ein prächtiges, großes Mädchen! Mein Blut, Gott 
ſtraf' mich! Vorſichtig, Reinecke, vorſichtig! Jetzt gilt es klug fein! 
Widerſpruch meinerſeits, wäre da einfach Oel in's Feuer! Wenn überhaupt 
noch ein Mittel hilft, ſo iſt das völliges Gewährenlaſſen! Der Junge geht 
fort; da muß man dafür ſorgen, daß er ein Paar Jahre lang nicht zurück⸗ 
kommt und unterdeß wird ſie nicht blind ſein! Ich werde ſie im Winter 
nach Fluſſau bringen, im Sommer in's Bad, und es werden ſich ſchon 
Leute finden, die ihr mehr zuſagen, als der Knabe!“ 


Aber ſo recht glaubte der Baron doch ſelbſt nicht an die Kraft dieſes 
Mittels; die Langerwald's waren ein ſtahlhartes Geſchlecht in Haß und 
Liebe, und Mathilde eine ächte Tochter ihres Hauſes. „Im ſchlimmſten 
Fall,“ tröſtete er ſich, „iſt das Unglück ja auch ſo alle Welt groß nicht. 
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Der Junge ift, wenn auch kein Edelmann, ſo doch aus einer der beiten 
und geachtetſten Familien des Landes, dazu erträglich wohlhabend und von 
noblem, ritterlichem Sinn. Ihm einmal das Indigenat zu verſchaffen, 
würde ſo alle Welt ſchwer nicht halten und dann mögen die Beiden 
meinetwegen ein neues Geſchlecht begründen. Das Sprüchwort ſagt: 
„Paſtors Kinder und Müllers Vieh, wenn's gut geräth, iſt's gutes Vieh!“ 
Aber wenn es geht, ſoll fie mir lieber doch ihresgleichen heirathen! — An 
der ganzen Geſchichte iſt doch eigentlich wieder nur mein Lappen von Frau 
ſchuld, die ſich um nichts bekümmert, als um Verſe und um den Doktor, 
ich will ſie“ — — 


Damit ging er hinauf zu ſeiner Frau, die er in ihrem Boudoir, über 
eine Stickerei gebeugt, fand. Mathilde war nicht zugegen, das war ihm 
lieb. Er ſetzte ſich der Baronin gegenüber in einen Seſſel, ſchlug das 
rechte Bein über das linke und faßte mit beiden Händen den rechten Fuß, 
während er mit gebengtem Kopf über das Lorgnon weg ſeine Frau fixirte. 
Ein Blick auf ihn genügte letzterer, zu bemerken, daß ihr eine jener 
Stunden bevorſtand, in denen ihr Gemahl ſeine böſe Laune an ihr auszu⸗ 
laſſen pflegte. Davon überzeugte ſie ſeine ganze Stellung, ſein lachendes 
Auge, ſeine ſpöttiſch über einander gekniffenen Lippen. Sie machte die 
Bemerkung, daß er in dieſem Augenblick einem Affen ſehr ähnlich ſah. 
Sie beugte ihren Kopf über die Arbeit und erwartete geduldig den Angriff, 
der, wie ſie wußte, nicht eher erfolgte, als bis nur noch die Linke den 
Fuß hielt, während die Rechte nach einer Scheere griff, nm jede Spottſalve 
mit leichtem Klirren begleiten zu können. Endlich beugte er ſich vor und 
die Scheere klirrte. 


„Gott ſtraf' mich!“ ſagte der Baron im Tone größter Heiterkeit. 

Die Baronin ſchwieg. 

„Gott ſtraf' mich, Iſalie!“ wiederholte der Baron, indem er ihr 
durch das Hinzufügen ihres Namens zu verſtehen gab, daß ſie es keines⸗ 
wegs mit einem Ausruf, ſondern mit einer Anrede zu thun habe. Seine 


Frau ſchien dieſen Wink aber nicht zu verſtehen, wenigſtens beharrte ſie in 
hartnäckigem Schweigen. 


„Gott ſtraf' mich! Iſalie, ſollteſt Du für Deinen, Dir angetrauten 
Mann gar kein Wort mehr haben?“ 
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Die Baronin erröthete. „Ich kann nicht wünſchen,“ ſagte fie, „ daß 
der gottloſe Wunſch, der in Deinem Lieblingsausruf liegt, in Erfül⸗ 
lung gehe!“ 

Dieſe Antwort machte auf den Baron einen ſichtlich angenehmen Ein⸗ 
druck; er reckte ſich behaglich, wie Jemand, der von einer ſehr angenehmen 
Ausſicht für die Zukunft fpricht. 

„Ich wünſche das wohl, Iſalie! Jeder Chriſtenmenſch ſollte ſich das 
wünſchen. Biſt Du keine Chriſtin, Iſalie?“ 

Sie ſchwieg. 

„Ich wünſchte, Iſalie, Du wäreſt eine recht eifrige Chriſtin!“ 

Sie blickte auf und ſah ihn erſtaunt an. 

„Ich bin der Meinung,“ fuhr er fort, „daß Du in dieſem Falle 
Deinen häuslichen Pflichten mehr nachkommen würdeſt, meine Liebe, als das 
bisher der Fall geweſen zu ſein ſcheint!“ 

„Haſt Du Dich über irgend etwas zu beklagen?“ 

„Ueber Vieles, meine Theure, über ſehr Vieles! Beiſpielsweiſe 
erlaube ich mir der Anſicht zu ſein, daß von dem, was Deinen Büchern 
nach, wir fünf Menſchen verzehren ſollen, die ganze Garde zu Pferde 
geſättigt werden könnte!“ 

Dieſer Vorwurf war fo ungerecht, daß er ſo wenig eine Antwort 
verdiente, als er eine fand. 

„Dann,“ fuhr der Baron langſam fort, „ möchte ich, ehe ich 
zu etwas Wichtigerem übergehe (er betonte die letzten Worte ganz beſon⸗ 
ders), Dich darauf aufmerkfam machen, daß ich von meiner Frau 
erwarten zu dürfen glaube, daß ſie bei Zuſammenſtellung des Speiſe⸗ 
zettels mehr auf meinen Appetit, als auf den des Doktors Rückſicht 
nehme!“ 

„Das geſchieht auch, Friedrich, wie Du es ja ſelbſt weißt. Es wird 
in dieſer Beziehung nicht nur mehr, ſondern einzig und allein anſ Dich 
Rückſicht genommen!“ 

„Gott ſtraf' mich!“ . 

„Ja, Friedrich, nur auf Dich!“ 

„Gott ſtraf' mich! Warum fährſt Du mich ſo an?“ 
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„Ich habe Dich nicht angefahren,“ ſagte die Baronin mit vor 
Erregung zitternder Stimme, denn ſie wußte nun im Voraus, was 
kommen würde. 


„Gott ſtraf' mich! Das iſt weit gekommen! Ich darf nicht einmal 
mehr zu ſagen wagen, daß ich es nicht in der Ordnung finde, daß der 
Doktor als Hauptperſon in meinem Hauſe behandelt wird, ohne angefahren 
zu werden! Ich darf das nicht einmal in der beſcheidenſten Form aus⸗ 
zudrücken wagen; dieſer Gedanke darf mir gar nicht einmal durch den 
Kopf gehen!“ 


Die Baronin erhob ſich, richtete ſich zu ihrer vollen Höhe auf und 


wollte das Zimmer verlaſſen. Ihr Gemahl rührte ſich nicht, ließ ſie aber 
keinen Augenblick aus den Augen. 


„Jetzt ſoll nun gar Deine Tochter dieſelben Pfade wandeln; in der 
That ſehr mütterlich!“ 

Die Baronin, die ſchon die Thür erreicht hatte, wandte ſich um und 
trat vor ihn hin: „Was ſoll das heißen, Friedrich?“ fragte ſie. 


„Das ſoll heißen, daß Du beſſer thäteſt, Deine freundliche Ge⸗ 
ſinnung gegen die Literaten nicht auch auſ Deine Tochter zu verpflanzen!“ 


„Ah, alſo das ſind die Pfade, die ich wandle!“ 
„Leider!“ 


„Damit hat es keine Noth!“ ſagte ſie und wandte ſich um, um 
zu gehen. 
„Du ſollteſt bedenken,“ fuhr ihr Gemahl fort, „daß nicht Jede das 


Glück hat, in Deinem Alter zu ſtehen und einen ſo kühlen und vorſichtigen 
Liebſten zu beſitzen, wie Du!“ 


„Friedrich,“ ſagte ſie traurig, „ich bitte Dich nicht, mich mit ſolchen 
Rohheiten zu verſchonen; Du ſollteſt bei Deinen Scherzen aber wenigſtens 
unſer Kind aus dem Spiele laſſen!“ 


„Ja, wenn ich das nur könnte! Das iſt's ja eben, was ich will! 
Dein platoniſches Verhältniß mit dem Doktor macht mir ſehr wenig Sorge, 
denn weiter zu gehen iſt der Biedermann viel zu furchtſam, und daß er 
ſich durch Liebesgeplauder mit Dir eine beſſere Verköſtigung auszuwirken 
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glaubt, dagegen habe ich auch nichts. „Chacun a son goüt,“ ſprach der 
Ochs zur Kuh! Wenn aber mein Kind anfängt, bei Nacht und Nebel 
Rendez-vous zu haben, fo geht mir das über den Spaß und ich frage 
die Mutter: „Wo warſt Du, als das geſchah?“ 


„Das iſt eine abſcheuliche Verleumdung, Friedrich! Wer Dir das 
auch geſagt haben mag, er hat frech gelogen. Mathilde hat nie etwas 
Derartiges gethan!“ 


„Gott ſtraf' mich! Haſt Du ſchon gehört, Frau, daß ich etwas als 
wahr erzählte, was ſich nicht nachher als zuverläſſig erwieſen hätte? Ich 
will Dir nun aber was ſagen: „Ein ander Mal ſprich weniger von 
Schiller und Göthe, und denke mehr an Dein Kind! Würde ich einmal 
zu der Ueberzeugung kommen, daß Dein platoniſcher Hausfreund Dich allzu⸗ 
ſehr von deinen Pflichten abzieht, ſo würde ich ihm ohne Weiteres den Stuhl 
vor die Thüre ſetzen. Von jeher hat man mit Recht von den Müttern 
verlangt, daß ſie über Alles au fait ſind, was ihre Töchter angeht, und 
nun frage ich Dich: „Weißt Du, daß Deine Tochter mit Wolffchild’s 
Sohn ein Liebesverhältniß hat? daß ſie geſtern Nacht im Park mit ihm 
zuſammengeweſen? daß ſie um ſeinetwillen mir meinen ſchönen Wolfgang 
niedergeſchoſſen?“ 


„Nein,“ erwiederte die Baronin mit feſter Stimme, „ich weiß von 
Alledem nichts, gar nichts, denn das Alles iſt lediglich nicht wahr!“ 


„Lediglich nicht wahr!“ ſpottete der Baron; „Du haſt eine ange⸗ 
nehme, wohlthuende Feſtigkeit in ſolchen Fällen. Du folgſt in ſolchen Fällen 
„lediglich“ Deinem Gefühl und in der That mit glänzendem Erfolg. Wie 
wäre es, wenn Du nun jetzt, ſtatt Dich den Eingebungen Deines Gefühls 
zu überlaſſen, „lediglich“ hinaufgingeſt zu Deiner Tochter und ſie nach der 
Wahrheit oder Unwahrheit dieſer von ihrem leiblichen Vater ausgeſprochenen 
Verleumdung fragteſt? Mir ſcheint das ein ebenſo praktiſches, als empfehlens⸗ 
werthes Verfahren!“ 


Frau von Langerwald befolgte ſeinen Rath und verließ das Zimmer. 
Der Baron ſtand auf, ging auf fein Zimmer, ſteckte hier einige gehef ete 
Büchelchen mit der Inſchrift: „Inventarium am ꝛc. — in feine Taſche, 
begab ſich in den Stall und kündigte plötzlich eine Generalreviſion des 
Inventariums an. Nachdem er hier die erwünſchte Gelegenheit, ſeine böſe 
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Laune auszutoben, gefunden, begab er ſich zu gleichem Zweck und mit 
gleichem Erfolg in den Viehſtall und in die Ackergeräthſcheune, und 
kam erſt nach einigen Stunden zurück. Jetzt ging er direkt zu 
Mathilde hinauf. 


Väter und ihre Kinder. 


„Vorſichtig, Reinecke,“ ſprach der Baron zu ſich, indem er die 
Treppe hinanging, „vorſichtig! Vergiß nicht, daß das Mädchen kein 
Maul hat und daß, wenn ſie die Trenſe zwiſchen die Zähne nahme, Graf 
Sandor ſelber ſie nicht aufhielte!“ — Vor der Thüre blieb er einen Augen⸗ 
blick ſtehen und horchte. Es war im Zimmer mäuschenſtill, ſeine Frau 
alſo nicht mehr dort. 

Als er eintrat, erhob ſich Mathilde von ihrem Stuhl und eilte 
ihm entgegen. Er drückte fie an die Bruſt und richtete ihren miber- 
ſtrebenden Kopf auf. „Du haſt geweint, mein Turteltäubchen,“ rief er 
aus, als er ihre rothgeweinten Augen bemerkte. „Iſt der Sperber auf 
Dich geſtoßen, meine Lerche? Mag er ſich vorſehen, daß ihm nicht ein 
Stärkerer über den Hals kommt, ja mag er!“ 

„Es iſt nichts, Papa! Biſt Du böje auf mich?“ 

„Nein, mein Vögelchen, durchaus nicht, aber wir wollen ein Paar 
ernſthafte Worte mit einander ſprechen, wenn's Dir recht iſt und Du's 
Deinem alten Vater nicht übel nimmſt, daß er Freundespflicht an Dir 
erfüllen will. Komm', wir wollen uns auf das Sopha da ſetzen!“ 

Der Baron verſchloß die Thür und Beide nahmen Platz auf dem 
kleinen Sopha unter dem Epheu. 

„Und nun, mein Reh,“ begannn der Baron, indem er die Tochter 
zärtlich auf die Stirn küßte, „will ich Dir mein Herz ausſchütten. Siehſt 
Du, ich bin ein zu alter Waidmann, um nicht zu wiſſen, daß gerade das 
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befte Wild am eheſten austritt und fremde Aeſung ſucht; will's Dir auch 
nicht zur Schuld anrechnen, daß Du nicht den Buſchwächter um Rath 
gefragt, welcher Bock Dir gefallen ſoll, denn eine Ricke iſt keine Kuh und 
ein Buſchwächter kein Viehpfleger! Dazu iſt's natürlich und alt» hergebracht, 
daß man in Liebesſachen mehr Vertrauen hat zu Milchbärten, als zu Grau⸗ 
bärten, und den Liebſten für einen zuverläſſigeren Freund hält, als den 
Vater. Auch weißt Du hoffentlich, daß ich nicht der Mann dazu bin, 
mein Kind zu verheirathen nach dem Geldgewicht, und daß Wappenglanz 
mich nicht lockt; weißt hoffentlich auch, daß ich Dich zu gut kenne, um zu 
glauben, daß ich, wenn ich ja auf dergleichen ſönne, es bei Dir durch⸗ 
ſetzen könnte, denn Du biſt mein echtes Kind und, Gott ſtraf' mich, in Dir 
fließt meiner Väter trotzig Blut, das kein Geſetz kennt, als den eigenen 
Willen. Aber, Mathildchen, in dem Acker, den Du da angebrochen, ſtecken 
viele Stobben. Daß der junge Mann kein Edelmann iſt, thut nichts, 
einmal, weil's Deine Sache iſt, ob Du einmal mit „Madame zufrieden 
biſt oder nicht, dann auch, weil ich's mir durchzuſetzen getraue, daß er 
einmal das Indigenat bekommt, denn ſein Vater hat viele Freunde unter 
uns, der Name hat einen guten Klang und als Dein Mann wird er 
ſteinreich ſein!“ 

Mathilde drückte dem Vater die Hand; er küßte ſie mehrmals und 
fuhr dann fort: 

„Aber das Letztere hat nun auch ſein Schlimmes! Ihr jungen 
Leutchen denkt jetzt gewiß nicht anders, als daß der Wilhelm auch als 
Dein Mann Paſtor bleibt und von ſeinem Erwerbe lebt. Glaubt aber 
einem alten Manne: das iſt eine Illuſion! Ein Paſtor, der Inhaber eines 
ſolchen Vermögens iſt, iſt ein Unding; das führte auch der wackerſte Mann 
nicht durch. Er würde alſo ſein Amt aufgeben und Gutsbeſitzer, mit andern 


Worten Verwalter der Güter ſeiner Frau werden! — Unterbrich mich 
nicht, mein Kind, ich weiß, was Du ſagen willſt. „Mein Gut iſt ſein 
Gut,“ willſt Du ſagen, „und meine Habe iſt ſeine Habe!“ — So denkt 


der, des die Habe iſt, aber nicht der Andere. Iſt's ein nobler Mann, 
und nur an der Seite eines ſolchen kann ich mir mein Kind denken, ſo 
reib's ihn wund, das Hemd, das feine Frau ihm angeſchafft, und auch 
der leichteſte Traber ſtößt, den er für ihr Geld erworben. Er möchte lieber 
als Tagelöhner ſich und ſein Weib ernähren bei ſaurer Grütze und Häring, 
als ſich von ihr ernähren laſſen bei Champagner und Paſteten. Und wenn 
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er's nun nicht kann, wird er mißtrauiſch und hart, und das Glück fliegt 
davon, noch ehe die Zeit es flügge gemacht. Es giebt nichts Unerträg- 
licheres, nichts Eckigeres und Schneidenderes, als einen noblen Mann, der 
nicht ſein eigener Herr, der ſich gedrückt ſühlt von den Verhältniſſen, die 
er nicht ändern kann. Er würde Dir zwei Dinge nie vergeben, an denen 
Du unſchuldig biſt und denen nicht abzuhelfen iſt: daß Du von altem Adel 
und daß Du reich biſt! Je hochgeſinnter er iſt, um ſo härter würde er 
Dich behandeln, einzig und allein, damit auch in der böſeſten Stunde nie 
in Dir der Verdacht aufſteigen könnte, daß er Dich deßhalb gewählt. — 
Sage nicht: „Nun, ſo will ich mein Geld dem Lande ſchenken und als 
Paſtorin Wolfſchild bin ich bürgerlich ſo gut wie er!“ Das iſt ein zu 
unnatürlicher Schritt, als daß ſich darauf auf die Dauer ein Menſchenglück 
bauen ließe. Auch müßteſt Du Dich dazu losmachen von Deiner Familie, 
die Rebe müßte ſich loslöſen vom Weinſtock, und es bleibt doch ſelbſt das 
unvernünftige Vieh, die Feldhühner, in einer Kette beiſammen. Aber auch 
in dem jungen Mann ſelbſt liegt ſo Manches, was Du nicht wahrnimmſt, 
ich aber ſehe, denn ſo kurz die Tochter ſieht, ſo ſcharf ſehen die Eltern. 
Er iſt zu feurig, leidenſchaftlich, voll edler Geſinnung, aber noch ſehr jung, 
jung, nicht nur den Jahren, ſondern auch dem Charakter nach. Kannſt 
Du Dein Lebensglück bauen wollen auf ein ſo ſchwankend Fundament, Dein 
Neſt anlegen auf einem Bäumchen, von dem Du noch nicht wiſſen kannſt, 
wie hoch es wird, ob es eine Edeltannne abgiebt, oder eine Krüppelfichte? 
Aber ſelbſt wenn er ein rechter Mann wird, wer ſteht Dir dafür, daß 
Ihr Euch vollſtändig mit einander einlebt? Wer bürgt Dir dafür, daß 
Du in ſeiner Abweſenheit nicht Jemand anderes lieb gewinnſt, oder er ſein 
Auge wirft auf eine Andere? Ich gebe Euch zu, daß Beides höchſt 
unwahrſcheinlich iſt, aber es iſt doch ſchon zu oft und von zu Vielen 
geſchehen, als daß Ihr Euch davor geſichert dünken könntet. Und damit 
komme ich zu der Moral meiner ganzen langen Rede. Ich verlange von 
Euch nicht, daß Ihr Euch aufgebt, aber ich bitte Euch um Eines: „Der 
lobt Euch nicht!“ Thue Deinem Vater den Gefallen, mein Kind, und 
warte damit bis er zurück iſt von der Univerſität, bis er erwachſen ift 
auch dem Geiſte nach! Nimm mir's nicht übel, aber noch ſeid Ihr Beide 
denn doch nur große Kinder. Habt Ihr Euch wirklich lieb, ſo iſt's dann 
noch immer Zeit genug, Euch zu finden. Verſprich mir, daß Ihr Euch 
nicht verloben werdet!“ 
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„Vater, das kann ich nicht, wir ſind ſchon verlobt!“ 


„Nun, ſo nenne es anders! Verſprich mir, daß Ihr Euch nicht 
ſehen und nicht ſchreiben wollt in dieſer Zeit. Willſt Du mir das ver: 
ſprechen? Denke daran, daß Du keinen Menſchen haſt auf der Welt, der 
Dich mehr liebt, als ich, nicht haſt und auch nie haben wirſt; denke 
daran, daß die Kinder Vater und Mutter ehren ſollen, damit ſie lange 
leben und es ihnen wohlgehe auf Erden, denke daran, daß Du ſelbſt 
einmal Mutter ſein wirſt und bemüht ſein um das Glück Deiner Kinder. 
Glaubſt Du freilich, daß Dein Liebſter eine ſolche Trennung nicht aus⸗ 
hielte, Gott ſtraf' mich, ohne Schaden zu nehmen an feiner Liebe, 
nun, ſo mag er herkommen, ich will ihn willkommen heißen als meinen 
Sohn!“ 

„Ich will's thun, Vater,“ ſagte Mathilde und ſah ihn mit großen 
leuchtenden Augen an. „Da haſt Du mein Wort darauf, daß ich ohne 
Deine Einwilligung keine Silbe zu ihm ſprechen will, ihm keine Zeile 
ſchreiben. Gott ſtraf' mich, Vater,“ fuhr ſie mit zornigem Zittern in der 
Stimme fort, ihre Stirn faltete ſich und ſie ſah den Vater an mit ſtolzem, 
hartem Geſicht, „es kann Dein Ernſt nicht geweſen ſein, daß er die 
Trennung nicht ſollte aushalten können. Der Mann, der Deine Tochter 
geküßt, der wird ihr Gemahl oder“ — ſie ſah ſtarr vor ſich hin, 
„oder“ — 

Der Vater blickte ſie entzückt an. „So iſt's recht, mein Kampfhahn,“ 
rief er. „Brauch' die Sporen, aber gegen den Vater haſt Du ſie nicht 
nöthig! Hab' von dem Mann, der Dich geküßt, nichts Schlimmes ſagen 
wollen! Verhüt's Gott, daß er je was Schlimmes thäte! Würdeſt mich 
auch dann an Deiner Seite finden! Könnte aber nichts Schlimmes darin 
erblicken, wenn er aufhörte Dich zu lieben, ſo lange Ihr ungebunden ſeid 
und frei! Alſo Du willſt das Experiment wagen?“ 

„Vater, wie ſprichſt Du? Hältſt Du mich für ſo demüthig, daß ich 
ein Experiment darin ſehe, wenn ein Mann, der mich liebt, vier Jahre 
lang nichts von mir hört? Eines Hühnerhundes Gedächtniß beſtände dieſe 
Probe!“ 

„Victoria!“ dachte der alte Schalk bei ſich, „ſo iſt's recht, ſie wird 
warm; vielleicht erobere ich mir auch noch den Abſchied! Jedenfalls,“ ſagte 
er laut, „würde ich mir ihn in Deiner Stelle noch einmal herbitten 
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laſſen! Ihr werdet viel zu beſprechen haben! Ich habe nichts gegen ſein 
Herkommen!“ 

„Ich danke Dir,“ ſagte Mathilde ſtolz, „aber wir werden uns auch 
treu bleiben ohne Abſchied! Theile Dn ihm meinen Entſchluß mit, ſage 
ihm, daß ich ihn um“ — ſie ſann einen Augenblick nach, „um fünf 
Jahre hier erwarte und Vater,“ fuhr ſie mit lauter Stimme fort, „behalte 
den Tag, um fünf Jahre ſteht er hier!“ 

„Glaub's gern, mein Töchterchen, und Gott ſtraf' mich, ich will ihn 
dann herzlich willkommen heißen!“ Er ſtand auf. 

„Fährſt Du in's Paſtorat?“ fragte ſie. 

„Ja, mein Liebchen!“ 

„Grüß' ihn, Vater! Sag' ihm, daß noch auf jeden Winter ein 
Frühling gefolgt iſt!“ 

Als der Vater ſie verlaſſen, ſprang Mathilde auf und durchmaß in 
heftiger Erregung mit ſchnellen Schritten das Zimmer. Der Gedanke, daß 
es einer Verlobung bedürfen ſollte, um Wilhelm an ſie zu feſſeln, hatte ſie 
empört bis in's innerſte Herz; ſie war in der Stimmung, ſich zu verpflichten, 
ihn zwanzig Jahre nicht zu ſehen und doch gewiß zu ſein, von ihm geliebt 
zu werden, ihn zu lieben. „Fünf Jahre ſind nicht die Ewigkeit,“ murmelte 
ſie; „es hat ſchon manche deutſche Frau länger warten müſſen auf ihren 
Herrn und Gemahl, wenn er ausgezogen war auf den Kreuzzug, oder in 
Italien, oder in Gefangenſchaft. Das hat an ihrer Liebe nichts geändert. 
Es iſt auch beſſer ſo, das Zuſammenſein auf kurze Zeit macht den Sinn 
nur trübe und das Herz ſehnſüchtig. Mein iſt er und mein bleibt er und 
mein wird er ſein! „Guten Morgen, Frau Strohwittwe,“ rief ſie und 
ſtellte ſich vor den Spiegel, neigte ſich, beugte ſich und ihre Augen leuchteten 
keck und übermüthig. „Siehſt nicht aus, Du kleine Perſon, Du, wie 
Jemand, den man ſo leicht vergißt!“ Sie griff nach ihrem Strohhut, 
ſtieg leichten Schrittes die Treppe hinab und eilte, ein luſtig Liedlein 
ſummend, in's Freie. Ihr Herz war ſo leicht wie ihr Schritt; ſie hatte 
einen härteren Kampf mit dem Vater gefürchtet. 


„Du biſt gefangen 

In meinem Herzen; 

Verloren iſt das Schlüſſelein, 

Nun mußt Du ewig drinnen ſein!“ — 


hieß es in dem alten Liedlein, das ſie ſang. 
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Der Baron ſeinerſeits war höchlich zufrieden mit dem Ausgang der 
Unterhaltung. Er ſteckte die Hände tief in die Hoſentaſchen und ging, 
laut pfeifend, über den Hof nach dem Stall. „Zeit gewonnen, Alles 
gewonnen,“ dachte er; „ſoll's aber durchaus nicht anders kommen, nun 
— dann iſt er jedenfalls kein Kind mehr, ſondern ein Mann! Muß 
aber nun hinüber zu Reinhard, muß das Eiſen ſchmieden, dieweil es 
warm iſt!“ | 

Im Paſtorat fand er den Freund in ſehr trüber Stimmung. 

„Mein Junge iſt geſtern verunglückt,“ ſagte der Paſtor, „und hat 
ſich ganz entſetzlich zugerichtt. Er war Abends noch in Jakobsburg und 
auf dem Heimweg hat ihn die Luſt angewandelt, noch einen Spazierritt zu 
machen. Als er bei den Steinbrüchen durch den Fluß reiten wollte, iſt das 
Pferd ſcheu geworden und hat ſich mit ihm überſchlagen; da haben ihm 
denn die vielen ſpitzen Steinchen übel mitgespielt; ſeine Haut ſieht aus wie 
ein Sieb, und die Hände ſind geſchunden. Der Doktor ſagt zwar, es ſei 
nicht gefährlich, aber ich fürchte doch für ihn. Das Pferd muß ihm gerade 
auf die Bruſt gefallen ſein. Es iſt mir ganz unbegreiflich; der Rappe eiſt 
ſonſt das ſicherſte Thier von der Welt, reite ihn ſeit fünf Jahren täglich 
und habe ihn noch nie ſcheuen ſehen!“ 

„Was iſt's denn geweſen, was ihn ſo erſchreckt?“ fragte der 
Baron. 

„Das weiß mein Sohn nicht. Wird aber wohl ein Fuchs geweſen 
ſein, in den Gruben läßt der Neuhöf'ſche oft Köder auswerfen! x 

„Kann ich hinein zu ihm?“ 

„Ja, komm', Du biſt ja auch ſo ein Stück von Mediziner, vielleicht 
weißt Du ein Mittel, ihm wieder raſch zu Haut zu verhelfen! Du kannſt 
Dir denken wie wir erſchraken, als wir ihn heute Morgen in Kleidern und 
über und über blutbedeckt in ſeinem Bette fanden.“ N 

Der Baron ſeufzte. „Ja, ja,“ dachte er, „mit meinem ſeligen 
Wolfgang war ſchlecht Kirſchen eſſen!“ 

„Iſt der Gaul auch verletzt?“ fragte er. 

„Nein, denke Dir, nicht im Mindeſten! auch nicht ein Schrammchen 
iſt an ihm wahrzunehmen!“ 

„Muß ein höchst merkwürdiger Fall geweſen ſein! Wirklich! Habe 
mein Lebtag nichts Derartiges erlebt!“ 
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Im Krankenzimmer ſaßen Gretchen und die Mutter an Wilhelm's 
Bett und kühlten ſeine Wunden mit Eiswaſſer. Als Wilhelm den Baron 
eintreten ſah, wandte er ſich ab, das flammende Roth zu verbergen, das, 
wie er fühlte, in ſeinem Geſicht auſſtieg. Er mußte ſich aber doch wieder 
umwenden und den Baron anſehen. Es ſchien Wilhelm, als ob dieſer ſeine 
Aengſtlichkeit bemerkte und ihrer jpottete. 

„Gott ſtraf' mich! Wilhelm,“ ſagte er, indem er neben dem Bette 
Platz nahm, „müſſen nicht jo’ jpät Nachts noch ausreiten! Gott beſcheert 
über Nacht Beides, Gutes und Böſes! Die Nacht iſt keines Menſchen 
Freund! Nun, was war's denn, was Ihr Pferd ſo erſchreckt? Doch 
nicht etwa ein Hirſch?“ 

„Wie ſollte ein ſolcher wohl in die Brüche kommen?“ ſagte der 
Paſtor. 

{ „Nun, ich weiß auch nicht wie Dein Sohn zu einem Hirſch kommen 
ſollte. Wünſche ihm ein ſolches Rendez-vous auch durchaus nicht, Sind 
unangenehme Geſellen, wachſame, boshafte Thiere; ich ſage Dir, Reinhard, 
ſo ein Hirſch iſt ſchlimmer, als der beſte Fanghund; ſo ein Hirſch hat ſchon 
Manchen geſchoren heimgeſchickt, der nach Wolle kam!“ 

. „Verwundet Dich der Hirſch, wird Dich der Tod ereilen, 
Der Wundarzt aber wird des Ebers Hauer heilen!“ 

„Haben Sie heftige Schmerzen?“ fragte er Wilhelm, der es nicht 
länger aushielt und ſich ſtöhnend abwandte. 

„Ja!“ war die Antwort. 

„Was wird das werden?“ dachte Wilhelm, „er weiß von Allem!“ 

„Ja, alſo,“ fuhr der Barou fort, „um auf unſeren Hirſch zurück⸗ 
zukommen, wer mit einem ſolchen zu thun bekommt, namentlich in Sachen 
der Liebe, dem iſt nicht zu helfen und er muß, Gott ſtraf' mich, nach dem 
Nürnberger Recht die Prügel auch behalten, die er bekommen. Aber 
wirklich, Wilhelm, Sie müſſen ein ander Mal nicht ſo weit reiten, wenn 
Sie Sommerluft eiuathmen wollen, haben Sie es zu Hauſe im Park näher 
und beſſer und: „Wer gut ſitzt, rücke nicht!“ heißt es im Sprüchwort. 
Namentlich vor dem Fluß müſſen Sie ſich in Acht nehmen. „Oft fängt 
man Fiſche von Ungefähr, da man nicht meinte, daß einer wan“ „Nun, 
ich hoffe, Sie werden künftig das Feuer ſcheuen und das: „Bleibe im 
Gleiſe, ſo gehſt Du nicht irre!“ beherzigen! Wer läßt Sie auch von 
Jakobsburg nach dem Paſtorat über die Steinbrüche reiten! Nun, gefährlich 
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iſt's ja wohl nicht, mein junger Freund, halten Sie ſich nur ſtill, ſo 
ſind Sie in ein Paar Tagen wieder munter! Komm, Reinhard,“ wandte 
er ſich an den Alten, „ich habe Dir noch etwas unter vier Augen 
zu ſagen!“ 

Im Zimmer des Paſtors umfaßte er den Freund und ſagte, während 
ſie langſam auf und nieder gingen: „Mache Dir keine unnütze Sorge, 
mein alter Freund! Dein Junge iſt in acht Tagen wieder ſo munter 
wie ein Fink im April. Ich will Dir auch ſagen, was ihm geſtern 
zugeſtoßen iſt!“ 

„Nun?“ fragte der Paſtor erſtaunt, indem er ſtehen blieb. 

„Die ganze Pferdegeſchichte iſt nicht wahr; der Junge iſt ſo wenig 
mit dem Pferde geſtürzt, als Du und ich. Er iſt geſtern Nacht in meinem 
Hirſchpark geweſen und dort meinem böſen Hirſch, dem Wolfgang, unter 
die Hände oder richtiger geſagt vor's Geweih gekommen und der hat ihn 
ſo zugerichtet. Meine Mathilde iſt noch eben zur rechten Zeit hinzugelaufen 
und hat das Thier niedergeſchoſſen, ſonſt wäre es um ihn geſchehen geweſen. 
So aber hat's nichts auf ſich; Haut wächſt wieder!“ 

„Aber wie iſt er denn ſpät Nachts in Deinen Park gekommen?“ 

„Das iſt's eben, worüber ich mit Dir ſprechen will! Er hat da ein 
Rendez-vous mit meiner Tochter gehabt!“ 

Der Paſtor prallte zurück. „Nicht möglich, Reinecke, das muß ein 
Irrthum ſein!“ 

„Nichts weniger, als ein Irrthum. Ich habe es aus meines Kindes 
eigenem Munde. Haben ſich Dir die Beiden verlobt; ſie ging in den 
Park, er ſtieg hinein und die ganze liebe Nacht war Dir da das junge 
Blut beiſammen. Nun, bitte höre mich erſt aus, habe ich zunächſt dem 
einen Riegel vorgeſchoben und mir von meinem Mädel das Wort aus 
gewirkt, daß ſie für's Erſte nicht mehr zuſammenkommen wollen. Das iſt 
die Hauptſache, denn, Gott ſtraf' mich! ſo junges Volk ſieht im Dunkeln 
nicht, was es thut, und wenn man mit Füchſen zu thun hat, muß man 
den Taubenſchlag feſt machen. Das habe ich Alles nur dadurch durchſetzen 
können, daß ich an dem Verhältniß ſelbſt nicht gerührt, nur Correſpondenz 
und Wiederſehen abgeſchnitten, denn da mit väterlicher Autorität drein zu 
fahren, wäre bei meinem Wildfang Oel in's Feuer gegoſſen. Nun mußt 
Du Dir bei Deinem Sohn daſſelbe Verſprechen auswirken, was ja wohl 
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gehen wird. Haben mir fie erſt für die nächſten vier bis fünf Jahre 
auseinander, ſo iſt damit viel gewonnen. Man mag lieben, wie heiß 
man will, Augen behält man deßhalb doch immer im Kopf und ein 
ſtattlicher Mann und ein ſchmuckes Mädchen erſcheinen einem darum nicht 
häßlicher, weil man verlobt iſt. Fahre nur bei Leibe nicht derb zu, 
Reinhard, ſei einmal etwas mehr Fuchs und etwas weniger Löwe. Mit 
Widerſpruch richtet man in ſolchen Fällen nichts aus; abwarten und den 
allgemeinen Regulator, die Zeit, walten laſſen, iſt da das Beſte und 
Klügſte! — Ich weiß, daß Dir eine Verbindung zwiſchen unſeren Kindern 
noch viel unlieber wäre, als mir, denn Du hängſt im Grunde noch mehr 
am Alten, als ich, auch würde Dein Junge dadurch noch mehr aus der 
Bahn des bei Euch Hergebrachten geriſſen, als meine Tochter, aber eben 
darum — vorſichtig, vorſichtig und noch einmal vorſichtig! Willſt Du 
Dein Paſtorat nicht einmal in fremde Hände übergehen fehen, iſt der 
Gedanke, daß Dein Sohn einmal den Verwalter der Güter ſeiner Frau 
abgeben ſoll, Deinem Stolze unerträglich, willſt Du ihn fein Leben lieber 
als Repräſentanten einer alten, ehrwürdigen, bürgerlichen Tradition, denn 
als neugebackenen Edelmann, verbringen ſehen, ſo thue bei Leibe nichts, 
was ſeinen Widerſpruch reizen kann. Stelle ihm das Mißliche eines ſolchen 
Bundes mit ruhigen, freundlichen Worten vor, aber verſprich ihm Deinem ‘ 
Segen, wenn er nach vollendetem Studium noch eben jo denkt, wie heute. 
Glaube mir, Deine Worte werden ſchon wirken zu ihrer Zeit. Siehſt dem 
Waldboden Jahr und Tag nicht an, daß er beſäet und kommt ſeine Zeit, 
ſo ſteht Stamm bei Stamm und iſt kein Samenkörnchen verloren gegangen, 
noch verdorben. Mein Rath iſt alſo der: Du ſagſt ihm, Du und ich 
ſähen ihr Bündniß zwar ſehr ungern, wären aber nicht geſonnen, ihnen 
hemmend in den Weg zu treten, nur verlangten wir von ihnen, um 
ihre Treue zu prüfen (bitte, betone dieſen Punkt möglichſt), daß ſie ſich 
während Wilhelm's Studienzeit weder ſehen, noch an einander ſchreiben. 
Sage ihm, der Wahrheit gemäß, daß Mathilde bereits auf dieſe Propo- 
fitionen eingegangen!“ 

Der Paſtor, der, wie ſein Freund richtig vorausgeſetzt, noch vielmehr 
gegen dieſe Parthie war, die ihm all' ſeine Zukunftspläne zu zerſtören 
drohte, als der Baron, billigte alle gemachten Vorſchläge und war mit 
Allem einverſtanden. „Will's Gott, bringen wir ſie noch auseinander,“ 
jagte er ſeufzend. „Käme Jakobsburg aus meinem Saamen, es bräche mir 
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das Herz, und wenn er Mathilde heirathet, jo geſchieht's gewiß, es ilt 
unvermeidlich, denn ein Paſtor, deſſen Frau eine Millionärin iſt, wird 
eine Karikatur und ein Unding. Dazu paſſen Eure Töchter ſo wenig 
in unſere Häuſer, als die unſrigen in Eure; es iſt halt ein verſchiedener 
Schlag, der trefflich paßt und ſich ergänzt in der Freundſchaft, aber jchlecht 
in der Ehe!“ n 

Als der Baron ſich verabſchiedete, fragte er noch: Apropos, wie wurde 
es mit Deinem Pflegeſohn?“ 

„Dem haben wir Unrecht gethan, Reinecke,“ ſagte der Paſtor lebhaft, 
und erzählte nun dem Freunde den Hergang, mit großer Sorge den Um- 
ſtand hervorhebend, daß Paul möglicherweiſe bei ſeinem Plan, ſich die 
Mittel zum Studium ſelbſt zu verdienen, beharren könnte. 

Der Baron ſagte: „Iſt er wirklich ein rechter Mann, ſo wird's dabei 
ſchon bleiben müſſen. Hätteſt ihn beſſer kennen ſollen; jetzt wird ſich daran 
nichts mehr ändern laſſen. Gott ſtraf' mich, ein fixer Kerl! Leb' wohl 
und laſſ' nicht zu lange auf Dich warten!“ 

Auf dem Rückwege begegnete der Baron Felix Langerwald, der von 
der Entenjagd zurückkehrte. „Halt Du viel geſchoſſen, Brüderchen?“ fragte 
er ihn, indem er anhielt. 

„Ein Dutzend wird's ſein; habe heuer keinen rechten Küchenhund und 
mein Flanqueur iſt zu gut dreſſirt, um zu packen. Kann ſie nicht recht 
herausbringen aus dem Moraſt. Warſt Du bei'm Paſtor?“ 

„Ja! Sag' 'mal, kennſt Du des Paſtors Pflegſohn, einen gewiſſen 
Schwarz?“ 

„Nein, warum?“ 

„Der Junge hat ſich charmant gemacht. Der Paſtor hat ihn in 
Verdacht gehabt, ein Demokrat zu ſein und den Wilhelm Wolfſchild mit der 
verfluchten Seuche anzuſtecken; hat ihm alſo den Stuhl vor die Thür geſetzt, 
ihm aber das Geld angeboten, auf einer anderen Univerſität zu ſtudiren. 
Der Paſtor hat ſich aber verſehen, dem Jungen ſteht's Herz anf dem 
rechten Fleck, er nimmt nun keinen Pfennig mehr von dem Alten. Der 
Paſtor hat eingeſehen, daß er einen Bock geſchoſſen und hat ihn um 
Verzeihung gebeten; hilft aber Alles nichts mehr; der Schwarz iſt 
wieder gut Freund mit ihm geworden, aber ſein Geld will er nicht 
mehr nehmen!“ 
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„Was wird er denn nun aber jetzt machen?“ 


„Will ſich ſein Studiengeld ſelbſt zuſammenſchulmeiſtern!“ 
„Wo hält er ſich denn jetzt auf?“ 


„Bei Laßmann; das ſoll ſein Onkel ſein! — Dein Fuchs hat ſich da 
links wund gerieben!“ 


„Thut nichts, die Beſtie von Buſchwächter hat nicht recht Acht gegeben 
— Haſt Du ſchon viel Heu herein?“ : 


„Die Hälfte etwa! Komm' doch einmal herüber, läßt Dich ja gar 
nicht mehr ſehen bei uns! Adieu!“ 


„Viel zu thun! Grüße die Deinigen!“ 


Unterdeß ging der Paſtor in Wilhelm's Zimmer, ſchickte Frau und 
Tochter hinaus und ſetzte ſich an des Sohnes Bett. 


„Wilhelm,“ begann er, „habe mein Lebtag nicht gedacht, daß Du 
mir noch einmal ſo viel Sorge machen würdeſt! Hab' es wirklich nicht 
geglaubt, noch für möglich gehalten! Deine Fluſſauer Erlebniſſe, nun, ſie 
waren nicht erfreulich, aber man brauchte ſich nicht gerade darüber zu 
härmen; junger Wein will ausgähren und mau darf's ihm nicht alle Welt 
verdenken, wenn er damit auch vor der Zeit anfängt, aber daß Du im 
Stande wäreſt ein junges Mädchen aus einem anſtändigen, Deiner Familie 
befreundeten Hauſe, zu einem nächtlichen Rendez-vous zu verleiten, hätte 
ich Dir, weiß Gott, nicht zugetraut!“ 

„Vater,“ ſagte Wilhelm, „urtheile nicht zu hart über mich; wir 
hatten nichts Böſes vor. Wir wollten in allen Ehren ein Paar Augenblicke 
allein ſein!“ 

„Was heißt das: „In allen Ehren?“ Kann dabei wenig Ehren— 
haftes erblicken, wenn ein junges Mädchen und ein junger Menſch in der 
Nacht allein im Park zuſammentreffen. Biſt Du ſo reiſ ſchon und klug, 
daß Du Dich berufen glaubſt, die Welt zu reformiren, ſo ſaug' bei Dir 
ſelber an. Willſt Du Dich ſelber nicht ſchonen und Deinen ehrlichen 
Namen, nun, ſo denke wenigſtens an das junge Mädchen! Wäre ihr 
keine Empfehlung, wenn es herumkäme, daß ſie ſolche Liebesaffairen 
gehabt! Am allerwenigſten hätteſt Du ſie zu einem ſolchen Schritt verleiten 
dürfen, wenn Du ſie wirklich wie Deine Braut anſiehſt, denn das Heiligſte 
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und bei aller Vertraulichkeit Fremdeſte ſoll dem Jüngling die Braut fein. 
Wehe ihm, wenn er ſpricht: „Einſt wird ſie doch mein Weib, ein Leib 
und eine Seele mit mir!“ und wenn er plump zuſährt und den Blüthen— 
ſtaub abſtreift vom Schmetterlingsflügel!“ 


„Vater, iſt denn das, was wir gethan, wirklich ſo Unrecht 
geweſen?“ 


„Ja, mein Junge! Obgleich ich Dir glauben will, daß Du es 
nicht ſo bös' gemeint, ſo ſei gewiß: Iſt's immer ſchon ein ſchlimm Ding 
um ein heimliches Liebesverhältniß, ſo taugt es erſt recht nichts, wenn 
daraus eine Ehe werden ſoll! Es bleibt etwas nach von dem heimlichen 
Weſen, reicht hinüber auch in die Zeit, wo man offen und vor aller Welt 
bei einander ſteht, und da der Menſch die Erbſünde im Leibe hat und die 
Luſt am Verbotenen, Verborgenen, ſo vermißt er es bald. Die kräftige, 
geſunde, aber einfache und natürliche Koſt der Ehe will dem verwöhnten 
Gaumen nicht mehr ſchmecken, er ſehnt ſich nach dem Haut- gout der 
Sünde und der gewürzten Heimlichkeit und das Ende vom Liede iſt, daß 
Jeder ſeinen Weg geht, der mit Sünde gepflaſtert und von Schande ein- 
gehegt iſt. Aus der Hand der Eltern ſoll der Mann die Braut empfangen, 
wie das Sakrament aus der Hand des Prieſters, denn es ziemt dem 
Menſchen nicht, daß er ſein Beſtes ſich ſelber erringe! Es bleibt genug 
noch auf der Welt, daran er ſeine Thatkraft ſtählen, ſeinen Muth üben, 
ſeinen Fleiß bethätigen kann, ſeine köſtlichſten Schätze ſoll er empfangen 
nicht nach ſeinem Willen, ſondern von Gottes Gnaden! Gott giebt nun 
aber nur durch Menſchen; durch den Prieſter das Sakrament, durch die 
Eltern die Braut, die Gefährtin für's Leben, denn die rechte Che iſt 
allerdings im Himmel geſchloſſen! Zu einer ſolchen gehört aber nicht, was 
Ihr junges Volk Liebe nennt; dazu gehören ganz andere Dinge. Eine 
ſolche verlangt vor Allem ein frommes, demüthiges Herz, das Bewußtſein 
eines wohlerworbenen, ſeſtgegründeten Hausſtandes ſodann und vornehmlich 
Achtung; Achtung vor dem Namen und der Familie der Braut, Achtung 
vor dem Willen ihrer Eltern, wie vor dem der eigenen, Achtung vor dem 
Mädchen ſelbſt! Sind alle dieſe Bedingungen erfüllt, da kann auf dem 
Boden des Fleißes, der Thatkraft und der Geſundheit eine wahre Liebe 
entſproſſen und erblühen, eine Liebe in Gottes Gebot geſaßt und durch 
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Gottes Wort verbunden. Ich will nichts wiſſen von der Liebe der Poeten 
und Phantaſten, ich halte an dem Bibelwort: Liebe! zu heilig, um damit 
das aus Eitelkeit, Nachahmungsſucht und Sinnlichkeit gemiſchte Gefühl zu 
bezeichnen, das der Hans für die Grethe empfindet, wenn er ſie ein Mal 
in der Kirche geſehen, oder einen Hopſer mit ihr getanzt!“ 


„Vater, ich bin mit Mathilde auſgewachſen!“ 


„Eben darum glaube ich, daß Du Dich in Deinem Gefühl für ſie 
täuſcheſt! Du biſt ihr gut; das iſt natürlich, denn es iſt ein liebes, 
prächtiges Mädchen, aber wie Ihr dazu gekommen ſein ſolltet Euch zu 
lieben, verſtehe ich nicht. Ich will's Dir übrigens offen bekennen, auf die 
Gefahr hin, von Dir für einen argen Spießbürger und Philiſter gehalten 
zu werden, ich glaube uicht an die Liebe junger Leute zu einander. Das, 
was ich Liebe nenne, kaun nur aus durch die Erfahrung erprobter Achtung 
entſtehen, wenn der Gewohnheit weiche Hand das Band geknüpft. Daraus 
folgt aber auch, daß ich nichts wiſſen will von einer Verlobung, wo ſie 
nicht eine unmittelbare Vorbereitung auf die Heirath iſt. So wie Du jetzt 
Mathilde liebſt, ſo wirſt Du noch gar manches Mädchen lieben und, wehe 
Dir, wenn die Ketten, die Dir jetzt aus Roſen dünken und ſich ſo leicht 
tragen, Dich einſt drücken und wundreiben und ſich doch ehrenhafter Weiſe 
nicht abwerfen laſſen. Kenne viel Unglück, das ſolche Verlobungen ange— 
richtet, da man mit heißem Herzen Verſprechungen machte, die man mit 
kaltem einlöſen und erfüllen mußte. — Siehſt Du, mein Sohn, gegen 
Eure Verlobung ſpricht meiner Ueberzeugung nach Alles und Jedes. Zunächſt 
Eure übergroße Jugeud; Ihr ſeid noch durchaus außer Stande, Euch zu 
Gefährten für's Leben zu wählen, denn noch kennt Ihr das Leben nicht, 
Euer Leben nicht; — ſodann der geringe Altersunterſchied zwiſchen Euch; 
das Natürliche in unſerem Klima iſt, daß der Mann mindeſtens ein 
Dutzend Jahre mehr zählt, als das Weib; — und weiter, läßt ſich der 
Unterſchied des Standes, der Familienkreiſe, denen Ihr angehört, durch 
nichts ausfüllen. Zur glücklichen Ehe gehört nicht derſelbe Charakter, bei 
Leibe nicht, aber dieſelbe Charakterart. Ein Mädchen, das auſgewachſen 
iſt in einem Pfarrhauſe, das wird einmal eine beſſere Paſtorin abgeben, 
als jede Andere, und die, welche eine beſſere Paſtorin abgiebt, wird auch 
von dem Paſtor mehr geliebt werden, wenn dieſer ein rechter, ächter Paſtor 
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it; denn — und das wird Deinem Ohr wunderbar, wenn nicht lächerlich 
klingen, man liebt auf die Dauer doch die Tüchtigkeit, freilich die an einen 
beſtimmten Leib gebundene Tüchtigkeit. Was aber mehr als alles Andere 
ein Bündniß zwiſchen Euch unmöglich macht, das iſt der große Unterſchied 
in Euren Vermögensverhältniſſen. Du weißt, daß Du einmal nicht arm 
ſein wirſt, wenn ich heimgerufen werde zu meinen Vätern, aber trotzdem 
wird Dein Vermögen kaum den zwanzigſten Theil von Dem betragen, was 
Mathilde einſt beſitzen wird. Wirſt Du einmal ihr Mann, Wilhelm, dann 
kannſt Du nicht Paſtor bleiben, und damit wäre die ſchöne Reihe unſerer 
Vorfahren geſchloſſen, der ſichere Boden unſerer Tüchtigkeit verlaſſen, und 
Wilhelm, wer ſteht uns dann dafür, daß unſere Waſſer nicht verſickern 
werden in Sumpf und Moraſt? Mein Sohn,“ ſagte der Alte mit weicher 
Stimme und legte die Hand auf Wilhelm's Schulter, „Gott hat Dich 
nicht geboren werden laſſen als ein allein ſtehendes Menſchenkind, das 
herkommt, da Keiner weiß und dahin gehet, ohne daß es Jemand 
merkt; Du haſt eine Vergangenheit, ehe Du da warſt, Du biſt der Träger 
einer Tradition, der ungeheure Halt eines Familienberufes ſteht Dir zur 
Seite. Stoße ihn nicht zurück, weiſe ihn nicht von Dir! Reiße dieſe 
Neigung männlich aus Deinem Herzen, und wenn Du einmal ſo weit biſt, 


ſo ſuche Dir ein Weib unter den Töchtern der alten Predigerfamilien des 
Landes!“ 


„Vater,“ ſagte Wilhelm, „verlange nicht das Unmögliche! Ich achte 
Deine Ueberzeugungen und ſchätze ſie hoch, aber ich kann ſie nicht theilen. 
Nicht ich bin da um des Standes willen, der Stand iſt da um meinet- 
willen!“ 


Der Paſtor ſeufzte. „Daß Du es nicht zu können glaubſt, weiß ich 
leider,“ fuhr er fort, „weiß auch leider, daß Du glaubſt, es gebe 
Paſtoren, damit Du einer werden kannſt, und nicht Du würdeſt Prediger, 
damit ihre Zahl ſich erhalte. Was ich oder richtiger geſagt: wir, der 
Herr von Langerwald und ich nämlich, von Dir wollen, iſt auch nur dies: 
Verſprich uns, daß Du von jetzt ab bis Du als gemachter Mann zurück— 
kehrſt von der Univerſität, Mathilde weder ſehen, noch an ſie ſchreiben 
willſt. Wir unſererſeits verſprechen Euch dagegen, daß wir, falls Ihr 
Euch dann noch liebt wie jetzt, Euerer Verbindung kein Hinderniß in den 
Weg legen wollen. Du kannſt Solches um ſo eher verſprechen, als es auch 
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Mathildchen ſchon gethan hat. Gieb mir alfo die Hand darauf, daß jeder 
Verkehr bis dahin unterbleiben ſoll!“ 

Wilhelm ſchlug ein. 

„So, mein Junge, das iſt brav von Dir,“ ſagte der Paſtor, indem 
er ſich über den Sohn beugte und ihn auf die Stirn küßte. Dann ſtand 
er auf und verließ das Zimmer. 

Als er fort war, barg Wilhelm ſein Geſicht in die Kiſſen und — 
weinte. Er hätte nicht recht angeben können warum, er ſchämte ſich 
ſeiner Thränen, aber er fühlte etwas wie ein Gemiſch von Reue und 
Angſt und glühender Sehnſucht. „Ich will Dir treu bleiben, Mathilde,“ 
flüſterte er, „ſie ſollen uns nicht von einander trennen!“ 

Gretchen kam wieder herein und da ſie die Aufregung bemerkte, in der 
ſich der Bruder befand, ſprach fie kein Wort, ſondern nahm ſtill ihre 
Samariterdienſte wieder auf. N 

„Schweſterchen,“ ſagte Wilhelm, nachdem Beide eine Zeit lang 
geſchwiegen, „glaubſt Du, daß ich Charakter beſitze? Bitte, bitte,“ flehte 
er leidenſchaftlich, „beantworte meine Frage ganz aufrichtig!“ 

Gretchen ſann eine Weile nach, dann antwortete ſie, während ihre 
Rechte über das weiche Haar ihres Bruders ſtreichelnd hinglitt: 


„Ich glaube allerdings, Brüderchen, daß Dein Charakter noch wenig 
entwickelt iſt, glaube auch, daß Phantaſie und geiſtige Empfänglichkeit bei 
Dir größer ſind, als die Willenskraft, doch hoffe ich, daß die Jahre und 
die Religion dieſem Mangel abhelfen werden!“ f 

„Alſo Du hälſt mich für ſchwach, für leichtſinnig?“ 

„Für leichtſinnig nicht, Willi, wohl aber für ſchwach, und eben 
darum glaube ich, daß Du mehr Grund haſt, als mancher Andere, Dich 
nach dem einzigen, wahrhaft unerſchütterlichen Halt umzuſehen, den wir 
Menſchen haben, und wenn Du ihn gefunden, Dich feſt an ihn zu 
klammern!“ 


„Glaubſt Du, Schweſterchen,“ fragte Wilhelm weiter und ſeine 
Stimme ſtockte, „daß ich fähig bin, einem Gefühl, einem großen, 
edlen Gefühl, das jetzt meine ganze Seele erfüllt, treu zu bleiben mein 
Leben lang?“ 
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„Meiner Ueberzeugung nach, Willi, und die mag ja ſehr falſch 
ſein und ich nichts von ſolchen Dingen verſtehen, wird bei Jedem das 
lediglich Sache des Zufalls ſein, ſo lange er kein Chriſt iſt, denn 
nur dem Chriſten ward die göttliche Verheißung, daß die Verſuchungen, 
die an ihn herantreten, nicht ſtärker ſein ſollen, als ſeine Kräfte!“ 


Wilhelm lächelte. Es rührte ihn das gottdurchdrungene Dichten und 
Denken der Schweſter, aber er fühlte ſich doch darüber ſehr erhaben und 
damit war er auch über die Zweifel an ſeiner Charakterſtärke hinweg, die 
ihn eben noch ſo arg bedrängt. 

„Du ſiehſt doch Alles etwas einſeitig an,“ ſprach er; „was ein 
rechter Mann ſich vorgenommen, das bleibt auch ohne göttlichen Beiſtand 
beſtehen in allen Verſuchungen, wie der Granit im Wellenſchlag, die 
Eiche im Sturm. Schweſterchen, das Gefühl, das ich meinte, iſt die 
Liebe, und der Vorſatz, von dem ich rede, beſteht darin, die Geliebte 
einſt zu meinem Weibe zu machen. Glaubſt Du, daß, wer je ein 
Weib wahrhaft geliebt, damit aufhören kann, oder gar ſein Herz an eine 
Andere hängen?“ 

„Denken kann ich mir's nicht, Willi, aber es muß wohl möglich 
ſein, denn unſer Herz iſt ein ſo trotzig und verzagt Ding und unſer 
natürlicher Sinn iſt ein ſo ſchwankendes Rohr, daß ich auch an dieſe 
Möglichkeit glauben muß. Gott erbarme ſich eines Jeden gnädiglich, dem 
das geſchieht!“ ſetzte ſie ſeufzend hinzu. 

„Gretchen,“ ſagte Wilhelm, nachdem ſie wieder eine Weile geſchwiegen; 
„könnteſt Du Dich entſchließen, eines Mannes Weib zu werden, der — 
der — der etwa ſo denkt, wie Paul und ich denken?“ 


Gretchen erröthete und ſah zu Boden. „Ja,“ ſagte fie, „ ich könnte 
das wohl! Nicht, weil ich ſo hochmüthig bin zu glauben, daß es mir 
gelingen würde, ihn auf den rechten Pfad und an Chriſti Herz zu bringen, 
aber weil ich hoffe,“ ſie verbeſſerte ſich, — „weil ich glaube, daß ja 
Gott gar wohl mich zum Werkzeug auserſehen haben könne, meinem Manne 
an einem Beiſpiel zu zeigen, wie viel mehr wir vermögen, wenn Gott 
mit uns iſt, als wenn wir ohne Ihn wandeln, was für ein tüchtiges 
Weib aus einem ſchwachen Mädchen werden könne durch Seinen Beiſtand, 
wie mit Ihm Fleiß, Thätigkeit, Pflichtgefühl, Hingebung, Treue, Sanft⸗ 
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muth, Geduld einkehren in ein Herz, dem an und für ſich nichts eigen von 
all' dieſen Tugenden. Könnte es ſich da nicht ereignen, daß der Mann 
ſpräche: „Wenn die Religion ſo viel vermag bei meinem Weibe, ſolche 
Früchte zeitigte auf ihrem dürren Sandboden, iſt's da nicht ſchweres 
Unrecht von mir, den Pflug des Wortes Gottes und die Egge ſeiner 
Predigt fern zu halten von meinem Weizenboden?“ — Und, Wilhelm,“ 
fuhr ſie fort und fah den Bruder begeiſtert an, „Wilhelm, welche 
Seligkeit, wenn ich ſo vielleicht dazu gedient, daß des Geliebten Kräfte 
nun erſt ihre ganze Spannkraft finden, wenn er, des Landes Beſter, der 
neuen Zeit Errungenſchaften anwendet mit dem alten Chriſtenſinn!“ 

„Du biſt ſchön, mein Schweſterchen,“ ſagte Wilhelm und ſah ſie an 
mit leuchtenden Augen, „Du biſt ſchön und lieb und gut! Deine Ge: 
danken ſind nicht meine Gedanken, aber ich hoffe, daß wir ſtets feſt und 
treu zu einander halten werden!“ 

„Das walte Gott, Brüderchen!“ 


207 


Ueberraſchungen. 


Herr Laßmann ſtand in ſeinem Laden nnd ging ſeinem Gewerbe 
nach, d. h. er hatte ſeinen Rock der Hitze wegen abgelegt und war nun 
damit beſchäftigt, Syrup aus einem großen braunen Faß in viele kleinere 
Fäßchen laufen zu laſſen. War eines von den letzteren gefüllt, fo wiſchte 
er das Spundloch deſſelben mit dem Zeigefinger der rechten Hand rein und 
ſteckte dieſen dann einem von ſeinen beiden jüngſten Söhnchen, die vor ihm 
ftanden und den Syrup mit begierigen Blicken betrachteten, in den Mund. 
Er konnte das thun, denn im Laden war ſonſt Niemand bis auf ſeinen 
älteften Sohn Karl, der für gewöhnlich Commisdienſte bei'm Vater ver⸗ 
richtete, gegenwärtig aber, den Kopf auf die untergelegten Arme geſtützt, 
feſt eingeichlafen war. Die Familie war ganz unter ſich. Von Zeit zu 
Zeit warf Herr Laßmann einen Blick auf den Marktplatz, auf dem die 
Strahlen der Nachmittagsſonne lagen, gähnte und ſagte: „Abſcheulich heiß! 
Kein Wunder, daß kein Menſch kommt!“ — Bei einem dieſer Rundblicke 
bemerkte er einen Reiter, der im Schritt über den Marktplatz und gerade 
auf ſein Haus zugeritten kam. Er verſtopfte raſch die Oeffnungen 
des Faſſes und trat dann mit ſeinen beiden Söhnen vor die Thüre, 
um ſich zu überzeugen, wer der Mann ſei, der bei ſolcher Hitze ſein Pferd 
nicht ſchone. 

„Es iſt Roſenthal, Vater,“ ſagte der Kleinere von den Beiden, indem 
er den Vater an der Hoſe zerrte, „es iſt einer von den Götzenhöf'ſchen 
Reitknechten!“ 


„Richtig, mein Kind! Ein ſchmucker Kerl! Wecke Karl; ich denke 
mir, der Gaſt wird wohl ein Glas Branntwein haben wollen!“ 


Der Reitknecht kam unterdeſſen heran, grüßte und band ſein Pferd 
an einen, zu dieſem Zweck in die Wand des Hauſes geſchlagenen Ring. 
„Guten Morgen, Herr Laßmann! Gott ſtraf' mich! iſt das eine ver⸗ 
dammte Hitze! Kann man ein Gläschen Schnaps bei Ihnen bekommen?“ 
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„Bitte, bitte, ſetzen Sie ſich nur da auf die Bank, mein Junge 
bringt Ihnen ſogleich einen! Kann man fragen, was Sie bei foldher Hitze 
herausgetrieben hat aus dem Stall?“ * 

„Habe Ihrem Neffen, dem Herrn Schwarz, einen Brief gebracht 
vom Baron!“ antwortete der Angeredete, fuhr mit der Rechten in 
ſeine Bruſttaſche und zog einen Brief hervor. „Bitte, bringen Sie ihn 
recht dem Jungherrn! Ich ſoll auf Antwort warten. Puh! abſcheu⸗ 
liche Hitze!“ 

Herr Laßmann ergriff raſch den Brief und betrachtete ihn neugierig. 
„Was hat Ihr Baron meinem Neffen zu ſchreiben?“ fragte er. 

„Weiß nicht; der Baron pflegt mir den Inhalt ſeiner Briefe nicht 
mitzutheilen. Muß aber was Gutes darin ſtehen!“ 

„Warum das?“ 


„Ich habe ſo meine Merkmale! Giebt der Baron mir einen Brief 
und kaut dabei an ſeinem Backenbart, dann iſt der Inhalt gewiß grob 
und wer ihn bekommt, wird fuchswild; ſtreicht er ſich den Schnurrbart, 
ſo iſt der Brief boshaft und der Empfänger wird empfindlich; läßt er aber 
den Bart in Ruhe und nimmt das Knie in die Hand, dann geht es glatt 
und der Brief richtet eitel Freude an! Und ſehen Sie, heute war die 
Hand am Knie. Gott ſtraf' mich!“ 

„Hm!“ ſagte Herr Laßmann und beſah den Brief von allen Seiten. 
„Lauf' einmal in den Garten, mein Kind,“ ſagte er zu ſeinem jüngſten 
Sohne, „und rufe die Mama her!“ 

Die Gerufene erſchien nach wenig Augenblicken, von jeder Seite ein 
Töchterchen an der Hand haltend. 


„Denke Dir, Frau,“ ſagte Herr Laßmann, „da iſt ein Brief vom 
Götzenhöf'ſchen Baron an Paul!“ 

„Zeig' her,“ rief ſie lebhaft, indem ſie ihm den Brief aus der 
Hand riß und denſelben gegen das Licht hielt. Hier wurde ſie nun aber 
den Reitknecht gewahr, ließ die erhobene Hand ſinken, nickte ihm herab— 
laſſend zu und ſagte: „Wollen Sie nicht einen Schnaps haben, mein Guter, 
oder eine Flaſche Bier?“ 


„Der Herr wird ſogleich bedient ſein,“ ſagte Herr Laßmann, und 
in der That erſchien Karl mit verſchlafenem Geſicht, in der Linken ein 
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großes gefülltes Schnapsglas tragend, während er fi bemühte, mit der 
Rechten ſeine in Unordnung gerathene Friſur wieder herzuſtellen. Das 
Laßmann'ſche Ehepaar betrachtete unterdeſſen noch immer aufmerkſam und 
mit dem größten Erſtaunen den Brief, obgleich es ſich bereits überzeugt 
haben mußte, daß ſeinem Inhalt vorläufig durchaus nicht beizukommen war. 
Seine Verwunderung wurde aber noch größer, als nach einigen Minuten 
noch ein Reiter ſichtbar wurde und ſich als Reitknecht des Neuhöf'ſchen 
Herrn herausſtellte. 

„Guten Tag, Roſenthal!“ rief der neue Ankömmling ſchon von 
weitem dem Götzenhöf'ſchen Berufsgenoſſen zu. 

„Guten Tag, Lilienthal!“ war die Antwort. „Wie zum Kuckuk 
kommen Sie hierher?“ 

„Was führt Sie dieſe Straße?“ 

„Muß hier einen Brief abgeben an einen Herrn Schwarz, der hier 
im Laßmann'ſchen Hauſe wohnen ſoll. Hol' ihn der Teufel! Seinetwegen 
hätten mein Orel und ich vom Schlage gerührt werden können!“ — 
Hier wurde er Herrn Laßmann gewahr. „Guten Tag, Herr Laßmann! 
Wohnt in Ihrem Hauſe ein gewiſſer Herr Schwarz?“ 

„Ja wohl, es iſt mein Neffe,“ ſagte der Angeredete in höchſter 
Berblüfftheit. „Und Sie haben auch eineu Brief an ihn? Was ſchreibt 
ihm denn der Baron?“ 

„Weiß nicht! Würde mich närriſch anſehen, der Baron, wenn ich 
ihn fragen wollte, was er ſchreibt. Was machen Sie hier, Roſenthal?“ 

„Habe auch einen Brief hierhergebracht und warte auf Antwort. 
Sollen Sie auch eine haben?“ 

„Ja, ſoll aber den Brief dem Herrn ſelbſt abgeben. Iſt er denn 
aber zu Hauſe?“ 

„Ja, mein Herr Neffe,“ ſagte Herr Laßmann mit Selbſtbewußtſein, 
„iſt zu Hauſe!“ — Es that ſeiner Neugierde bitterlich wehe, daß der 
Brief ſo unmittelbar an ſeine Adreſſe gelangen ſollte und dieſer Unwillen 
wurde noch durch Herrn Roſenthal vermehrt, indem dieſer Herrn Lilienthal 
bat, auch ſeinen Brief dem Herrn Schwarz zu übergeben. Madame Laß⸗ 
mann wollte dagegen Einwendungen erheben, Herr Lilienthal aber, der ſehr 
energiſch war, nahm ihr einfach den Brief aus der Hand und fragte, wie 
er zu Herrn Schwarz gelangen könne. Unterdeſſen hatte ſich die ganze 
Familie, die Dienſtmägde und den Hausknecht nicht ausgenommen, verſammelt 
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und geleitete nun den Briefträger die Treppe hinauf, bei welcher Gelegenheit 
ein ſo heftiges Gedränge entſtand, daß der kleine Otto der kleinen Eleonore 
auf den Fuß trat und dafür von ſelbiger eine Ohrfeige bekam, die er ſich 
natürlich nicht gefallen laſſen konnte, vielmehr durch einen Fauſtſchlag 
erwiederte. Laura wollte Eleonore zu Hülfe kommen, konnte es aber nicht, 
weil Karl ihr vorſtand und kniff nun aus Aerger dieſem in's Bein. Daraus 
entſtand nun eine allgemeine Balgerei. 

Oben ſaß Paul über ſeinem puniſchen Kriege, als es die Treppe 
hinauſtrampelte. Seine Mutter war ausgegangen und er war ganz allein. 
Verwundert blickte er auf die Thür, als dieſe aufgeſtoßen wurde und 
zunächſt fein Onkel ohne Rock, den Hemdeärmel des rechten Armes auf 
geſtreift, keuchend hineintrat. Ihm folgte Herr Lilienthal, hinter dem 
erſchien Frau Laßmann, der die Mägde, der Hausknecht und die Kinder 
folgten. Die Letzteren machten ſich gegenſeitig den Eingang ſtreitig, bis die 
Knaben mit den Mädchen fertig wurden und mit lautem Hurrah zuerſt 
eindrangeu. Die ganze Geſellſchaft bildete nun einen Halbkreis um Paul 
und den Reitknecht und theilte ihre Aufmerkſamkeit zwiſchen beiden. Der 
Letztere machte eine Verbeugung, übergab Paul die Briefe und fügte hinzu, 
das Schreiben aus Götzenhof ſei durch einen beſonderen Boten hergebracht, 
der unten warte. Paul, auf deſſen Wangen die Scham über das taktloſe 
Betragen ſeiner Verwandten und das Erſtaunen über die unerwartete Corre⸗ 
ſpondenz ein brennendes Roth hervorgeruſen hatten, nickte mit dem Kopf, 
nahm die Briefe und ſagte, er würde die Antwort hinunter bringen. 
Darauf wandte ſich der Reitknecht um, drang durch den Halbkreis der 
Zuſchauer und verließ das Zimmer, während die Uebrigen da blieben und 
noch erwartungsvoll auf die Briefe ſahen. 

„Sieh' doch raſch nach, was Dir die Herren Barone ſchreiben,“ 
ſagte Madame Laßmann endlich, als Paul mit einem verächtlichen Blick 
auf die ihn Umſtehenden die Briefe auf den Tiſch legte, ſich dann wieder 
ſetzte und alle Anſtalten traf, in ſeiner Arbeit weiter fortzufahren. 

Paul beherrſchte mit Mühe ſeinen Zorn. „Ich werde ſie ſpäter leſen,“ 
ſagte er. 

Das Publikum, das die Briefe betrachtete, wie eine Schaar Raben 
das gefallene Thier, neben dem der Jäger ſteht, rührte ſich nicht. 

„Ich pflege meine Briefe nicht in Geſellſchaft zu leſen,“ bemerkte 
Paul endlich. 
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„Kinder, geht hinaus, marſch, macht, daß Ihr fortkommt!“ rief 
Frau Laßmann, die vor Neugierde verging. „Anna, Grethe, Jakob!“ 
wandte ſie ſich an die Dienſtboten, „was ſteht Ihr hier? iſt hier ein 
Jahrmarkt, worauf wartet Ihr hier?“ — Die Kinder bewegten ſich 
langſam zur Thür; hinter ihnen ſchoben ſich die Dienſtboten hinaus. Alle 
aber blieben auf der Treppe ſtehen und horchten. 

„Nun, Paulchen, lies, raſch, raſch!“ 

„Ich leſe Briefe nur, wenn ich ganz allein bin,“ ſagte Paul. 

„Nun, Laßmann, es ſcheint, daß auch wir läſtig fallen, es ſcheint, 
daß die Tante und der Onkel dem Neffen läſtig fallen,“ rief die enttäuſchte 
Madame Laßmann, und da Paul gegen dieſe Annahme keinerlei Einwand 
erhob, ſo blieb dem würdigen Ehepaar nichts übrig, als nun auch ſelbſt 
das Zimmer zu räumen. Der Zorn, in den Madame Laßmann über das 
undankbare Betragen ihres Neffen gerieth, entlud ſich auf der Treppe über 
die Horcher, die mit Schimpf und Schanden fortgejagt und noch bis in die 
unteren Zimmer verfolgt wurden. a 

Paul ſtand auf, verſchloß die Thüre und trat mit den Briefen an's 
Fenſter. Was konnten die Herren ihm mitzutheilen haben? Er öffnete 
zuerſt das Götzenhöf'ſche Schreiben, zerbrach das Siegel mit den drei 
Hamſtern und der Deviſe: „Aller Welt Feind, Gottes Freund,“ und las 
wie folgt: 

Götzenhof, den .. Juli 18 *. 
Mein Herr! 

Sie werden es einem alten Manne, wie ich einer bin, nicht übel 
nehmen, wenn er, ohne Sie perſönlich genauer zu kennen, mit Ihnen 
Angelegenheiten zu beſprechen wagt, die ſonſt nur unter Freunden abgemacht 
zu werden pflegen. Aber als Freund Ihres Pflegevaters, des Paſtor 
Wolfſchild, nnd auf mein Alter, wie auf unſere Nachbarſchaft geſtützt, 
glaube ich es ſchon damit wagen zu können. Wie ich höre, hat Sie die 
rauhe Art meines Freundes verletzt und Sie find zu ſtolz, auch jetzt, nach— 
dem Sie ſich wieder mit ihm ausgeſöhnt, fernerhin die Kaſſe eines Mannes 
in Anſpruch zu nehmen, der Sie Ihre Armuth einmal in ſo rauher Weiſe 
fühlen ließ. Ich bitte Sie nun, von mir die nöthige Summe als unver— 
zinsliches Darlehn zu empfangen und mir dieſelbe zurückzuzahlen, wenn Ihre 
Verhältniſſe es Ihnen einmal erlauben. Ich würde Ihnen den Vorſchlag 
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womit Sie, wie ich glaube, in Berlin auskommen können. Sollten Sie 
indeß zu Ihrem Zweck einer größeren Rate bedürfen, ſo bitte ich Sie, es 
mich wiſſen zu laſſen. Falls Sie, wie ich hoffe, mein Anerbieten annehmen, 
jo werden Sie das Geld in vierteljährlichen Raten von Mendelsſohn aus⸗ 
gezahlt erhalten. — Ich bitte Sie, mein Herr, mein Anerbieten lediglich 
aus dem Standpunkt zu betrachten, aus dem es angeſehen werden muß: 
als eine Unterſtützung, die der reichere Kurländer dem ärmeren angedeihen 
läßt, damit ein Jeder ſeinerſeits dem Lande ſo weit diene, als ſeine Kräfte 
reichen. Seien Sie überzeugt, daß ich mein Anerbieten durchaus nicht als 
ein anſtändiges Almoſen, ſondern lediglich als die Unterſtützung eines 
ärmeren Bruders betrachte. Nehmen Sie es alſo an und danken Sie mir 
dadurch, daß Sie einmal feſt zu Allen ſtehen, die unſer Land lieben über 
Alles. Das wünſcht aufrichtig 
Ihr ergebenſter 
Friedrich Langerwald. 
Das Neuhöf'ſche Schreiben lautete alſo: 
Hochgeſchätzter Herr! 5 

Euer Hochwohlgeboren werden erſtaunt ſein, von mir, den Sie gar 
nicht kennen, einen Brief zu erhalten. Ich bin im Briefſchreiben ſehr wenig 
geübt, hol' es der Teufel, und komme mit meinem Hengſte beſſer zurecht, 
als mit dem Briefſtyl, und mit meiner Büchſe beſſer, als mit der Feder. 
Entſchuldigen Sie alſo die Form über dem Inhalt! Wie ich höre, ſind 
Sie, mein Herr, in Verlegenheit und haben für Ihre Studien kein Geld. 
Ich würde Sie nun alſo bitten, von mir 600 Thaler annehmen zu wollen, 
für jo lange, als Sie dieſelben brauchen. Ich kann ſie Ihnen, bei Saott, 
geben, ohne daß es mich irgend genirt, und ein Landsmann ſoll dem 
anderen helfen. Ich würde perſönlich zu Ihnen kommen, wenn ich nicht 
glaubte, es könnte Ihnen das peinlich ſein. Sie meiner größten Hochachtung 
verſichernd, zeichne ich mich als Ihr ergebenſter 

Felix Langerwald. 


Der Brief hatte eine hübſche Anzahl orthographiſcher Fehler aufzuweiſen 
und trug überhaupt ein ſehr altmodiſches Gepräge; ſtatt der i's ſtanden 
überall 9's und faſt auf jeden Vokal folgte ein h. 

Als Paul geendet, legte er die Briefe auf den Tiſch, kreuzte die Arme 
über die Bruſt und ging langſam im Zimmer auf und nieder. Sie hatten 
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ihn tief ergriffen dieſe Briefe und bis in's Innerſte der Seele gerührt. 
Mächtig rüttelten die Erlebniſſe der letzten Tage an ſeinen Vorurtheilen. 
Waren dieſe Männer, die ſich ſo bereit zeigten, Jedem beizuſpringen, den 
fie achteten und in Noth glaubten, denn wirklich ſo ſchlecht, ſo ſelbſtſüchtig, 
wie er behauptete? Er hatte von ſolchen Fällen, wie die vor ihm liegenden, 
oft gehört, er wußte von Vielen, die der Götzenhöf'ſche unterſtützte, er 
wußte auch von Vielen, denen andere Barone geholfen, aber es iſt doch ein 
gewaltiger Unterſchied, ob man von ſolchen Zügen eines großen, edlen 
Sinnes auch noch ſo häufig hört, oder ob man ſie ſelbſt erlebt. Seine 
Erlebniſſe mit dem Paſtor, die Briefe der beiden Langerwald's riefen eine 
Kriſis in ihm ſelbſt hervor, das fühlte er wohl und dies Gefühl regte ihn 
mächtig auf. Er kniete nieder an dem Bett ſeiner Mutter, und was er 
nicht vermocht in den Stunden der Verzweiflung, als er von aller Welt 
verlaſſen aus dem Paſtorat ging, das konnte er jetzt, er betete, daß Gott 
ihn zu einem guten, tüchtigen Manne machen möge, ohne Vorurtheile und 
Trotz, zu einem treuen Sohn ſeiner Heimath und zu ſeiner Landsleute 
warmem Freunde. „Nein, ſie ſind nicht verrottet, dieſe Deutſchen,“ rief 
er aufſtehend, „Edelſinn lebt in ihnen und Tüchtigkeit und — “ fuhr er 
fort, „es ſind auch nicht blos meine perſönlichen Erfahrungen, die mich das 
ausfprechen laſſen. Nein, nein, es iſt ſo; ich habe Grund, auf meine 
Brüder ſtolz zu ſein und war doch ihr Feind!“ — Er fuhr mit der Hand 
über ſeine Stirn. „Ich will einen Anfang damit machen,“ ſagte er, griff 
nach einem Bogen Poſtpapier und ſetzte ſich nieder zum Schreiben. Der 
Brief wurde an den Götzenhöf'ſchen Baron gerichtet. Er dankte dieſem mit 
warmen, aus dem Herzen kommenden Worten für ſein freundliches Anerbieten 
und nahm es dankend an. „Ich müßte lügen,“ ſchrieb er, „ wollte ich 
Ihnen ſagen, daß ich, Ihrem Wunſche entſprechend, das Land liebe. Ich 
habe es bisher im Gegentheil gehaßt. Das aber kann ich ſagen: es iſt 
in mir jetzt der feſte Vorſatz lebendig geworden, noch einmal meine Anſichten 
zu prüfen und, mein Herr, ich kann ſagen: ich fühle, daß dieſe Prüfung 
unter dem Eindruck von mancherlei Erlebniſſen der letzten Zeit anders aus⸗ 
fallen wird, als alle früheren!“ 

Paul ſchrieb auch an den Neuhöf'ſchen; theilte ihm mit, daß er ein 
gleiches Anerbieten vom Onkel deſſelben erhalten und angenommen und dankte 
ihm für feine Freundlichkeit. Dann ſiegelte er beide Briefe und brachte ſie 
hinunter in den Laden, wo er ſie den Reitknechten mit einem reichlichen 
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Trinkgeld für ihre Mühe einhändigte. In ſein Zimmer zurückgekehrt, wollte 
er ſeine Arbeit ſortſetzen, aber es ging damit nicht vorwärts, es ſtürmte zu 
gewaltig in ſeiner Bruſt. Er ging mit raſchen Schritten im Zimmer auf 
und ab und ſuchte der empfangenen Eindrücke Herr zu werden. Er ſuchte 
ſich Rechenſchaft davon abzulegen, ob nicht im tiefſten Grunde ſeines Herzens 
blos die Freude über den glücklichen und für ihn perſönlich ſo wohlthuenden 
Ausgang ſeiner Wirrniſſe ihn die That der beiden Langerwald's ſo ſchön 
und edel erſcheinen laſſe, aber er mußte ſich, ein ſo ſtrenger Richter er war, 
davon ſreiſprechen. Nun konnte er mit aufrichtiger Freude an den Jubel 
ſeiner Mutter denken, auch an des Paſtors Zufriedenheit und Gretchens 
dankbaren Blick. Er ſah einen Augenblick hinaus in eine ſchöne, wonnige 
Zukunft, einen Augenblick nur, aber es war ein köſtlicher, ſeliger Augenblick. 

An die Thür klopfte es leiſe. Paul rief: „Herein!“ und Gretchen 
trat auf die Schwelle. „Iſt Deine Mutter zu Hauſe?“ fragte ſie. 

„Nein, Gretchen, aber“ — fügte er zögernd hinzu, — „ich erwarte 
ſie in jedem Augenblick zurück!“ 

Sie erröthete und trat ein. „Es iſt mir nicht unlieb,“ ſagte ſie, 
„daß ich Dich einen Augenblick allein ſpreche; ich habe Dir Etwas unter 
vier Augen zu ſagen!“ Sie hatte den Blick zu Boden geſchlagen und die 
rechte Hand auf den Tiſch geſtützt. Sie war offenbar ſehr verlegen und 
dieſe Befangenheit ſtand ihr ſehr gut. Das liebliche Oval ihres Geſichtes, 
die ſanften Wellenlinien, die ihr Haar an den bläulichen Schläfen bildete, 
ehe es in langen Locken zurückfiel, traten noch mehr hervor, da ein zartes 
Roſa ihre meiſt bleichen Wangen ſchmückte. 

„Ich komme, um Dich mit einer recht großen Bitte zu beläſtigen,“ 
begann ſie ſtockend, „oder richtiger, meine Mutter ſchickt mich mit einer 
ſolchen zu Dir. Siehe, Paul, wie ſehr Dich auch Vater beleidigt haben 
mag, wir — Mutter iſt daran doch in keiner Weiſe ſchuld. Ihr kannſt 
Du deshalb doch immer ein Sohn bleiben. Sie läßt Dich nun bitten“ — 
Gretchen zog dabei ein Päckchen aus der Taſche und reichte es ihm hin, 
„die 700 Rubel, die darin enthalten ſind, anzunehmen; ſie hat ſie nicht 
vom Vater, es iſt ein Erſparniß von ihrem Wirthſchaftsgelde. Mutter 
meint, die könnteſt Du doch nehmen! Wir wiſſen, daß es damit nicht 
genug iſt, aber das Fehlende könnteſt Du Dir vielleicht anders woher 
verſchaffen!“ 
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Als fie das Päckchen noch immer hinhielt und er es ihr nicht abnahm, 
ſchlug ſie die Augenlider auf und ſah ihn aus ihren großen, dunklen Augen 
bittend an. Waren es dieſe Augen, war es der melodiſche, bedeckte Klang 
ihrer Stimme, oder die Bitte, die ſie vorbrachte, oder wirkte das Alles 
zuſammen, ihn zu erſchüttern: Paul ſtand da, die Arme über der Bruſt 
gekreuzt, die Lippen auf einander gepreßt und blickte ſie an mit ſtrahlendem 
Blick und ſein ganzer Körper bebte wie im Fieberfroſt. 

„Gretchen,“ fragte er langſam, „kannſt Du mir Dein Wort geben, 
daß nichts von dem Deinen dabei iſt?“ 

Dies Mal blieb es nicht bei dem zarten Roſa auf den Wangen; ein 
dunkles Roth ſtieg in ihnen auf, ſtieg auf in ihre Stirn, bedeckte 
ihren Hals. 

„Belügen kann ich Dich nicht,“ ſagte ſie, ſichtlich niedergeſchlagen, 
„aber warum fragſt Du darnach? — Ja, Paul, meine kleinen Erſparniſſe 
ſind auch dabei, aber,“ fügte ſie ſchüchtern hinzu, „warum willſt Du der 
Schweſter nicht erlauben, was Du der Mutter hoffentlich nicht verwehrſt?“ 

„Weil Du, Gottlob, nicht meine Schweſter biſt,“ ſagte Paul zwiſchen 
den Zähnen. Etwas Derartiges mußte er ſagen, das fühlte er, ſonſt wäre 
er erſtickt. Etwas Derartiges durfte er auch ſagen, das fühlte er, denn es 
war übermenſchliche Kraft, mit der er ſich überwand, nicht niederzuſtürzen 
vor dem lieblichen Mädchen und ihre Kniee zu umfaſſen. Aber nun hatte 
ihm das, was er geſagt, auch das Herz etwas erleichtert. Er nahm die 
Briefe der Langerwald's vom Tiſch und reichte ſie Gretchen. Als ſie die⸗ 
ſelben geleſen, ſagte er ihr, daß er das Anerbieten des Götzenhöf'ſchen 
angenommen habe und darum ihrer Hülſe nicht mehr bedürfe. Er ſagte ihr 
auch, daß er ihr Geld angenommen hätte, wenn er es noch brauchen könnte, 
und daß er dieſen Augenblick nie vergeſſen würde. Sie reichte ihm ſchweigend 
die Hand und drückte leiſe die ſeine; an ihren Wimpern hingen Thränen 
und ſie ſah nicht auf. — Paul küßte ihr leicht die Hand, die ſie ihm raſch 
entzog; dann eilte ſie aus dem Zimmer. — Er ſtellte ſich an's Fenſter und 
ſah ihr nach, wie ihre hohe, ſchlanke Geſtalt leicht über den Marktplatz 
ſchritt, bis fie hinter der Kirche verſchwand. Dann bedeckte er ſein Geficht 


mit den Händen und murmelte leiſe: „Ich habe Euch doch Unrecht gethan, 
Euch Allen, Allen!“ 


Bweiter Theil. 


Hermann, Wilh. Wolfſchild. 


Alte und neue Bekannte. 


— — 


Vor Arnim's Hotel unter den Linden in Berlin hielt eine lange Reihe 
von Wagen und die Schutzleute, die die Ordnung aufrecht erhalten ſollten, 
hatten alle Mühe, dieſer ihrer Anfgabe zu genügen, denn neben dem 
ariſtokratiſchen Roſſelenker, der, an derartige Anfahrten gewöhnt, gleich⸗ 
müthig feinen Haltplatz aufſuchte, hatten ſie es mit dem gewöhnlichen 
Droſchkenkntſcher zu thun, der, die angeborene Dreiſtigkeit und Frechheit 
nicht verleugnend, ſeiner Antipathie gegen die Vertreter der Polizei unter 
der Maske der Ungewandtheit freien Lanf ließ und juſt dann hielt, wenn 
er fahren und dann fuhr, wenn er halten follte. Die vielen Droſchken und 
noch mehr die zahlreichen Fußgänger, die in das Thor des Hauſes ein⸗ 
bogen, bewieſen, daß hier nicht eine Privatgeſellſchaft, ſondern ein öffentlicher 
Ball die Tanzluſtigen anlodte. Und ſo war es auch. Die ſtudirende 
Jugend hatte heute ihre Schweſtern, Brüder und Eltern verſammelt und 
ergötzte ſich an Tanz, ihren bunten Schärpen über den Schultern und den 
bunten Fahnen an den Wänden. Für den Eingeweihten war das Feſt 
kein vollſtändiges, denn nicht alle officiellen Repräſentanten des Studenten⸗ 
thums, oder, um den Kunſtausdruck zu gebrauchen, nicht alle Repräſentanten 
der hiſtoriſchen Entwickelung desſelben hatten mit ihren Schildern und Fahnen 
die Wände des Ballſaals geſchmückt. Es geht ein großer Riß durch die 
Welt, er geht fogar durch die Repräſentanten des hiſtoriſch gewordenen 
Studententhums. Er theilt ſie in Burſchenſchafter und Corpsſtudenten, oder, 
da heute zu Tage Alles in die Rubriken „conſervativ“ und „ liberal“ muß, 
in Conſervative und Liberale. Obgleich der Riß tief und entſetzlich iſt, denn 
die Einen reden auf der Kneipe von Mädchen und Paukcomment und die 
Anderen von Keuſchheit und Vaterlandsliebe, ſo hatten wohlmeinende An⸗ 
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doch eine Vermittlung verſucht und, Dank ſei es der Alles auszugleichenden 
Macht des Zeitgeiſtes, es war ihnen gelungen, eine Brücke ausfindig zu 
machen, die haltbar zu ſein ſchien. Ein um das andere Mal ſollte bei 
officiellen Gelegenheiten eine jede Parthei den Zug, resp. den Ball eröffnen 
und im Uebrigen die Gegner den betreffenden Abend über als gleichberechtigt 
anſehen. Aber dieſer, mit ſo viel Mühe zu Stande gebrachte, Compromiß 
hatte ſich nicht bewährt. Es war Streit darüber entſtanden, wer den letzten 
Zug angeführt, oder richtiger, es erſchien fraglich, was man unter dem 
„Feſtzng“ des ungeſchriebenen Compromiſſes zu verſtehen habe. Die 
Burſchenſchafter meinten, darunter könne nur der Einzug einer höchſtgeſtellten 
Perſon, der vor einem halben Jahre etwa ſtattgefunden, verſtanden werden, 
und da damals die Corps präſidirt, ſo ſei die Reihe jetzt an ihnen. 
Dagegen wandten die Letzteren ein, man müſſe darunter jedes officielle Feſt 
der Studentenſchaft, und wäre es auch nur von 10 Studirenden beſucht, 
verſtehen. Nun hätten aber die Burſchenſchafter zur feſtlichen Begehung der 
Secularfeier eines obscureu aber geſinuungstüchtigen Dichters aufgefordert 
und dieſelbe anch wirklich, wenn auch nur unter ſehr geringer Betheiligung, 
durchgeführt. Da fie nun dabei eo ipso präſidirt hätten, jo kämen jetzt 
die Corps an die Reihe. Darüber war es zu einer ſehr lebhaften Studenten⸗ 
verſammlung gekommen, in der ſich die Burſchenſchafter durch Beredtfamkeit 
und genaue Bekanntſchaft mit der Geſchäftsordnung parlamentariſcher Der: 
ſammlungen, die Corpsburſchen aber durch witzige Einfälle und directe 
Provocationen auszeichneten. Nachdem aber die Geſchäftsordnung ſchließlich 
in lautem Geſchrei erſtickt und die nöthige Anzahl Viſitenkarten, als ſpäter 
einzulöſende Wechſel, ausgetauſcht worden waren, unterlagen die Corps, 
deren Uebermuth die ſtudirenden Studenten beleidigt hatte, der Stimmen⸗ 
mehrheit und faßten nun den Entſchluß, ſich officiell der Theilnahme an 
dem projectirten Ball zu enthalten, wobei ſie es übrigens ihren Mitgliedern 
freiſtellten, mit „verdecktem Farbenbande“ an den Freuden des Abends 
Theil zu nehmen. 

So betrübend alle dieſe Vorgänge nun auch ſowohl für wohlmeinende 
und compromiß⸗freundliche „alte Herren,“ als auch für die Mitglieder der 
unterlegenen Corps waren, ſo wenig fochten ſie doch die große Mehrzahl 
der Studenten an, die ſich nach und nach verſammelten. Fahnen und 
Schärpen gab es ja doch genug und Frohſinn brachte man mit für zwölf; 
gab es auch ſo manchen Elegant mit blaſirtem Geſicht und der abgeſpannten, 
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nach vorn übergebeugten Haltung des Roué, jo war für die Mehrzahl ein 
ſolcher Ball doch ein Ereigniß, auf das man ſich einige Tage vorbereitete, 
das man mit Herzklopfen erwartete und das man nachher fleißig mit Be— 
kannten durchſprach und in Briefen nach Hauſe beſchrieb. Für nicht Wenige 
war es das erſte und vielleicht letzte Mal, daß ſie ſich an dem glänzenden 
Anblick einer zahlreichen Ballgeſellſchaft aus durchſchnittlich guter Geſellſchaft 
weiden konnten, und mancher Blick fuhr ängſtlich am geliehenen Frack 
hinunter und bis auf die Stiefelſpitzen, ob auch Alles in Ordnung ſei. 

Der Ball war ſchon im beſten Gange, die erſte Contredanſe ſchon 
beendet, unzählige junge Herren hatten ſchon unzähligen jungen Damen die 
Verſicherung gegeben, daß die Lucca köſtlich ſinge, daß die neueſte Poſſe 
bei Wallner charmant und daß das letzte L — ſche Concert jo beſucht geweſen 
ſei und darin eine ſo entſetzliche Hitze geherrſcht habe, daß zwei Lieutenants 
und eine Dame ohnmächtig geworden; und ebenſo hatten unzählige junge 
Damen unzähligen jungen Herren verſichert, daß die Harries-Wippern am 
Ende doch noch lieblicher ſänge, daß fie das jüngſte Vaudeville des Friedrich- 
Wilhelmſtädt'ſchen Theaters dem Stoffe nach vorzögen und daß ſie ſich ſelbſt 
neulich bei einem 2X—fchen Concert in einem der Ohnmacht ähnlichen Zu— 
ſtande befunden hätten, — als eine Geſellſchaft junger Leute die Treppe 
hinaufeilte, ihre Paletots der Garderoben-Dame zuwarf und ſich in den 
Ballſaal drängte. Es mochte ihrer ein halbes Dutzend ſein. Sie waren 
alle comme il faut gekleidet und allen hing an einem ſchwarzen breiten 
Seidenband ein in ſchwarzes Fiſchbein gefaßtes Lorgnon herab. Nachdem fie 
ſich bis in die erſte Reihe gedrängt hatten, nahmen Alle ihren Hut unter 
den linken Arm, zogen ihre Taſchentücher hervor, putzten mit ihnen die 
Lorgnons und preßten ſie ſich darauf auf die Naſe. Nachdem ſie in ſolcher 
Stellung eine Zeit lang die tanzenden Damen firirt hatten, warfen fie 
Alle, wie auf Commando, die Lorgnons mit einer äußerſt graciöſen 
Handbewegung wieder ab, ſo daß ſie geöffnet auf ihrer Bruſt hin und her 
ſchwankten, drängten ſich wieder durch den Kreis von Herren, die die Thür 
beſetzt hielt, und begaben ſich in eins der Nebenzimmer. 

„Rhein?“ fragte der eine von ihnen jetzt, als ſie um einen runden 
Tiſch Platz genommen, indem er das eine Bein über das andere ſchlug und 
ungeduldig am Handſchuh der rechten Hand zerrte, der nicht raſch genug 
herunter wollte. Der Frager war ein ſchlanker, hagerer Mann mit hoher 
Stirn und ungewöhnlich dünnen Lippen. 


——— 
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„Roth — Doctor! Der geht in's Blut und das kann man 
brauchen.“ 

Der das ſagte, ſah nicht aus, als ob er an Blutmangel litt. Es 
war ein ſchöner, ſchlanker Jüngling, das blonde Antlitz von lebhaftem 
Farbenſpiel, mit leuchtenden blauen Augen. 

„Leideſt Du an Kälte?“ fragte ein Dritter, „es iſt ohnehin heiß 
genug hier. Ich ſchlage vor, wir pauſiren etwas.“ 

„Ach was, lari fari! Gegen die äußere Hitze iſt das beſte Mittel 
innere Hitze. Aber gegen den Rothwein bin ich, heute iſt kein Tag nach 
Rothwein. Es iſt nicht alle Tage Ball. 

Wer heut nicht Champagner trinken kann, 
Iſt ewig ein geſchlagner Mann. Lari, lari, lari! 

„Jitzchack,“ ſagte der Freund des Rheinwein boshaft, „Champagner 
iſt nicht koſcher!“ 

„Laß Deine Witzeleien, Winter, und rufe lieber einen Kellner herbei. 
Ich bin, weiß Gott, ſo durſtig, wie der reiche Mann im Evangelium.“ 

„Willi,“ ſagte Winter zu dem großen Blonden an ſeiner Seite, „wie 
gefallen Dir dieſe Streifzüge in's neue Teſtament? Der Menſch iſt im 
Stande, für ein Paar Flaſchen Wein ſeine Medicin an den Nagel zu hängen 
und Theolog zu werden.“ N 

„Sein Satyrgeſicht würde ſich gut machen auf der Kanzel.“ 

„Pah! was wäre dabei! Ich wäre immer noch ein beſſerer Theolog, 
als der beau courlandais. Sage, Junge,“ wandte er ſich an den Blonden, 
„fällt es Dir nie ein, daß Du wirklich, ich will Dich nicht verwöhnen, zu‘ 
ſchade zum Pfaffen biſt?“ 

„Durchaus nicht. Ich hoffe es noch zu erleben, Dich unter die 
chriſtliche Pumpe zu bekommen und meine Schuld ſoll es nicht ſein, wenn 
Du bei dieſer Operation nicht erſäufſt. Paul, Veit und Pincus ſollen Deine 
Pathen ſein, nachdem die beiden letzteren zuvor getauft, und die werden mir 
ſchon helfen. Was meinſt Du, Paul?“ 

„Ich meine, daß das ein unerquickliches Geſpräch iſt. Sagt, war 
der ſtarke Mann mit der goldnen Brille, der eben durch's Zimmer ging, 
nicht der Doctor L.?“ 

„Ja,“ ſagte Pincus, „was willſt Du mit dem Fortſchrittspinſel?“ 
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„Ich wollte nur wiſſen, ob er's war. Ich präge mir gern auch die 
Geſichtszüge bedeutender Menſchen ein.“ 

„Und den rechneſt Du zu den bedeutenden Männern,“ rief Pincus 
erſtaunt aus. 

„Ein ſolcher iſt er jedenfalls.“ 

„Durchaus nicht, durchaus nicht. Schwarz, Schwarz, ich hätte Dich 
nicht für ſo grün gehalten, in der Fortſchrittsparthei nach bedeutenden 
Männern zu ſuchen. Ei, ei!“ und Herr Pincus ſchüttelte bedenklich das 
wohl gepflegte Köpfchen, indem er mit beiden Händen an ſeinen Hinterkopf 
griff, man wußte nicht recht, ob aus Entſetzen über die jugendliche Verirrung 
oder um ſich von der Integrität ſeines Scheitels zu überzeugen. 

„Und iſt ſchon drei Jahre in Berlin, ei, ei,“ ſagte Herr Veit, 
indem er die ohnehin ſtark hervortretenden Augen aufriß und unruhig hin⸗ 
und herrückte. 

„Kein Wunder,“ ſagte Winter mit ſarkaſtiſchem Lächeln. „Bei den 
Kurländern verſchlägt nichts, ihre Landesfarbe iſt grün!“ 

„Grün iſt die Farbe der Hoffnung!“ 

„Ja, Willi, Ihr ſeid hoffnungsvolle Jungen, aber Ihr werdet 
nie etwas Anderes und ein grüner Greis iſt ein lächerlicher Anblick.“ 

„Kein Wunder, wenn Du Recht hätteſt, Doctor, biſt Du doch unſer 
Lehrer geweſen.“ 

„Ach ja, Willi! Schöne Zeit., charmante Zeit! Für eine Zeit lang 
lebt ſich's prächtig bei Euch Bären, aber für die Dauer — brr — —. 
Wenn Ihr zärtlich werdet, ſchlagt Ihr einem das Auge aus und wenn 
Ihr Jemand küßt, ſo zerbrecht Ihr ihm die Naſe. Aber ſchöne Weiber bei 
Euch! O, charmante ee; bei- Euch! Ihr müßt einmal hinüber nach 
Kurland, Veit und Pincus. O, ich ſage Euch, — Weiberchen — a 
Winter blies hier über die Fläche der rechten Hand. 

„Nur ein Bischen ſtrohern, nur ein Bischen hölzern.“ 

„O, wir würden ihnen ſchon warm machen, würden ſie ſchon lebendig 
en 8 ficherte Pincus und rieb die Hände an einander. „Was, Veitchen, 
würden wir?“ 

Herr Veit ſchlug ein lautes Gelächter auf. Paul ſtand auf und griff 
nach ſeinem Hut. 
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„Wohin willſt Du, Paul?“ fragte Wilhelm. 

„Etwas in den Ballſaal. Eure Geſpräche ſind nicht nach meinem Ge⸗ 
ſchmack.“ Damit ging er. 

„Ein merkwürdiger Menſch, der Schwarz,“ ſagte Pincus nach einer 
kleinen Pauſe, während welcher Alle ſchweigend Paul nachgeblickt hatten, 
indem er die Daumen in die Taſchen feiner Weſte ſteckte und mit den Hän⸗ 


den auf ſeiner Bruſt trommelte. „Ein ſehr merkwürdiger, ein ſehr auf— 
fallender Menſch!“ 


„Ein ſehr origineller Menſch, ein ſehr auffallender Menſch,“ wieder— 
holte Veit. 


„Ihr müßt es mit ſeinem Weſen nicht ſo genau nehmen,“ ſagte 
Wilhelm. „Es iſt ein arger Widerſpruchsgeiſt in ihm und daher pointirt 
er ſich darauf, den Curländer zu betonen und zu reden, als könnte er ſich 
einmal in der Rolle eines Hahns auf dem Miſthaufen wohlfühlen. Im 
Grunde hängt er nicht weniger an Berlin und Deutſchland, als ich, und 
denkt mit nicht weniger Schrecken der junkerbeherrſchten Heimath unſerer 
Leiber als ich.“ 

„So iſt es recht,“ rief Winter, indem er ſeine Hand belobend auf 
Wilhelms übergeſchlagenes Bein legte. „An Dir werden wir nie zweifeln, 
aber Paul iſt im Grunde eine ganz ariſtokratiſche Natur. Ich bin überzeugt, 
daß er ganz das Zeug dazu hat, einmal ein echter pfäffiſcher Conſervativer 
zu werden. Du brauchſt ihm das nicht wieder zu ſagen — ſiehſt Du, ich 
kann ihm das nicht beweiſen — aber Du wirſt noch einmal ſehen, daß ich 
Recht habe. Sprach er es doch neulich ganz unumwunden aus, daß ſeiner 
Ueberzeugung nach die ungeheure Mehrheit, und grade die Tüchtigſten des 
preußiſchen Volks, entſchieden monarchiſch geſinnt ſeien, ja, daß die ganze 
gegenwärtige Größe Preußens, die künftige Deutſchlands, darauf beruhe, daß 
die altpreußiſche ſtrenge Zucht, der Geiſt der Unterordnung, der Geiſt des 
Gehorſams mit den idealiſirenden parlamentariſchen Gelüſten fertig würden. 
Verlaßt Euch darauf: er ſchlägt um. Ich habe ihn immer mit Mißtrauen 
beobachtet und ich habe mich überzeugt, daß ganz allmälig ſein hochmüthiges 
Temperament und ſeine ariſtokratiſchen Neigungen Herr werden auch über 
ſeine Anſichten.“ 

„Willi, Willi! beurtheilſt Du wirklich den Menſchen noch nach ſeinen 
Anſichten? Glaubſt Du noch, daß bei den Menſchen ihre Gedanken maß⸗ 
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gebend ſind? Auf's Temperament kommt es an. Biſt Du von Natur ein 
Ariſtokrat, ſo hilft Dir kein Studium und kein Verkehr. Der Fuchs läßt 


wohl die Haare, aber nicht den Pelz, und die innerſte Natur kehrt ſich immer 
wieder heraus.“ 


„Ich bin weit davon entfernt, die große Bedeutung des Temperaments 
zu unterſchätzen, aber ich kann darum doch nicht zugeben, daß es in der Sitt— 
lichkeit des Menſchen gar keinen Fortſchritt geben ſollte.“ 


„Gewiß giebt es einen Fortſchritt, aber nur in der Weiſe, daß das 
Temperament in ſeiner ihm eigenthümlichen Richtung fortſchreitet. Der Ariſto— 
krat wird immer thörichter, hölzerner, verhärteter, die edle Natur immer 
weiter, immer vorurtheilsfreier, immer vorausſetzungsloſer, ein Uebergehen aus 
einer Gattung in die andere findet nicht ſtatt.“ 


„Dann wäre ja aber jede politiſche Agitation unnütz!“ 


„Nun, und iſt ſie es denn nicht auch?“ Ward je ein Ariſtokrat über— 
zeugt? Hat je die größte Beredſamteit bewirkt, daß ein Edelmann andere 
Gedanken hatte, als hochmüthige, oder ein bourgeois andere, als ſelbſtſüchtige. 
Ich kenne nur eine Agitation, die am Platz iſt, die eine Zukunft hat: Das 
iſt die Agitation des Socialismus, das iſt die Agitation, die in den Arbei— 
tern das Gefühl ihrer ungeheueren Mehrzahl und dadurch ihrer ungeheuren 
Ueberlegenheit erwecken ſoll, die verhüten ſoll, daß auch noch fernerhin das 
arme Volk von jener Verirrung, die man Bildung, von jener Raubbeute, 
die man Capital nennt, ausgebeutet werden ſoll. Dieſe Agitation iſt berech— 
tigt, aber auch nur dieſe, denn ſie will nicht das Unmögliche ae 
machen, ſie will nicht überzeugen, ſie will vernichten.“ 

„Sie will ausrotten,“ wiederholte Veit. 


„Ihr ſcheint mir zu weit zu gehen,“ erwiederte Wilhelm. „Niemand 
kann von der Verdorbenheit der höheren Geſellſchaftsſchichten mehr überzeugt 
ſein, als ich, Niemand kann gewiſſer glauben, daß das einzige Heilmittel 
gegen die Uebel, an denen unſere Zeit krankt, die Herbeiziehung des Volkes, 
des braven, guten, unverdorbenen Volkes iſt, ja ich bin ſelbſt geneigt, Euren 
Temperamentstheorien Recht zu geben, nur möchte ich jedenfalls leugnen, daß 
das ariſtokratiſche Temperament ſich in jeder Perſon findet, die dem Adel oder 
dem höheren Bürgerſtande angehört. Ich ſelbſt, z. B., bin, wie Ihr mir 
doch ohne allen Zweifel zugeben werdet, eine echt liberale Natur, und doch 
gehöre ich ſelbſt dem letzteren an. Andererſeits kenne ich ſo manchen Mann 
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aus dem Volke, der ein jo ftarrer Nriftofrat iſt, wie nur irgend ein 
Baron.“ 


„Was beweiſt das, ſelbſt zugegeben, daß Letzteres der Fall iſt? Die 
Ausnahme beſtätigt die Regel und in politiſchen Dingen darf man nicht mit 
dem Einzelnen rechnen; da muß der Gerechte leiden um der vielen Ungerechten 
willen. Es kommt vor Allem darauf an, dem Volk die Ueberzeugung beizu— 
bringen, daß ſeine Feinde unverbeſſerlich ſind, daß es einen unverſöhnlichen 
Vernichtungskampf zu führen hat, wenn es endlich aufathmen will, frei von 
der Laſt des Feudalismus, Bureaucratismus, Bourgeoiſismus, und wie alle 
die „ismns“ heißen, die von ſeinem Fette zehren und ſich mit ſeinem Marke 
mäſten.“ 

„Ihr wißt,“ fuhr Winter fort, nachdem er den Kellner herbeigewinkt 
und Wein beſtellt hatte, „daß Schwarz ſcheinbar ein Anhänger des parlamen— 
tariſchen Syſtems iſt. Kann das wirklich die Ueberzeugung eines ſo ſcharfen 
Kopfes ſein, wie er einer iſt? Kann er wirklich glauben, daß den 96 
Procent Menſchheit, die das Volk bilden, damit geholfen iſt, daß nun nicht 
mehr Einer die Steuern beſtimmt, die es ruiniren, ſondern 300, daß 300 
die Geſetze verfaſſen, die es zu Zuchthaus und Schaffot verurtheilen, wenn 
es, von äußerſter Noth getrieben, die Habe wieder an ſich nimmt, die freche 
Diebe ihm, dem gutmüthigen, edlen, geſtohlen und die ſie nun ihr Eigen— 
thum benennen? Iſt es ein Gewinn für's Volk, wenn es zur Civillifte noch 
Diäten bezahlen muß?“ 

„Nein, ſo kann kein halbwegs geſcheidter Menſch denken,“ beſtätigte 
Pincus. 


„Aber haltet Ihr denn die Koryphäen der Fortſchrittsparthei nicht für 
ſcharffinnige Köpfe?“ fragte Wilhelm. 

„Durchaus nicht,“ entgegnete Winter, „gar nicht. Zum Beiſpiel: kann 
ich einen Mann ſcharfſinnig nennen, der in ſeiner Verfaſſungsgeſchichte Eng- 
lands dem Staatsſtreich, der Säbelherrſchaft das Wort redet und in der 
Praris doch den Liberalen ſpielt? Ich will ihnen einen gewiſſen Profeſſoren⸗ 
geiſt nicht abſprechen, aber es iſt der Geiſt, vermittelſt deſſen ſie, nach einem 
trefflichen Ausdruck Heine's, mit ihren Nachtmützen und Schlafrockfetzen die 
Lücken des Weltenbau's ſtopfen. Sie denken nicht vorausſetzungslos. So ein 
Mann iſt auf dem richtigen Wege, er hat den Punkt gefunden, auf den es 
ankommt, wo er nur ſeinen Hebel einzuſetzen braucht, um die ganze Welt 
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der hergebrachten Anſichten und Vorurtheile aus den Angeln zu heben, aber 
es fehlt ihm an Muth und Ertſchloſſenheit. Das dumme: „Was wird 
daraus werden?“ lähmt ſeine Kraft. So in politiſchen Dingen die Alt⸗ 
liberalen, die Fortſchrittsparthei, ſo auf religiöſem Gebiet die Tübinger, die 
Heidelberger. Scharfſinn iſt mir gleichbedeutend mit rückſichtsloſer Logik. 
Schwarz iſt aber in dieſem Sinn ſcharfſinnig; klappt er einmal um, ſo wird 
er in Wiſſenſchaft und Politik wahrlich auch vor den äußerſten Conſequenzen 
der Reaction nicht zurückſcheuen.“ 

Die Rückkehr des eben Genannten unterbrach das Geſpräch. 

„Willi,“ ſagte Paul, „ich bringe Dir einen Gruß von einer Dame, 
die Dich zu ſprechen wünſcht. Ich ſoll Dir aber nicht ſagen, wer ſie iſt, 
Du ſollſt ſie im Ballſaal ſelbſt herausfinden.“ 

„Wer iſt es?“ fragte Wilhelm neugierig. 

„Suche und finde ſie ſelbſt,“ war die Antwort. 

Wilhelm wurde plötzlich kreidebleich. Seine Lippen zitterten. Er führte 
Paul bei Seite und fragte mit vor Aufregung bebender Stimme: „Paul, es 
iſt doch nicht etwa Mathilde?“ 

„Nein,“ lachte Paul, „wie ſollte die wohl hierherkommen? Aber eine 
alte Bekannte iſt es.“ 

„Iſt es Helene?“ 

„Getroffen! Sie iſt ein wunderſchönes Weib geworden, ich hätte ſie 
nie erkannt, wenn ſie mich nicht angeredet hätte.“ 

Wilhelm ergriff Hut und Handſchuhe und eilte dem Ballſaal zu. 

„Wer iſt die Dame?“ fragte Winter Paul. 

„Deine ehemalige Schülerin, Helene Annenburg, jetzt Frau Juſtizrath — 
ja wie heißt ſie doch nur jetzt? Sie iſt in Bartenberg verheirathet.“ 

„Was, hat ſie einen Bürgerlichen geheirathet?“ 

„Ich weiß nicht, aber ich glaube, der Menſch iſt bürgerlich.“ 

„Das hätte ich von der kleinen Perſon nicht erwartet. Sie krümmte 
ſich, als ob ſie einmal ein rechter Haken werden wollte. Wenn ſie übrigens 
anderweitig geworden iſt, wie ſie zu werden verſprach, ſo möchte ich nicht 
ihr Mann ſein. Die kleine Perſon hatte den Teufel im Leibe.“ 

„Ja, den Teufel der Lüge,“ fagte Paul. 

„Du warſt von je her ihr Freund nicht und hielteſt es mit der Pflege⸗ 
ſchweſter.“ 
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„Ja. Aprops, habt Ihr den neuen Apoll im Muſeum ſchon geſehen?“ 


Unterdeſſen drängte ſich Wilhelm in den Saal und ſuchte eifrig nach 
der Jugendfreundin, deren er ſich mit großer Liebe erinnerte und für die er 
das lebhafteſte Intereſſe bewahrt hatte, obgleich er nun ſeit vier Jahren Nichts 
von ihr wußte, als daß ſie in Bartenberg lebte und großes Haus machte. 

Obgleich Helene ſchon als Kind eine Schönheit zu werden verſprach und 
das Gerücht im Allgemeinen, ſowie Pauls Bemerkung, hohe Erwartungen in 
ihm erregt hatte, ſo war er doch noch überraſcht, als er in einer auf ihn 
zukommenden Dame Helene erkannte. Sie war ſtark brünett und ihr Körper 
zeigte jene runden vollen Formen des ſlaviſchen Frauentypus. Der ſinnliche 
Eindruck, den die ganze Erſcheinung hervorrief, war noch durch das vorn in 
die ohnehin niedrige Stirn gekämmte Haar und durch eine coquette und auf— 
fallende, aber geſchmackvolle Toilette verſtärkt. 

„Hier in Berlin alſo ſehen wir uns wieder, mein mitleidiger Schul— 
kamerad,“ ſagte ſie, indem ſie ihm ihre lange, füllige Hand reichte und ihn 
mit bezauberndem Lächeln anſah. „Als ich nach Berlin kam, rechnete ich 
durchaus nicht auf dieſe Freude.“ 

„Es iſt ſehr gütig von Ihnen, gnädige Frau, ſich meiner noch freund— 
lich zu erinnern,“ erwiederte Wilhelm, „ich hätte das nicht zu hoffen gewagt.“ 

„Laſſen Sie doch das „gnädige Frau,“ Wilhelm. Ich denke, wir 
ſtellen uns wieder auf „Wilhelm“ und „Helene“. Aber kommen Sie, wir 
wollen uns irgendwo ein ſtilleres Plätzchen ſuchen, wo wir ungeſtört plaudern 
können. Wenigſtens den erſten Sturm von Fragen müſſen Sie ſchon heute 
aushalten.“ 

Als ſie in einem Nebenzimmer ein Paar Stühle gefunden, ſah Helene 
unſern Helden von Kopf bis zu Fuß muſternd an. 

„Alſo das iſt mein alter Wilhelm,“ ſagte ſie, „ich hätte nie geglaubt, 
daß aus Ihnen noch einmal ein ſolcher Lion werden würde.“ 

„Dann geht es mir glücklicher, gnädige Frau; ich erwartete ſchon eine 
Schönheit und finde meine Erwartungen doch noch übertroffen.“ 

Helene lachte hell auf. „Ei, ei, wie artig, Herr Wolfſchild, denn ſo 
muß ich Sie ja wohl nennen, da Sie bei der „gnädigen Frau“ bleiben. 
Nun, ich will das Compliment zurückgeben. Sie können mit Ihrem Exterieure 
zufrieden ſein. Aber nun erzählen Sie: wie geht es Ihren Eltern, wie 
Gretchen, wie den Langerwald's, den Fuchsberg's? lebt der alte Wagger 
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noch? wie geht es der Hofmutter und der alten Lawiſe, und eriſtirt Pluto 
noch? wer hat geheirathet, wer iſt geſtorben, wer hat Kinder bekommen? 
Wann waren Sie zuletzt in der Heimath und warum befuchten Sie auf der 
der Reiſe nicht uns? Warum haben Sie das überhaupt nicht gethan? 
Warum haben Sie nicht alle Ihre Ferien bei uns zugebracht, Sie und Paul, 
der übrigens, beiläufig geſagt, auch ein ſchmucker Junge geworden iſt.“ 

„Sie fragen viel auf einmal, gnädige Frau — Pardon — Helene!“ 

„O, das thut nichts,“ rief Helene mit nervöſer Lebhaftigkeit. „Dafür 
will ich nun auch aufhören und ganz ſtill ſitzen und mir von Ihnen erzählen 
laſſen. So,“ ſagte ſie, indem ſie die Arme über der Bruſt kreuzte und 


Wilhelm mit ihren großen ſchwarzen Augen fixirte. „„Nun kann es los— 
gehen,““ wie wir früher ſagten.“ 


„Um mit mir anzufangen,“ begann Wilhelm — 


„Pfui, Sie ſind ein echter Mann, ein Egoiſt,“ unterbrach ihn Helene. 
„Ich will von Ihrem werthen Ich gar nichts wiſſen. Beginnen Sie mit 
Ihren Eltern.“ 


„Nun, von denen kann ich auch nur nach Briefen berichten, denn — 

„Wie ſo,“ fiel ihm Helene in's Wort, „wann waren Sie zuletzt zu 
Hauſe?“ 

„Vor drei Jahren, ehe ich in's Ausland ging.“ 

„Wie, und Sie ſind die ganze Zeit über nicht daheim geweſen?“ 

„Nein, ich verſprach meinem Vater, erſt zurückzukehren, wenn ich meine 
Studien ganz vollendet.“ 


„Das iſt aber doch auffallend. Warum verlangte er denn das?“ 


„Weil,“ erwiederte Wilhelm, „weil — weil er fürchtet, daß ein wieder— 
holentlicher Ferienaufenthalt meinen Studien nicht eben förderlich ſein würde. 
Er meinte auch,“ fuhr Wilhelm mit feſterer Stimme fort, „daß ich meine 
Ferien beſſer zu Reiſen verwende.“ 


Helene lächelte. „Da wir alte Freunde ſind,“ ſagte ſie, „müſſen Sie 
es mir nicht übel nehmen, wenn ich Ihnen nicht recht glaube und mir meine 
Hypotheſe über den wahren Grund mache. Sonſt ſchickt man ſeine Kinder 
doch nur auf ſo lange in's Ausland, bis über irgend etwas Gras wachſen 
ſoll, z. B. über eine Jugendliebe oder jo etwas.“ 
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Wilhelm merkte, daß Helene ihm auf den Zahn fühlte und hätte viel 
darum gegeben, in dieſem Augenblick nicht zu erröthen und nicht verlegen 
auszuſehen. Eben darum erröthete er jetzt und ſah ſehr verlegen aus. 

„Ja, ja, Wilhelm, alte Liebe roſtet nicht,“ fuhr Helene höhniſch fort. 
„Nun, und das Experiment iſt natürlich nicht geglückt und meine Freundin 
hält noch immer das ganze Herz gefangen; nicht?“ 

„Wen meinen Sie, gnädige Frau?“ frug Wilhelm ungeſchickt. Er 
fühlte, wie er zornig wurde über feine Verlegenheit und Helenen's höh— 
niſchen Ton. 

Helene mochte das auf ſeinem Geſichte leſen, wenigſtens lenkte ſie 
raſch ein. 

„Ja, Sie Glücklicher,“ ſagte ſie ſeufzend. „Ach Wilhelm, es war 
eine ſchöne prächtige Zeit, als wir Spielkameraden waren in Jakobsburg. 
Erinnern Sie ſich noch an Paul's erſtes Debut? Wie er davon lief! Es 
war köſtlich! Mir hat ſelten im Leben etwas ſo viel Spaß gemacht!“ 

Wilhelm entſann ſich jenes Abends noch gar wohl. Mathilde ſtand 
deutlich vor ſeinem Auge, ein kleines kräftiges Mädchen; das Blut lief ihr 
über das Geſicht hinab und der Kuniſtock, der neben ihr lag, war blutig. 
Ihm war es, als habe er jetzt dieſen blutigen Stock in der Hand und 
wollte eben nach ihr werfen. Er ſah unwillkürlich auf ſeine Hand, aber ſie 
hielt nur ſein Lorgnon und war mit einem ſchneeweißen Handſchuh bekleidet. 
Es war eine Halucination, wie ſie lebhafte Menſchen, die ihrer Phantaſie 
freien Lauf laſſen, häufig haben. 

„Sagen Sie, Wilhelm,“ fuhr Helene fort, indem ſie auf ihr Armband 
niederſah und mit dem Kettchen, das es verband, ſpielte, „iſt Gretchen noch 
ſo fromm?“ 

„Ich glaube, daß ſie jetzt zwar ebenſo fromm, aber weniger eraltirt 
und intolerant iſt. Wenigſtens ſchließe ich das aus ihren Briefen.“ 

„Sind Sie fromm?“ fragte Helene nnd fuhr dann, ohne eine Antwort 
abzuwarten, fort: „Nein, nein, Wilhelm, das war eine thörichte Frage, 
dann müßten Sie ja ſtatt des Fracks einen langen Küſterrock anhaben und 
dicke rothe Hände haben und ein verbogenes Rückgrat und lange Haare. 
Ach, Wilhelm, ich kann die frommen Männer nicht leiden, obgleich es ſchön 
ſein muß, ſehr ſchön, fromm zu ſein.“ 

Helene ſeufzte tief. Sie ſah Wilhelm dabei an und ihm ſchien es, als 
ob eine Thräne in ihrem Auge glänzte. 
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„Sie find nicht glücklich, Helene,“ ſagte er mit aufrichtigem Mitleid 
im Ton und im Herzen. 

Helene ſah einen Augenblick ſtarr vor ſich hin, dann ſtand ſie raſch 
auf, biß ſich auf die Unterlippe und ſchüttelte das Haupt, als wollte ſie 
peinigende Gedanken los werden. Sogleich aber flog wieder ein leichtes 
neckiſches Lachen über ihr ganzes Geſicht und ſie ſah aus wie ein ganz, ganz 
junges Mädchen, als ſie ſagte: 

„Wilhelm, Sie werden einmal einen prächtigen Beichtvater abgeben; 
mir wenigſtens haben Sie immer in's Innerſte geſchaut und mir meine 
tiefſten Gefühle und Gedanken hervorgeholt. Ich lebe jetzt ganz hier in 
Berlin, wohin mein Mann und ich ſeit ein Paar Wochen gezogen. Wir 
wohnen Victoriaſtraße Nr. 133. Und nun leben Sie wohl, ich muß wieder 
zu meiner Schwägerin, mit der ich den Ball beſuchte. Laſſen Sie nicht zu 
lange auf ſich warten, Herr Beichtvater, ich habe Ihnen viel zu beichten!“ 
fügte ſie, mit dem Finger drohend, noch hinzu, indem ſie ſich abwandte. 

„Nun, wie fandeſt Du ſie?“ fragte Winter den zurückkehrenden 
Wilhelm. 

„Originell!“ war die zerſtreute Antwort. — 


Der Juſtizrath Lamſtedt. 


Es war ein elegantes repräſentables Haus, das Haus Victoriaſtraße 
Nr. 133. Wir ſagen: Es war repräſentabel, nicht reſpectabel, denn neben 
einem jener guten alten Häuſer, in denen ſeit Jahrhunderten eine reiche Adels⸗ 
familie gehauſt oder eine ſolide Firma geniſtet, hätte es denſelben Eindruck 
gemacht, den der elegante jüdiſche Banquier hervorbringt neben dem Baron 
von älteſter Familie im einfachen Schafspelz oder im groben Jagdrock und 
dem ſoliden Patrizier mit ſeinem Rock vom feinſten Tuch nach der denkbar 
ſteifſten und häßlichſten Mode: das heißt, den eines Parvenü. Und doch 
war es wirklich hübſch, hell, bequem und warm, wie es ſich gehört für ein 
Haus, das keinerlei Erinnerungen bietet, die geſchont werden müſſen, und 
deſſen einzige Aufgabe, eine möglichſt hohe Miethe zu tragen. Da war ein 
hübſcher Vorgarten, in den im Sommer die ſchönſten Treibhausblumen geſtellt 
wurden und den ein ſtattliches Gitter einfaßte; da war eine Vortreppe, die 
im Sommer von grünem Epheu mit einem romantiſchen Teppich überdeckt 
wurde, und da waren Spiegelſcheiben und meſſingene Fenſterverzierungen und 
Thürklinken, die im Sommer und Winter gleich ſchmuck und hell glänzten. 
Hell und geräumig war das Treppenhaus, breit und bequem die Treppen 
darin. Auf den Livréen der Diener hätte auch das ſchärfſte Auge kein 
Stäubchen enidecken können und in ihren Geſichtern auch der wohlmeiuendſte 
Menſchenfreund keinen Gedanken. 


Auch die Bewohner waren ſehr repräſentable Leute. Parterre wohnte 
der Banquier Baiersdörfer, in der Belletage der Geheimrath Grood und im 
zweiten Stock der Juſtizrath Lamſtedt. Der Banquier war bekannt durch 
ſeine Wohlthätigkeit, der Geheimerath durch ſeine Geſinnungstüchtigkeit und 
der Juſtizrath war vorläufig nur erſt durch ſeine ſchöne Frau bekannt und 
durch feine beiden ruſſiſchen Schwarzbraunen. Dafür waren der Vicewirth 
des Hauſes um ſeiner Starkleibigkeit, deſſen Frau um ihrer Höflichkeit und 
deſſen Töchter um ihrer Gefälligkeit willen um ſo bekannter. 


233 


Vor dieſem Haufe nun hielt um die Viſitenzeit, an dem auf den Ball⸗ 
abend folgenden Tage, Wilhelm's Droſchke. 

Er wurde ſogleich empfangen und fand Helene allein. Sie war in 
ein einfaches weißes Morgengewand gekleidet und ſah etwas bleich und ange⸗ 
griffen aus. 

„Es iſt hübſch von Ihnen, daß Sie Wort gehalten, Herr Beichtvater,“ 
ſagte ſie, ihm die Hand reichend. „Nach einem Ball iſt man ohnehin immer 
in reuiger und zerknirſchter Stimmung und wenn Sie jetzt noch etwas ener— 
giſch auftreten, jo können Sie mich quälen trotz einem Konrad von Marburg.“ 

„Sie ſehen nicht aus wie die heilige Eliſabeth, Helene!“ 

„Glauben Sie wirklich, daß ich nicht das Zeug zu einer Märtyrerin 
hätte? Ich denke,“ fügte ſie traurig hinzu, „meine Jugendgeſchichte und 
überhaupt meine bisherigen Lebensſchickſale hätten mich hinreichend dazu vor⸗ 
bereitet.“ 


Und wieder empfand Wilhelm jenes Gefühl lebhaften Mitgefühls, das 
er dieſer Frau gegenüber immer gehabt. 


„Sprechen Sie nicht ſo traurig, Helene,“ ſagte er. „Sie haben kein 
Recht von einer traurigen Jugend zu ſprechen; meinen Sie doch nur Ihre 
Kindheit.“ 

„Sie haben Recht,“ erwiederte Helene, indem ſie ihre Wange auf ihre 
rechte Hand ſtützte, ſo daß der loſe Aermel herabfallend den weißen Arm 
halb entblößte, der mit den dunklen Haaren maleriſch contraſtirte. „Sie 
haben Recht. Wenn der Glückliche zu der Unglücklichen von ihrem Glück 
ſpricht, hat er immer Recht und ſie immer Unrecht. Es ſind nur weibliche 
Launen.“ 

Sie ſagte das mit derſelben traurigen Stimme und ihre Augen ſchauten 
ſinnend zu Boden. Ihr ganzes Weſen trug ſo ſehr den Ausdruck eines 
wirklichen tiefen Kummers, daß Wilhelm ihr unwillkürlich näher rückte. 

„Sind Sie in Ihrer Ehe nicht glücklich, Helene?“ fragte er. 

Sie verbarg ihr Geſicht in den Händen und ſchüttelte den Kopf. 

„Warum uicht, Helene? Iſt Ihr Gatte Ihrer nicht werth? iſt er 
Ihrer unwürdig?“ 

„Wilhelm,“ ſagte fie, indem fie mit der rechten Hand ihre Augen über 
ſchattete und die linke mit einer Seidentroddel ihres Kleides ſpielen ließ, 


„Wilhelm, Sie werden ihn ſelbſt kennen lernen. Er iſt ein guter Menſch, 
Hermann, Wilh. Wolfſchild. 16 
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was man jo gut nennt, d. h. er wird ohne beſondere Veranlaſſung nichts 
Böſes thun. Aber, Wilhelm, Sie ſind Theologe, Sie müſſen den Spruch 
kennen: „O daß Du warm wäreſt oder kalt! Weil Du aber lau biſt, will 
ich Dich ausſpeien aus meinem Munde!“ — Er iſt nicht ſchlecht, dieſer 
Mann, und er hat mich lieb, ſo weit eine ſolche Natur lieben kann, aber 
nie pulſirt die Leidenſchaft in ſeinen Adern, noch nie hat ihn ein hohes, 
ſtolzes Gefühl begeiſtert, nie fand der Ruf des Ehrgeizes, der Ruhmbegierde, 
der Habgier ſelbſt oder Eitelkeit in ſeinem Herzen einen Wiederhall. Gutes 
Eſſen und Trinken, das, was er gute Geſellſchaft nennt, im Uebrigen viel 
Schlaf — und möglichſt wenig Anſtrengung; das ſind ſeine Ideale. Mit einem 
Worte Wilhelm — er iſt Plebejer. Wenn ich ihn nicht ſo verachtete, ich würde 
ihn haſſen. Sie werden ihn kennen lernen, Sie werden ſeine Witze hören, 
denken Sie ſich dann, wie mir zu Muthe ſein muß an ſeiner Seite in einer 
Zeit, wo der Staat auch dem ärmſten ſeiner Bürger die Fähigkeit giebt, 
aufzuſteigen bis an die Stufen des Throns. Wäre er nicht ſo fanl, ſo 
träge, längſt ſchon wäre er Abgeordneter und vor ihm läge ein hohes Ziel 
in erreichbarer Nähe. O Wilhelm,“ fuhr ſie mit leuchtenden Augen und 
vor Zorn zitternder Stimme fort, „ich wünſchte, ich wäre der Mann und er 
mein Weib! Wahrlich, ich würde nicht ruhen, als bis ich meinen Platz 
einnähme an der Spitze der ſtolzeſten Familien des Reiches! Wahrlich, mein 
Name ſollte nicht vergehen, wie ein Tropfen im Meer der Lebenden, mein 
Nachruhm ſollte währen, ſo lange es Menſchen giebt und eine Geſchichte! 
Und was gehörte denn dazu? Nichts, als ein kecker Muth und ein hoher 
Sinn. Was iſt es, das die Louis Blanc, die Raſpail, die Blanqui, einen 
Albert unſterblich gemacht? Der muthige, hohe Sinn, der männliche Abſcheu 
vor dem ruhmloſen Tode eines Privatmannes!“ 


„Und was haben ſie erreicht?“ fragte Wilhelm. 


„Eben, daß ſie hervortraten, daß man von ihnen ſprach, daß mau 
ihre Namen mit Begeiſterung nannte, daß man mit ihnen und für ſie in 
den Tod ging. Iſt nicht ſelbſt ein langes Leben im Zuchthauſe noch einem 
Junitage, einer behaglichen Exiſtenz bei Auſtern und Champagner vorzuziehen? 
Kennen Sie Laſſalle!“ 

„Ich habe ihn geſehen und reden gehört.“ 

„Und Sie ſind ſein Anhänger?“ 

„Mit Leib und Seele!“ 
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„Nun, was hinderte meinen Mann, ſeine Rolle zu ſpielen? Wir ſind 
wohlhabend, wozu braucht er dem Staate zu dienen. Ein neues, glückliches 
Schlagwort und die feſte Abſicht: es muß gehen; mit meinem Leben bürgte 
ich ihm für den Erfolg. Alles um uns her ſchwankt, wie lange währt es, 
und ein neues, ſchrecklicheres 1848 erſteht. Nie waren die Verhältniſſe auch 
dem in der Dunkelheit des Privatlebens Geborenen günſtiger, und jetzt, jetzt 
muß ich dieſe Tage an der Seite eines ehrgeizloſen Mannes vertrauern, muß 
vorausſehen, daß kein Menſch der Welt mich retten kann vor dem beſcheide⸗ 
nen „Frau Juſtizräthin.“ Wilhelm, das iſt komiſch, drollig und eben des⸗ 
halb ſchrecklich!“ 

Es war ein aus Bewunderung, Staunen und Mitleid gemiſchtes Ge⸗ 
fühl, das dieſer leidenſchaftliche Ausbruch in Wilhelm hervorrief. Jung und 
unerfahren, wie er war, war er ſehr geneigt, in dem eben Gehörten wirklich 
den erſtickenden Hilferuf der gefeſſelten Titanenſeele zu vernehmen, und dem 


Schickſal zu danken, das ihm eine ſolche Freundin geſchenkt. 


„Helene,“ ſagte er endlich, „Sie ſetzen mich in das größte Erſtaunen, 
dieſen Sinn hätte ich in Ihnen nicht geſucht.“ 

„Ah, Sie hielten mich auch für eine Coquette, Sie glaubten auch, daß 
mir die Eroberungen des Ballſaals Freude machen, daß ſie mir genügen 
könnten. Sie glaubten, daß ich einen Mann lieben und durch ſeine Liebe 
glücklich werden könnte, der nichts hat, als ein hübſches Geſicht und eine 
hübſche Hand.“ 

„Zürnen Sie mir, Helene?“ 

„Nein, gewiß nicht! Was ſind denn die meiſten Frauen anders, als 
Puppen oder Thiere? Mohamed wußte was er that, wenn er ihnen die 
Seele, die unſterbliche Seele abſprach. Und was habe ich für ein Recht, zu 
erwarten, daß die Menſchen mich für anders, für beſſer halten?“ 

„Helene,“ rief Wilhelm, „ſeien Sie nicht ungerecht gegen Ihr Ge— 
ſchlecht. Von Laura und Beatrice bis zu Frau von Stein, legt eine lange 
Kette genügend Zeugniß ab für die unſterbliche Seele der Frau. Helene, 
als Sie mich geſtern Abend ſo freundlich willkommen hießen, da freute es 
mich nur um der Erinnerung an eine ſchöne gemeinſam verlebte Kinderzeit 
willen. Von heute an aber freut es mich, weil mir die Vorſehung an 
Ihnen das Höchſte zu geben verſpricht, was fie verſchenken kann: eine theil⸗ 
nehmende, verſtändnißvolle Freundin. Möge Ihnen meine Bitte nicht zu 


kühn erſcheinen, ſchenken Sie mir, dem unbekannten jungen Mann, Ihre 
* 16° 
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Freundſchaft! Ich ſchwöre Ihnen, ich will Ihrer würdig zu werden ſuchen! 
1 Bitte, bitte, Helene, ſchlagen Sie ein,“ rief er, indem er ihr die Hand zum 
Bunde reichte. 

Ein zufriedenes Lächeln ſpielte um Helenen's Lippen, als ſie ihre Hand 
| in die feine legte. 5 
1 „Alſo auf treue Freundſchaft,“ ſagte fie. „Wollen Sie mir helfen, 
| Carl's Seele anzuſpornen, wollen Sie mir helfen, ihn mit dem Feuer unferer 
Jugend zu erfüllen? wollen Sie? O jetzt, da ich einen Bundesgenoſſen habe, 
wird es, muß es mir glücken. Wilhelm, wenn es uns gelingt, kein Dank 
wäre groß genug, keine Bitte ſo kühn, daß ich ſie Ihnen abſchlagen könnte.“ 

Der Blick, mit dem ſie dieſe Worte begleitete, war ſo voll und ſtechend, 
daß Wilhelm in unwillkürlicher Verlegenheit zu Boden ſah. 

„Aber nun, Wilhelm, erzählen Sie mir von ſich. Wie haben Sie dieſe 
Jahre verlebt? Welche Pläne haben Sie für die Zukunft?“ 

„Ich habe eine ſchöne Zeit hinter mir, Helene,“ begann Wilhelm, 

„und, wie ich hoffe, eine noch ſchönere vor mir. Ein intereſſantes Studium, 
liebe Freunde, Geſundheit und Frohſinn, und das alles in Berlin. Wie 
könnte ich von einer ſolchen Zeit anders, als von einer ſchönen ſprechen? 
a 
1 „Verzeihen Sie, daß ich Sie unterbreche, warum haben Sie Paul nicht 
r mitgebracht?“ 
1 „Paul kommt nächſtens. Er iſt ſehr fleißig, wie ich glaube, ſogar 
Hi übertrieben fleißig, und fo ließ er ſich denn auch heute nicht überreden, 
irgend ein beliebiges, wie ich überzeugt bin, höchſt unwichtiges Colleg zu ver⸗ 
ſäumen und mitzukommen.“ 

„Bringen Sie ihn doch nächſtens mit. Sagen Sie, um noch bei der 
| Gegenwart zu bleiben, iſt Ihnen hier nie eine Frau gefährlich geworden?“ 
„Nein,“ ſagte Wilhelm, dies Mal beſſer vorbereitet, lachend. „Den 
Berlinerinnen hat Gott verſagt, was ‚mir als die ſchönſte Zierde der Frau 
erſcheint: Grazie.“ 

0 „Ach! und Sie finden, daß die Kurländerinnen graziös ſind?“ 
f „Gewiß, Helene, wie könnte ich Ihnen gegenüber anders denken?“ 
„O pfui, Wilhelm, was ſollen dieſe Redensarten! Ich denke, für die 
iſt zwiſchen Freunden (ſie betonte das Wort ſcharf) kein Platz. Ich dachte 
nicht an mich bei dieſer Frage, ſondern an Jemand, der — — doch warum 
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ſoll ich dem Freunde gegenüber „Verſtecken“ ſpielen, ich dachte an — — 
Mathilde!“ 

„An Fränlein Langerwald! Ja, ich finde ſie allerdings recht graziös, 
obgleich ſie es noch mehr wäre, wenn die angeerbte Derbheit den Eindruck 
nicht beeinträchtigte. Aber in der That, die Berliner Damen —“ 

„Wollen wir noch ein wenig bei den kuriſchen verweilen. Sie müſſen 
nicht ſo eilig ſein, Wilhelm. Was ſagte Mathilde zu meiner Heirath?“ 

„Sie freute ſich aufrichtig darüber und bedauerte nur, daß ſie Ihren 
Hochzeitstag nicht mit Ihnen verleben konnte.“ 

„Seien Sie aufrichtig, Wilhelm. Spottete ſie nicht ein wenig über 
meine plötzliche Heirath mit dem älteren Manne? Ließ ſie ihrer Zunge 
nicht etwas freien Lauf?“ 

„Kein Menſch hat ein milderes Urtheil als Mathilde,“ erwiederte 
Wilhelm lebhaft. „Ich war oft zugegen, wenn fie Sie auf's Wärmſte ver- 
theidigte, und ich habe nie ein unfreundliches Wort über Sie aus ihrem 
Munde gehört!“ 

„So, ſo,“ frohlockte Helene; „alſo ſie hat mich ſo oft in Schutz ge⸗ 
nommen? Nun und gegen wen denn, wenn ich fragen darf? Wer war 
denn ſo unbarmherzig, mich, die Abweſende, anzugreifen? Doch nicht etwa 
Sie, Wilhelm?“ 

Wilhelm biß ſich auf die Lippen. „Nein, ich gewiß nicht,“ ſagte er. 
„Das wiſſen Sie ſo gut wie ich. Sie wiſſen auch, daß Sie nicht lauter 
Freunde in Kurland zurückließen.“ 

„Leider,“ lachte Helene. Sie glauben nicht, wie ſehr mich das be— 
kümmert! Sagen Sie, denken Sie im Ernſt daran, einſt nach Hinter— 
pommern — denn das iſt ja Kurland im eigentlichſten Sinn des Wortes — 
noch zurückzukehren? Könnten Sie, nachdem Sie aus dem Born der deutſchen 
Wiſſenſchaft getrunken und des deutſchen Lebens Süßigkeit geſchmeckt, ſich 
daran genügen laſſen, den ohnehin genug gequälten Bauern die Hölle noch 
heißer zu machen, den Armſeligen ſogar die Ausſicht auf dereinſtige Seligkeit 
in einem Himmel, ohne Güter beſitzende Barone, zu beſchränken, ihnen Ge⸗ 
horſam zu commandiren, und immer wieder Gehorſam. Könnte Ihnen je 
die Geſellſchaft der Langerwald's und Fuchsberg's und Annenburg's genügen 
mit ihrem faden, nach dem Pferdeſtall riechenden Witze, ihrer geſpreizten Vor⸗ 
nehmheit, ihren ſimpeln Geſprächen über den Junkerlandtag mit ſeinen 
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carrifirten Partheien und feiner Krähwinkelpolitik? Oder reizte Sie das Ge⸗ 
ſpräch über die lieben unſchuldigen Haſen, die gar nicht ahnen, welch' 
ein Unheil und wie viel Langeweile fie dadurch angerichtet, daß ſie ſich todt⸗ 
ſchießen ließen? — Halten Sie ſich wirklich nicht für zu gut dazu, Ihr 
Leben einmal „im Lande“ zu verbringen, wo doch, wie ich meine, nicht 
Platz genug iſt, daß ein rechter Mann ſich ausſtrecken kann, ohne die Decke 
einzuſtoßen und den friſchen Zugwind hinein zu laſſen von Weſt oder Oſt? 
Doch den können die Bewohner nicht vertragen, ſie leiden ſelbſt Alle am 
Rheuma, und noch dazu am veralteten, und ihr Haus iſt ein Kartenhaus 
und kann jeden Augenblick zuſammenfallen. Und das wäre doch ein Unglück, 
Wilhelm, ein gewaltiges Unglück! Mein alter Onkel Otto könnte dann nicht 
mehr auf die Jagd reiten, ſondern müßte in die Behörde, und ſtatt ſeine 
Leute zu prügeln, bekäme er die ſtrengſte Rüge von ſeinem Chef, ja, ſtatt 
am Abend Patience auszulegen, müßte er Acten leſen!“ 


Helene lachte hell auf. „Ach, es wäre köſtlich, Wilhelm! — Aber 
Scherz bei Seite, Wilhelm,“ fuhr ſie fort, „es kann nicht Ihre ernſtliche 
Abſicht ſein, einmal Prediger zu werden und vollends in Kurland?“ 

„Nein,“ ſagte Wilhelm, „das iſt auch durchaus nicht meine Abſicht. 
Ich denke die akademiſche Laufbahn einzuſchlagen und mir mein Haus in 
Deutſchland zu bauen.“ 


„Das iſt vernünftig! Nur Eines will mir nicht gefallen, Wilhelm. 
Weshalb ſtudiren Sie überhaupt Theologie? Warum nicht Jurisprudenz? 
Der Juriſt hat denn doch eine ganz andere Zukunft als der Theologe.“ 

„Das glaube ich nicht. Ich glaube vielmehr, daß gerade heut zu Tage 
uns Theologen ein weites Feld offen ſteht. Nur müſſen wir es vorurtheils— 
frei betreten. Noch harrt das Problem: Die Errungenſchaften von Anno 1... 
mit denen von Anno 1789 zu verſöhnen, ſeiner Löſung; noch iſt der neue Luther 
nicht erſchienen, der die Kette der ſymboliſchen Bücher bricht, wie der alte Refor⸗ 
mator die des Papſtthum's, und ſchwerlich wird er auch dieſes Mal in einer 
Perſon erſcheinen. Die Zeiten, in denen der Geiſt der Menſchheit, der Geiſt der 
Freiheit, nennen Sie ihn Gott meinetwegen, durch Inkarnationen wirkte, ſind 
vorüber. Nicht mehr der einzelne erleuchtete Prophet verkündet die Wahrheit, 
nein, in geordneter Schlachtreihe rückt es vor, das ganze Geſchlecht der Ge⸗ 
lehrten, und in ſeinen Gliedern iſt Platz für Alle, die Muth und Kraft 
haben, ſich an dem Kampfe zu betheiligen. Unſere, der liberalen Theologen, 
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Aufgabe wird es ſein, aus dem Schutt der zuſammenſtürzenden Mythen, die 
Edelſteine reiner Menſchlichkeit, höchſter Sittlichkeit, die, welche die heiligen 
Sagen, ſie verbergend, bewahrten, hervorzuziehen, ſie zu reinigen und dann 
ihr Licht leuchten zu laſſen allem Volk. Und wenn wir die Bande ſprengen, 
in die Fanatiker und Zeloten den Menſchen geſchlagen, wahrlich, ſo ward 
uns ein beſſeres Loos als auch dem rüſtigſten Juriſten, der energiſch Ord⸗ 
nung ſchafft im Irrgarten der Prozeſſe und Geſetzbücher, dem unermüdlichſten 
Naturforſcher, der die Nebel der Vorurtheile durch die friſche Luft der Wahr 
heit zerſtreut, dem rückſichtsloſeſten Geſchichtsforſcher, der, ohne ſich durch das 
Geſchrei um ihn her beirren zu laſſen, die trügeriſche Decke abreißt, hinter 
der man die mißliebigen Thatſachen verbarg, denn dieſer Aller Arbeit iſt 
Kinderſpiel gegen die Reinigung unſeres Augiasſtalles!“ 

Die Ankunft des Juſtizrathes unterbrach das Geſpräch. Wir benutzen 
die Zeit, in der Helene ihn mit Wilhelm bekannt macht, um unſere Leſer 
mit dem früheren Leben des Juſtizrathes bekannt zu machen. 

Der Juſtizrath war von Geburt ein Thüringer und hatte, um mit den 
Biographen von Fach zu reden, das Licht der Welt in jenem deutſchen Gau 
erblickt, deſſen Hügel lieblich gerundet, deſſen Thäler mit allen Reizen der 
Natur ausgeſtattet, deſſen Gewäſſer klar wie der Himmel über ihnen, und 
deſſen Wälder hoch, ſchattig und reich an den Königen des deutſchen Waldes 
ſind! — Seine Bewohner, blond, blauäugig, fleißig, mit dem unzerſtörbaren 
Idealismus in der Bruſt, und Allem, was „Verein“ heißt, leidenſchaftlich 
ergeben, ſtets zu Sammlungen für vaterländiſche Zwecke geneigt, vergegen⸗ 
wärtigen uns den Typus, den fremde Nationen als den deutſchen bezeichnen, 
ihn belächelnd und gleichzeitig bewundernd. Wunderbar heimelt uns das 
Land an, gar heimiſch und traulich fühlen wir uns unter ſeinen Bewohnern, 
und — lieber Leſer — haſt Du Dich vielleicht auch nicht recht finden können in 
jenes roſige Colorit, das der Idealismus ewiger Jugend über das Bild der 
Burgen auf den Bergen, der Fabriken im Thal, ausgegoſſen hat; haſt Du 
auch nicht mit allem Eifer für Schleswig-Holſtein Kegel ſchieben und für den 
Natioualfond Billard ſpielen können, verwandte Saiten wurden in Dir be- 
rührt, und altvertraute Klänge vom Kaiſer Rothbart und des Tannhäuſer's 
ſüßem Elend wurden in Deiner Bruſt wach gerufen, warſt anders Du ein 
Deutſcher, oder hatteſt Du wenigſtens ein deutſches Großmütterlein. 

Treuherzig, offen und brav ſehen ſie aus, dieſe Thüringer. Schon als 
Kinder tragen ſie dieſen unverkennbaren Stempel, hier fließt rein germa⸗ 
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niſches unvermiſchtes Blut! Und doch — halt Du eine Zeit lang mit ihnen 
gelebt und haſt ſie lieb gewonnen, ſo fühlſt Du, daß Du es hier mit einem 
eigenthümlichen Leben zu thun halt, einem traulichen, gemüthlichen, Dir ver« 
wandten Leben, aber doch wieder einem eigenartigen, mit dem Du, des 
Nordens Sohn, Dich nimmer verſchmelzen könnteſt. Es verletzt Dich, daß 
während das Auge und die Seele in mondheller Sommernacht gen Himmel 
gerichtet ſind, die Hand den Strickſtrumpf führt, daß, während des Liedes 
ſchmelzende Töne Dich innig rühren, das Staubtuch über die Taſten fährt, 
daß, während man von Krieg und Aufſtand ſpricht und fühlt, die Feder 
ruhig über das Actenpapier gleitet oder die Rechte den Deckelkrug fleißig zum 
Munde führt. Es verletzt Dich und reizt Deinen Spott, und der erwürgt 
Deine Sympathie und macht ihr den Garaus. 

Denn wenn es bei uns lange, lange währt, bis die kalten Herzen ſich 
erwärmen, bis ſie erglühen und auflodern und wir wegwerfen die gemwöhn- 
lichen glatten Lebensformen, die witzigen Worte, die oft nur witzig erſcheinen, 
weil es überraſcht, daß man über gewiſſe Dinge Witze macht, ſo ſind wir 
völlig außer Stande, unſere Empfindung gleich wieder zu beſeitigen, und 
daher werden wir ungerecht gegen unſere Freunde, ihr Gefühl erſcheint uns 
oberflächlich, ihre Art platt, und wie es zu geſchehen pflegt, je mehr man 
von Jemand erwartete, um ſo erbitterter wird man gegen ihn, wenn man 
ſich in ſeinen Erwartungen getäuſcht zu haben glaubt. 

Der Juſtizrath war der Sohn eines wohlhabenden Arztes und gehörte 
einer jener Familien an, die ſeit einer langen Reihe von Generationen den 
gelehrten Beruf ergriffen. Sein Leben verfloß wie dasjenige vieler ſeiner 
Stammesgenoſſen. Er beſuchte die Schule ſeiner Vaterſtadt und wurde ein 
tüchtiger Grieche und Lateiner. Er ſchwärmte in ſeinem zwölften Jahre für 
Schiller und verſchlang deſſen Werke ebenſo, wie er es drei Jahre ſpäter 
mit Göthe machte, um deſſen alternde Gigantengeſtalt ſich damals alles geiſtige 
Intereſſe concentrirte. Vor ſeinem Abgang vom Gymnaſium verlobte er ſich 
mit einer Blondine, der Tochter eines Arztes, die ebenſo jung, feurig und 
unſchuldig war, wie er ſelbſt, widmete ihr Gedichte und ſchwor ihr ewige 
Treue. Sie erwiederte dieſe Schwüre und vor ſeiner Abreiſe ſchenkte ſie ihm 
ein blaues Sammetbändchen, das ſie um den Hals getragen. 

Nachher auf der Univerſität war er natürlich Burſchenſchafter und 
erfreute ſich des wohlthuenden Gefühls, das uns in gewiſſem Alter das Be⸗ 
wußtſein verleiht, zu einem verbotenen Verein zu gehören. 


241 


Er ſang ſein „Deutſchland, Deutſchland über Alles“, oder dazwiſchen 
einmal auch ſein „Wir hatten gebauet, ein ſtattliches Haus,“ haßte die 
Tyrannen und ihre Schergen und war im Uebrigen überzeugt, daß Deutſch⸗ 
lands uralte Herrlichkeit ſich lediglich auf dem Wege einer Vereinigung ſämmt⸗ 
licher Burſchenſchaften erreichen ließ. Nachdem er ſein Examen gemacht, gab 
er dieſe Vorſtellungen auf, machte ſich von ſeiner Geliebten los, wobei es 
natürlich nicht ohne Thränen und neue Gedichte abgehen konnte, und trat auf 
den Wunſch ſeines Vaters in preußiſche Dienſte. Im Jahre 1848 hatte er 
einen burſchenſchaftlichen Rückfall, aber der Rauſch währte bei ihm nur kurze 
Zeit, und nun ſchwor er aller Politik ab und widmete ſich lediglich ſeinem 
Fach. So repräſentirte er, zu der Zeit, da wir ſeine Bekanntſchaft machen, 
einen jener deutſchen Männer, die in ihrem Amte unermüdlich thätig und 
durchaus tüchtig, außerhalb deſſelben recht eigentliche Philiſter ſind, ja, denen 
auch der ſchärfſte Kritiker in der Geſellſchaft nicht anſehen wird, mit welch’ 
reſpectablen Fachmännern er es zu thun hatte. Solche Leute gelten in ihren 
Kreiſen für äußerſt gemüthlich, weil ſie ſorgfältig jedes Geſpräch vermeiden, 
das irgend welchen Widerſpruch hervorrufen und dadurch zu Debatten und 
ſcharfen Erörterungen Veranlaſfung geben könnten. 

Warum heirathete ein ſolcher Mann Helene? Aus dem einfachſten 
Grunde von der Welt, weil er, der mehr als fünfzigjährige, ſich in ſie ver⸗ 
liebte. Und doch waren nie ein Paar Menſchen weniger für einander ge 
ſchaffen, als dieſe Beiden, denn was er bei ſeinem Weibe ſuchte: einen ein⸗ 
fachen häuslichen Sinn, eine heitere Stirn, ein allem Guten offenes Herz, eine 
allen Bedürftigen offene Hand, das fand er nicht, und was ſie von ihrem 
Manne verlangte: Leidenſchaft, Ehrgeiz nach außen hin, Kraft, das konnte 
er ihr nicht bieten. Fanden nun Beide ſich bitter enttäuſcht und in ihren 
Hoffnungen betrogen, ſo ſuchten ſie doch aus verſchiedenen Gründen einen 
Bruch zu vermeiden, und waren ſtillſchweigend übereingekommen, Jeder ſeinen 
Weg zu gehen und ſich nicht mehr zu nähern, als es eben das Zuſammenleben 
unumgänglich mit ſich brachte. Er beſuchte öfter denn früher ſeine Freunde und 
die Weinſtube, und ſie ließ ſich von den Offizieren der Garniſon, wie von 
den jungen Referendaren und Auscultanten den Hof machen, ſoweit — als 
ſie dadurch weder der Ehre ihres Mannes, noch ihrem Ruf zu nahe trat. 

Paſſion für das Whiſtſpiel und guten Wein bei ihm, ein kaltes Herz 
bei ihr, erleichterte Beiden ihre Rolle und machte ſie erträglich. Daß Helene, 
indem ſie ihr Bündniß mit Wilhelm ſchloß, mehr daran dachte, mit Wilhelm's, 
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als mit Karl's Seele zu erperimentiren, wird ſich der Leſer nach dem Vor⸗ 
hergehenden ſelbſt ſagen. 

„Apropos, wiſſen Sie,“ ſagte der Juſtizrath, „ich habe heute eine 
prachtvolle Geſchichte erlebt! Eine köſtliche Geſchichte! Sie wird Dich auch 
amüſiren, Helene! Denke Dir, heute kommt der Gerichtsdiener Schulze plötz⸗ 
lich zu mir herein, — ſtellt Euch dabei einen kleinen, dicken Kerl vor mit 
einem Schmerbauch, einem glattraſirten Geſicht und roth wie ein Puter. — 
„Herr Präſident,“ ſagt er zu — „„Herr Präſident, der Herr Gerichts⸗ 
rath Schneider jagt, ich ſei ein Eſell“ TTL „ — nun Sie kennen 
. „ — nicht? Nun — nimmt eine Priſe, klopft ihm dann 
auf die Schulter und ſagt: „Müſſen den Herrn verklagen, Schulze! Müſſen 
ihn verklagen wegen Ausplauderung eines Amtsgeheimniſſes!“ Ha, ha, ha!“ 
Und der Juſtizrath wollte ſich ausſchütten vor Lachen. „Köſtlich, köſtlich! 
nicht wahr, Herr Wolfſchild? Prachtvolles Volk, dieſe Berliner! Was dieſe 
Berliner für einen Witz am Leibe haben. Ha, ha, ha! Tauſend! wo 
kommen ihnen nur immer dergleichen ſchnurrige Einfälle! Amtsgeheimniſſe! 
Iſt Ihnen ſo etwas vorgekommen? Das ſoll ein Amtsgeheimniß ſein, daß 
der Kerl ein Eſel iſt, Herr Wolfſchild! Helene! ein Amtsgeheimniß!?! o 
es iſt prachtvoll!!“ 

Helene, die Wilhelm unterdeſſen einen Blick zugeworfen, der ſagen zu 
wollen ſchien: „Verſtehſt Du jetzt, was ich armes Weib erdulden muß?“ — 
Helene zuckte die Achſeln und ſagte mit wegwerfendem Tone: 

„Ich begreife nicht, wie Dir ſolche Dinge Spaß machen können. Der⸗ 
gleichen findeſt Du in jedem Anekdotenjäger, und noch weit Beſſeres!“ 

Der Juſtizrath hörte auf zu lachen, machte ein verdrießliches Geſicht 
und ſchien eine unfreundliche Antwort geben zu wollen, beſann ſich aber auf 
Wilhelm's Gegenwart und ſagte trocken, den Berliner Volksjargon copirend: 
„Nicht, nicht, Madamchen? Es zwingt Sie ja kein Menſch zum Lachen! 
— Sind Sie auch kein Freund des Humor's?“ wandte er ſich dann an 
Wilhelm. 

Wilhelm verſicherte natürlich, daß er ein leidenſchaftlicher Freund des 
Witzes ſei, und daß namentlich der Berliner Volkswitz es ihm angethan. 
Er erzählte darauf ſeinerſeits einige ſogenannte Kalauer und gewann damit 
das ganze Herz des wieder fröhlich geſtimmten Juſtizrath's, mit dem er jetzt 
allein blieb, da Helene ſich umzukleiden ging. 
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Als Helene nach einer Stunde zurückkehrte, hörte fie, wie ihr Gatte zu 
Wilhelm ſagte: „Wahrhaftig, ich habe ſchon geglaubt, die Kurländer hätten 
überhaupt keinen Sinn für eine luſtige Schnurre und ein gutes Glas Wein. 
Freut mich, daß ich mich geirrt, freut mich wahrhaftig! Ihre Geſchichten 
find köſtlich. Nun und der alte Herr von M..... Lebt er noch? Wie?“ 

Als Wilhelm, der, der freundlichen Aufforderung des Juſtizrathes Folge 
leiſteud, bei Helene dinirt hatte, ſich ſpät Abends empfahl, wurde ſeine Bruſt 
von ſehr verſchiedenen Gefühlen bewegt. Er hätte ſich gern der alten Ge⸗ 
ſpielin und neuen Freundin ſo recht von Herzen erfreut, und doch ſprach eine 
unbequeme aber ſehr vernehmliche Stimme, die Stimme ſeines — trotz alle⸗ 
dem und alledem — geſunden Gefühls, daß er dazu eigentlich keine Urſache 
habe, daß Helenens Anſchauung eine frivole, und daß ſie, wo ſie Begeiſterung 
nannte, Eitelkeit meinte. Auch konnte er ſich nicht überreden, den Juſtizrath 
Helenens ſo unwürdig und ihr Loos für ein ſo trauriges zu halten, als ſie 
von ihm verlangte. Nachdenklich ging er nach Hauſe, durch die ſtürmiſche 
Nacht. Die Straßen waren wie ausgekehrt und der heftige Wind trieb ſein 
wildes Spiel mit den Gasflämmchen der Laternen, den Schildern und Hand⸗ 
werkszeichen. Seine Gedanken aber waren weit fort, in der Heimath, wo 
die laueſte Sommernacht ewig umgab Monrepos, den Thierpark, und ſeine 
ſchöne Herrin. 


Drei Studienjahre. 


Drei Jahre waren verfloſſen, ſeit in dem engen und düſteren Warteſaal 
des Rigaer Bahnhofes der Paſtor, die Paſtorin, die Doctorin und Gretchen 
ſtanden, um Abſchied von unſeren jungen Freunden zu nehmen. 


Des Reiſens ungewohnt, hatten ſie ſich wohl ſchon eine Stunde früher 
zum Bahnhof begeben und erwarteten nun mit ſehr gemiſchten Gefühlen den 
Abgang des Zuges. Sollten die Jünglinge doch ihren erſten Ausflug in die 
Welt machen, ſtand doch dem Mutterherzen die erſte längere Trennung bevor. 
Und ſie ſollte nicht kurz ſein, ſollte mindeſtens zwei Jahre dauern. „Am 
Liebſten,“ — hatte der Paſtor geſagt — „wäre es mir, Ihr kämet erſt 
zurück, wenn Ihr mit Euren Studien fertig ſeid. Das ewige Nachhauſe— 
kommen raubt Euch jungen Leuten alle freie Zeit. Benutzt Eure Ferien 
lieber zu größeren und kleineren Reiſen, damit, wenn Ihr dann ganz zurück 
müßt, Ihr Land und Leute kennt und etwas mehr geſehen habt, als Kneipe 
und Fechtboden.“ 


Meinte nun die Mutter, das wäre allzuhart, die jungen Leute würden 
es nicht ertragen vor Heimweh, ſo ſchmunzelte der Paſtor: „Ihr Frauen 
glaubt immer,“ ſagte er, „daß unſer Einer ebenſo nur mit dem Gemüth 
lebt, wie Ihr. Das Heimweh werden die Jungen einmal haben, wenn ſie 
zurückkehren müſſen. Das Heimweh hat noch Keinen zurückgetrieben, das 
Heimweh bekommt man überhaupt nicht, wo alle Welt unſere Sprache redet, 
wie wir über Gott denkt und mit uns auf gleichem Bildungsboden erwachſen 
iſt. Wenn unſere Bürſchchen die Ferien über gern zu Hauſe ſind, ſo liegt's 
an der Jagdluſt oder an der Eitelkeit, daß ſie ihre rothen, blauen und 
grünen Mützchen gern vor den einheimiſchen Mädchen zur Schau tragen, oder 
an der leidigen Oeconomie, die ſie bedenken läßt, daß es ſich in den Ferien 
theuer lebt auf der Univerſität, denn wo man ſich langweilt, giebt man viel 
Geld aus!“ 


Die Paſtorin hatte dazu mit den Achſeln gezuckt und gemeint, fie wäre 
kein Mann, man dürfe es ihr daher auch nicht verdenken, daß ſie wie eine 
Frau empfinde. Sie möchte nicht um alles Gold der Welt ein Jahr außer⸗ 
halb Kurland's leben, ja nicht einmal in der Talſen'ſchen oder Grobin'ſchen 
Gegend, wo, wie ſie höre, die Leute auch ſchon anders wären, als zwiſchen 
Bauske und Jakobsburg. Gretchen mußte dem Vater in der Theorie Recht 
geben, aber in der Praxis erſchien es ihr hart, dem Bruder jo lange fern 
ſein zu müſſen. 


Die Doctorin dachte und fühlte wie Gretchen's Mutter, ſagte aber 
Nichts. Die jungen Leute waren luſtig und guter Dinge und meinten: „zwei 
Jahre ſeien nicht die Ewigkeit!“ — Es wäre ja auch unbillig geweſen, zu 
erwarten, daß ſie ſchon an die Zurückkunft denken ſollten, nachdem ſie eben erſt 
ihr Abgangsexamen gemacht und nun mit Paß und Creditbrief wohlverſehen, 
in's Ausland gingen, entgegen dem ſchönen, freien ungebundenen Studenten⸗ 
leben! 


Zwar die Trennungsſtunde war auch ihnen fatal! — Schon auf der 
Fahrt von Fluſſau nach Riga waren ſie ſehr ſtill geweſen, und obgleich, in 
letzterer Stadt angelangt, Alle ſich die redlichſte Mühe gegeben, munter zu 
ſein, ſo hatte doch das zu keinem Reſultat geführt. Daß vollends jetzt, in 
der Abſchiedsſtunde, Niemand ſprach, war natürlich, waren doch Aller Herzen 
voll! Der Paſtor hatte die Jünglinge umfaßt und ging mit ihnen langſam 
auf und nieder. 


„Hört einmal,“ begann er, „wenn es ſich ſo macht, ſo tretet in ein 
Corps ein. Ich ſähe es gern. Das Alleinſein taugt in Euren Jahren 
nichts und das ſtete Verkehren mit Weibern zu keiner Zeit etwas. Ich wüßte 
Euch gern auch durch das äußere Zeichen, den Corpsverband, mit einer An⸗ 
zahl junger Leute vereinigt. Werden ſie Euch auch zu manchem Hundeſtreich 
verführen, auf den Ihr ohne ſie nicht verfallen wäret, ſo werden ſie Euch 
dagegen auch von manchem Schlechten zurückhalten. Dazu üben die Pauke⸗ 
reien die Kraft und den Muth, und alle die Corpshändel und Seniorconvente 
bilden die Geiſtesgegenwart und die Lebensgewandtheit aus. Seht ſie Euch 
doch jedenfalls an. Burſchenſchafter zu werden, will ich Euch zwar keines⸗ 
wegs verbieten, aber es wäre mir durchaus nicht angenehm. Mir ſind die 
verſtohlenen Burſche immer vorgekommen wie kindiſch gewordene Greiſe, habe 
ſie immer nicht leiden können, habe auch die Bemerkung gemacht, daß wenig 
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Kinder anftändiger Leute unter ihnen waren, ſondern mehr allerlei Plebejer. 
Ich weiß, daß ſie Euch jetzt ſehr ideal vorkommen, denn Ihr glaubt ja 
auch, daß es ſchon jetzt durchaus nothwendig iſt, daß Ihr Politik treibt, 
glaube daher auch nicht, daß Ihr auf dieſe meine Worte ſonderlich viel 
achten werdet, hoffe aber, daß die ſchlechten Maximen der Burſchen ſie Euch 
ſchon von ſelbſt verleiden werden. Eure Empfehlungsbriefe gebt ab; ich empfehle 
Euch ſpeciell, ja Würtemberg zu beſuchen. Er iſt ein prächtiger Menſch und 
empfängt, wie ich höre, bei ſich ſehr gute Geſellſchaft. Auch die Briefe, die 
Onkel Wilhelm Euch gab, gebt ab. Zehn bis zwölf Familien könnt Ihr 
immerhin beſuchen. Die Abende, an denen Ihr von Corpspflichten frei ſeid, 
verbringt bei ihnen, damit Ihr feine Sitte nicht vergeßt und nicht malpropre 
werdet: „Gecken oder Schmutzfinken.“ Sorgt auch dafür, daß Ihr eine 
anſtändige, hübſche Wohnung bekommt; je mehr es Einem daheim gefällt, 
je fleißiger iſt man. In Geldſachen müßt Ihr Euch Eins zur Regel machen: 

„Leiht nie, oder doch nur, wenn Ihr einen Zudringlichen los ſein wollt. 

Borgen iſt das ſicherſte Mittel, ſich Feinde zu machen. Wo es Noth thut 

und Ihr könnt es, da ſchenkt; ein verliehener Groſchen iſt ſo theuer wie ein 

verſchenkter Thaler.“ 

„Sucht, wenn es irgend geht, mit den Profeſſoren perſönlich bekannt 
zu werden. Man lernt von einem ſolchen in der Regel auf einem 
Spaziergang mehr, als in ſechs Kollegien. Auf die Letzteren verlaßt Euch 
überhaupt wenig. Sollen ſie was helfen, ſo ſchreibt nicht nach. Präparirt 
Euch vorher nach einem tüchtigen Handbuch und ſitzt dann ſtill und 
hört zu. Vor Allem aber ſtudirt fleißig Eure Quellen: Du, Wilhelm, 
Deine Bibel, Du, Paul, Dein corpus juris. Leſet tüchtig in ihnen, 
der Reihe nach, einen Abſchnitt nach dem andern, und ſeid Ihr fertig, 
ſo fangt wieder von vorn an. Stellt dieſe Lectüre wie ein Morgengebet, 
(das dadurch freilich weder erſetzt werden kann, noch ſoll,) an die Spitze 
Eurer täglichen Studien. Das Uebrige wurzelt doch Alles in dieſer einen 
Quelle. Wenn Ihr ein Buch leſ't, ſo habt immer Feder und Papier zur 
Hand. Nur was wir excerpiren können, haben wir ganz verſtanden. Das 

giebt uns einen prächtigen Maßſtab. Du, Wilhelm, treibe fleißig die 

Kirchenväter. Da giebt's eine Fülle ſchöner Gedanken, eine Friſche und Un 

mittelbarkeit des Gefühls, wie in keinem andern Autor, unſern lieben, theuern 

Doctor Luther ausgenommen. Daß Du den nicht vergiſſeſt, dafür wird er 

jelber ſorgen, denn ich denke, wir Alle haben ſein treuherzig' und holdſelig' 
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Deutſch zu lieb, als daß wir es je lange miſſen könnten. Wenn Du in 
ſpäteren Semeſtern an die Dogmatik kommſt, und dann nicht bei Tweſten und 
Dorner ſtehen bleibſt, ſondern auf die loci der Alten zurückgreifſt, jo wird 
es Dir keineswegs zum Schaden gereichen. Vergiß keinen Augenblick, daß 
das Studium allein übrigens den Theologen nicht macht, ſondern drei Dinge: 
„erſtens — ein gottesfürchtiges Herz, zweitens — ein gottergebenes Herz, 
drittens — ein gottvertrauendes Herz!“ Zu dieſen drei Dingen kann man 
aber nur gelangen durch fleißiges Gebet, und man kann ſie nur behalten 
bei keuſchem Wandel! — Aber nun kommt, da pfeift es ſchon, Ihr werdet 
einſteigen müſſen!“ 

Und nun war er da der Zug uud die Jünglinge ſaßen im Waggon. Ihnen 
war doch wehe um's Herz, Jedem iu ſeiner Weiſe. Paul empfand ein tiefes 
kummervolles Gefühl, Wilhelm fühlte eineu heftigen Schmerz in der Bruſt und 
die Thränen ſtiegen ihm in die Augen, die nun die Seinigen für ſo lange Zeit 
zum letzten Mal ſahen. Des Paſtors hohe aufrechte Geſtalt ragte weit empor 
über das Gedränge um ihn her, und ſeine kleine Frau, die ſeinen Arm 
hielt, reichte ihm kaum bis zum Herzen, während Gretchen ihrerſeits die 
weinende Doctorin um eines Kopfes Länge überragte. Der Paſtor blickte 
nach rechts und links, als wolle er verhüten, daß ſeine Kinder ihm in's 
Auge jähen, feine Frau ſah ſtarr in den Waggon hinein, als ſollte ſie den 
Sohn nie wiederſehen, und müßte ſich ſein ſchönes Bild einprägen für alle, 
alle Zeit. Gretchen war am Gefaßteſten und ſah nur noch etwas bleicher 
aus, als gewöhnlich. „Lebe wohl, Gretchen!“ riefen beide Jünglinge wie 
aus einem Munde, als ſich der Zug nun endlich in Bewegung ſetzte, als 
fühlten ſie, daß ſie doch am Meiſten litt bei der Trennung. 

Eine lebhaft bewegte Welt war es, die die Jünglinge erwartete. Die 
großen Hoffnungen, welche die neue Aera erregt, waren zu Grabe getragen 
worden und zornig waren die Aeußerungen der Liberalen, wenn ſie ihrer 
gedachten. Um Leben und Tod rangen zwei mächtige Heerlager, die An⸗ 
hänger der alten, die Freunde der neuen Zeit, der Adel des großen Chur⸗ 
fürſten und Friedrich's des Großen, mit der Intelligenz und der Induſtrie 
unſeres Jahrhunderts; und wie über die Ebenen von Chalons die Geiſter 
der Erſchlagenen im nächtlichen Dunkel ſich noch einmal faßten in grimmer 
Wuth, ſo kämpften auch hier die Manen noch fort, — da ihr Leib längſt 
vermodert, — in ihren Büchern und Programmen, ihren Reden und 
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Eine große ruhmreiche Vergangenheit riefen fie auf, die Schwarzweißen, 
daß ſie ihnen helfe im Kampf der Gegenwart: „Seht,“ riefen ſie, „was 
wir vermocht, ohne Volksvertretung und Budget, bei Zünften und Patrimo— 
nialgerichtsbarkeit. Wo ward mit kleineren Mitteln Größeres geleiſtet, wo, 
ſeit die Welt ſteht, wuchs ein Staat ſo raſch aus kleinem Anfang zur fünften 
Großmacht der Welt! Parlamente und Geſchworengerichte, und wie fie heißen 
die Forderungen der Neuzeit — ſie mögen am Platz, ſie mögen nöthig ſein, 
wo das entartete Herrſchergeſchlecht ſeine Gewalt zu ſchnödem Mißbranch ent— 
weiht, in dem Throne nichts ſieht als ein Lotterbett, in der Krone einen 
glänzenden Flitterſtaat, wo die Richter verdorben und verderbend in den Ger 
richtshöfen ſitzen, und nicht hüten des Landes ſondern des Standes Recht — 
doch was ſollen ſie im Lande der Hohenzollern, der edlen, rechtſchaffenen, vom 
tiefſten Pflichtgefühl durchdrungenen Hohenzollern, der erſten Diener des 
Staates, im Lande, da der Müller Recht bekam gegen ſeinen König. Nur 
lockern, löſen können ſie hier, nur unterwühlen und zerſtören!“ 

Eine glänzende, prächtige Zukunft riefen fie herbei die Schwarz-Roth⸗ 
Goldenen, eine Zukunft, in der aus dem preußiſchen Adler der deutſche Aar 
ward, aus dem König der Kaiſer. Da Ein Fürſt wieder herrſchte über alle 
deutſchen Männer, Eine Fahne wieder wehte in allen deutſchen Gauen! — 
Wie früher — und doch wieder anders, beſſer. 

Wie den Hohenſtaufen ein freier, ſelbſtbewußter Adel umgab, der ihn 
anſah als den Erſten, aber den Erſten unter Gleichen, fo ſollte den Hohen- 
zollern umgeben ein freies, ſelbſtbewußtes Volk, das ihn anſah als den 
Erſten, aber als den Erſten unter Gleichen. Nicht mehr fein freier ſouverä⸗ 
ner Wille follte entſcheiden über „Ja und Nein, über Recht und Unrecht,“ 
ausführen ſollte er nur, was das ſouveräne Volk durch ſeine Vertreter be: 
ſchloß. Ihm blieb der Glanz, dem Volke die Macht. Dem Volke, dem 
ganzen Volke! 

Aufgeräumt ſollte werden mit dem Schutte des Mittelalters, verſchwin⸗ 
den ſollten die ſtändiſchen Ordnungen, aufgehoben werden alle die Geſetze, 
mit denen unweiſe Vorfahren die Stände und Einzelne ſchützend umgaben. 
Jeder ſei ſeines Glückes Schmied. Ein Jeder glaube, denke, thue was er 
will, wenn anders er dadurch ſeinen Nächſten nicht ſchädigt an ſeinem Leibe, 
noch in ſeinen Intereſſen. Die Arbeitstheilung ſei eingeführt: „getrennt ſei 
die Arbeit des Staats von der Arbeit der Geſellſchaft, von der Arbeit der 
Kirche!“ 
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Heftig wogte der Kampf. Auf den Degen, den ſcharfen Degen ſchlug der 
Junker, auf der Zahl, der unerbittlichen Zahl ruhte die Hand des Bürgers. 
Hie Ehrfurcht vor dem Throne, hie deutſche Treue und Pietät riefen die Einen, 
hie Freiheit und Rechtsſtaat und deutſches Nationalgefühl die Andern. Mit 
Gott für König und Vaterland riefen die Weiblinger, mit Adam Smith für 
uns ſelbſt und unſere Freiheit riefen die Welfen. Auf den Höfen, in den 
Dörfern unter den Eichen und Buchen ſaßen die Einen, in den Flecken und 
Städten an den Dampfmaſchinen und den Fabrikſchornſteinen die Andern. 
Auf beiden Seiten waren Leute, die es ehrlich meinten, und Leute, die es 
nicht ehrlich meinten; Leute, die nur an ihr Vaterland dachten, und 
Leute, die uur an ſich dachten; Leute, die ſelbſt dachten, und Leute, die 
Andern nachſprachen; gute und böſe, kluge und dumme, offene und liſtige 
Leute, und wer unter ſie kam und ſollte eine Wahl treffen, und ſollte zu 
dem Einen ſprechen: „Ich will bei Euch bleiben und Euer Bruder ſein,“ 
und zu dem Andern: „Fort von mir, ich bin Euer Feind,“ der hatte es 
wahrlich nicht leicht. — So war es eine bunt bewegte Zeit, die der Jüng⸗ 
linge wartete. Und wie um die Güter, die Ordnungen dieſer Welt, ſo 
haderte man um das Daſein, das Weſen des Jenſeits. Auf die Ver⸗ 
gangenheit ſtützten ſich die Schwarzen, und auf die großen Thaten Gottes 
in der Welt — in der Kirchengeſchichte, auf der Propheten halbwilde Ge⸗ 
ſtalt in härenem Gewande, die Rechte drohend erhoben, rückwärts weiſend 
auf ſo vielfachen Abfall, vorwärts auf das langſam nahende Verderben; 
auf des Heilandes wunden, zerfetzten, zu bitterem Spott in Purpur gelleide⸗ 
ten Leib, mit dem erhabenen Antlitz voll Milde und Vergebung; auf 
Petrus den Fiſcher, der ſtark iſt in ſeiner Schwachheit; auf den unermübd- 
lichen Zeltmacher von Tarſus, der raſtlos den verdunkelten Erdkreis durcheilt, 
ihm zu verkünden das Licht von Damaskus. Trotzig ſteiften fie ſich auf das 
Bibelwort, wichen und wankten nicht. Ob auch die Welt vergehe, jedes Jota 
ſollte beſtehen an der Schrift. Erſchien es auch den Menſchen, den Cultur— 
menſchen des Jahrhunderts der Erfindungen, als thöricht und einfältig — 
kein Wunder: „Von jeher war es den Einen ein Aergerniß, den Andern eine 
Thorheit!“ — An das Herz appellirten ſie, an das Gemüth, mit dem gen 
Himmel gerichteten Blick, kein Jota ließen ſie ſich nehmen von der Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben, keine Vermittelung ließen fie zu, dem Selbſt⸗ 
bewußtſein auch nicht das kleinſte Hinterpförtchen. Hinter den feſten Mauern 
ihrer ſymboliſchen Bücher ſpotteten ſie jedes Angriffs, ſtanden wie Helden auf 
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der Wacht, den Schild in der Linken, das Schwert in der Rechten, die 
Scheide weit weggeworfen. 


Von der Gegenwart ſprechen die Grauen. Von Chemie und Geologie 
und Archäologie, von Kritik und Hiſtorie, von Prüfung der Urkunden, von 
Unzuverläſſigkeit der Quellen, von verſtändiger Scheidung zwiſchen Gottes 
Wort und Menſchenwort, von dem, was die Vernunft verträgt, von dem, 
was ſie allenfalls verträgt, und von dem, was ſie gar nicht verträgt. Sie 
ſprechen von mythiſchen Umbildungen, von Mythen an ſich und von Mythen 
über die Mythen. Sie ſpotten über die Schwarzen und freuen ſich über ſich 
ſelbſt, daß fie mehr Sinn haben für die chriſtliche Freiheit und den verjtän- 
digen Fortſchritt, und daß ſie mehr — Vernunft haben. Sie ſind äſthetiſch 
gebildet, ſie haben einen feinen Geſchmack und es iſt ihnen nicht recht wohl 
in der plebejiſchen Geſellſchaft um den See Genezareth, ob fie ihn gleich in 
Allem erheben den „herrlichen Mann,“ den „unerſchöpflich geiſtvollen Lehrer,“ 
den „größten Propheten,“ den „Friedenshelden,“ u. ſ. w. Sie preiſen ſeine 
unendliche Güte, ſeine wahre Gottesfurcht, ſeine unerſchrockene Wahrheitsliebe, 
und wenn's durchaus nicht anders geht und es dazu kommt, das Schiboleth 


auszuſprechen, ſo thun ſie es ſo zart wie möglich und verhüllen, — ſo viel 
die Alles bedeckenden Worte es irgend vermögen, — die vermeintliche That- 
ſache: — „Es mit einem Betrüger zu thun zu habeu!“ 


Sie ſind mild und nachgiebig und wenn ſie intolerant ſind, ſo ſind ſie 
es eben nur gegen die Intoleranten. Auch vergeben ſie gern ihren Feinden 
und nur in einem Punkte ſind fie fterblih: „im Punkte der Popularität!“ 


Die Worte dieſer beiden ſtreitenden Partheien wurden überſchallt vom 
gellenden Hohngelächter der Rothen. Die ſprachen von der Zukunft und 
machten wenig Worte, waren auch nicht blöde und nannten das Kind beim 
rechten Namen: „Hierher Alles, was Courage hat, und die Kinderſchuhe 
ſchon ausgetreten; her zu uns, Alles, was die Wahrheit hören will, auch 
wenn ſie uns nicht ſchmeichelt; was ſich nicht ſcheut, ſich als ein ſchlicht und 
recht Affenkind zu bekennen vom Anbeginn der Welt, was Nichts dagegen 
hat, die Leiber ſeiner verſtorbenen Lieben nationalökonomiſch zu verwenden, 
indem man Talg zu Licht und Wagenſchmiere aus ihnen kocht und ihre 
Knochen zerſtampft und auf die Aecker ſtreut; her zu uns, wer ein Freund 
des rückſichtsloſen Gedankens, der abſoluten Conſequenz! Wir wollen die 
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neue Reformation beginnen und diesmal ſoll fie anders ausfallen als vor 
dreihundert Jahren. Es ſoll keine Emeute, es ſoll eine Revolution werden. 
Fort mit den Pfaffen, mit Schwarzen und Grauen, fort mit den Vornehmen, 
den Schwarzweißen und Schwarz-Roth-Goldenen! Unſere Farbe iſt roth, 
unſer Führer der Verſtand, unſer Ziel die Luſt!“ 


Und in der großen Weltſtadt platzen ſie Alle aufeinander, dieſe feind— 
lichen Kämpfer, klingen ſie Alle durcheinander dieſe feindlichen Stimmen, 


ſchicken ſie ihre Boten und Apoſtel ans, anf die Märkte und die Plätze, in 


die Vereine und Häuſer, und werben Freunde und Schüler. Und ſie machen 
ein wirres Getöſe. Nicht leicht iſt es, ſich zurecht zu finden in dem Gewirr 
der Stimmen. 


In der Fremde — daheim. 


Die helle Frühlingsſonne des Nordens lachte über Berlin, als unſere 
jungen Freunde in die Hauptſtadt Preußens einfuhren. Noch war es früh 
im Jahr, die Linden zeigten noch keine Blätter, der Wind blies noch kalt 
und friſch von Norden her und der Winter ſchien das Feld durchaus noch 
nicht ganz geräumt zu haben. Aber daß er hier nicht mehr ein ſo grimmiger 
Geſelle war, wie daheim, das zeigte doch der erſte Blick auf die leichte 
Kleidung der ſich drängenden Menge, und als Wilhelm und Paul im Hotel 
ihre ſchwere Reiſekleidung abgelegt und nun, des erreichten Reiſezieles froh, 
behaglich Arm in Arm durch die Straßen ſchritten, da drückte Paul des 
Freundes Arm feſter und ſprach fröhlich: „Das iſt eine ſchöne Luft hier; 
nicht ſo rauh wie bei uns und doch friſch und frei!“ 

Am folgenden Tage trennten ſich nach der Immatriculation die Freunde, 
um ein jeder den Dekan ſeiner Facultät aufzuſuchen. — Nachdem Paul ge⸗ 


ſchellt, ward die Thür geöffnet und ſeinen erſtaunten Blicken zeigte ſich eine 
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gar eigenthümliche Geſtalt. Der Mann, oder richtiger das Männchen, das 
vor ihm ſtand, mochte nicht viel über vier Fuß hoch ſein und die große, 
überaus ſtark gekrümmte und brandrothe Naſe, die kleinen grünen Aeuglein 
und das ſtruppige Haar gaben ihm das Anſehen eines Gnoms aus den 
alten Mährchen. Bekleidet war das Männlein mit einem langen, grünen, 
bis auf die Knie herabreichenden Rock mit weit abſtehenden Klappen an der 
Seite, mit grausledernen Beinkleidern und ein Paar Morgenſchuhen, auf 
denen auf rothem Grunde ein Paar pechſchwarze Schornſteinfeger recht un⸗ 
heimlich handthierten. Eine Weſte und Binde für Luxusgegenſtände haltend, 
ſchien ihm ſelbſt des Hemdes leichte Hülle noch Bruſtbeſchwerden zu machen, 
wenigſtens hatte er es vorn offen, und präſentirte ſeine Bruſt trotz einer 
nicht mehr jungen, etwas koketten Tänzerin. 


Noch ehe Paul Zeit hatte, Betrachtungen über die Stellung, die diſer 
Gnom wohl etwa im Hauſe des Profeſſor Fliederbuſch einnehmen könne, an⸗ 
zuſtellen, fragte das Männlein mit ziſchender Stimme: „Was wünſchen Sie 
von mir?“ 

„Ich wünſche den Herrn Profeſſor zu ſprechen.“ 

„Ich bin der Profeſſor. Treten Sie näher!“ 

Verwundert und ergötzt folgte Paul dem langſam Voranſchlürfenden in 
ein großes Gemach, das dem Locale einer Leihbibliothek glich, wie ein Haar 
dem andern, und nahm, nachdem der Profeſſor ein Paar Folianten ohne 
Umſtände von einem kleinen, mit ſchwarzem Wachstuch überzogenen Sopha 
auf den Fußboden geworfen, neben demſelben auf beſagtem Sopha Platz. 


Nachdem der Profeſſor einen Blick in Paul's Papiere geworfen, rief er 
mit derſelben ziſchenden Stimme: „Seien Sie mir herzlich willkommen, ſehr, 
ſehr willkommen! Alſo Sie wollten ſich nicht mit Dorpat begnügen? Nun, 
das iſt gewiß eine brave, wackere Hochſchule, aber wiſſen Sie, ſie leidet für 
eine deutſche Hochſchule an einem großem Uebelſtande, einem ſehr großen 
Uebelſtande.“ 


Der Profeſſor hielt inne und ſah Paul ſo verſchmitzt und launig an, 
daß dieſer unwillkürlich lachen mußte. 


„Nun, und an welchem?“ fragte er. 


„Daran, daß ſie nicht in Deutſchland liegt! — Lachen Sie nicht, ich 
meine das ernſthaft. Ich weiß gar wohl, da wird mit deutſcher Gewiſſen⸗ 
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haftigkeit und Gründlichkeit gelehrt, ich will auch annehmen, daß dort mit 
deutſchem Fleiße gelernt wird, ja ich habe allen Grund anzunehmen, daß 
dem ſo iſt, denn die Dorpater Diſſertationen erfreuen ſich eines guten Rufes, 
— aber ſehen Sie — das Lehren und Lernen allein thut's noch nicht und 
darum meine ich, es war kein Verluſt für ihre Provinzen, als die Balten 
noch alle in Deutſchland ſtudirten. Es ging Euch da wie dem Antäos. 
Wenn Ihr den mütterlichen Boden berührt hattet, ſo waret Ihr unüber⸗ 
windlich! Und, ich kenne Euch, Ihr habt das doppelt nöthig! Ihr ſeid 
eine leichte windige Art und dem Wohlleben ergeben; Euch thut die peinliche 
deutſche Schule doppelt Noth und dreifach. Ich hab' meiner Zeit viel liebe 
Kommilitonen unter den Livländern gehabt. Es waren das Prachtburſche, ihre 
ſechs Fuß hoch, nicht ſolche Knirpſe wie ich, und an geiſtigen Gaben fehlte 
es ihnen auch nicht. Aber ſehen Sie, Herr Schwarz, es kam wenig heraus 
dabei. So im Großen arbeiten, als fleißige Dilettanten den Rahm ab— 
ſchöpfen von der Wiſfenſchaft, ja da waren fie dabei; — das Bischen ge⸗ 
wonnene Geld als blanke Scheidemünze unter die Leute zu bringen — darin 
waren ſie Meiſter, aber wo es auf Bergmannsarbeit ankam, wo es ſelbſt 
hinabzuſteigen galt in die Stollen der Wiſſenſchaft, dem freien Sonnenlicht 
entſagen, vielleicht auf lange Monde um ſpärlicher Ausbente willen, wo es 
dem Kleinkram galt und Handlangerarbeit — da verſagten ſie den Dienſt, 
wollten ſich nicht beſcheiden in's ſtolze deutſche Gelehrtenloos, ſchalten uns 
Pedanten und Bücherwürmer. Und ich fürchte, Herr Schwarz, Sie denken 
gerade ſo wie damals Ihr Herr Großvater dachte, und das iſt's, was ich 
Ihnen gern anstreiben möchte gleich bei Anfang Ihrer gelehrten Laufbahn! 
— In der Wiſſenſchaft iſt nichts klein, in der Wiſſenſchaft giebt es keine 
Pedanterie; gerade heraus, wer in der Wiſſenſchaft kein Pedant iſt, der iſt 
ein wiſſenſchaftlicher Lump, er mag ſonſt im bürgerlichen Leben ſo brav ſein 
und ſo geiſtreich, wie einer. Wer Staub ſcheut, ſoll in keine Bibliothek 
kommen und wer keine Geduld hat, ſoll kein Studium ergreifen. Noch Eins 
— für das nächſte Triennium legen Sie den Geiſt bei Seite! Sehen Sie mich 
nicht ſo verwundert an, ich meine das Geiſtreichſein. Nehmen Sie's als Doctor 
wieder auf wenn Sie wollen, dann wird's nicht allzuviel Schaden mehr an— 
richten, aber jetzt machen Sie es wie Einer, der Lehrling wird — nun, meinet⸗ 
wegen bei'm Eſſenkehrer, ziehen Sie den ſchönen ſchwarzen Geſellſchaftsrock aus 
und hängen Sie ihn für die nächſten drei Jahre in den Spind, ziehen Sie die 
graue Arbeitsjacke an und ſchämen Sie ſich nicht des Rußes. So, und nun Gott 
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befohlen und auf Wiederſehen! Sie finden mich an jedem Freitag Abend!“ 
— Der Profeſſor reichte Paul die Hand und dieſer ging. Als er die 
Treppe ſchon hinabgeſtiegen, rief ihm der Profeſſor, der ihm auf der Flur 
nachgeeilt war, noch zurück und rief ihm zu: 

„Ich wollte Ihnen noch etwas ſagen, Herr Schwarz! Ihre Landsleute 
in Göttingen aßen merkwürdig viel Kuchen! Ich habe immer mein blaues 
Wunder daran gehabt, und nun Adieu!“ 

Und als Paul wieder auf der Straße war, klirrte über ihm ein Fenſter 
und die ziſchende Stimme des Profeſſors rief ihm zu: „Kümmern Sie ſich 
ja nicht um die Politik!“ und ehe er noch recht Zeit hatte nach oben zu 
blicken, war das rothe Geſicht mit den ſeltſamen zwickenden Aeuglein und der 
gewaltigen Naſe ſchon wieder aus dem Fenſter verſchwunden. Nachdenklich 
ging Paul nach Hauſe. Sie hatten ihn wunderbar angeſprochen die Worte 
des Männleins und es that ihm wohl, daß der in ſeiner Wiſſenſchaft ſo 
hochberühmte Mann ſo herzlich zu ihm geredet. 

„An Arbeitsluſt ſoll's bei mir nicht fehlen, Herr Profeſſor,“ dachte er, 
und dehnte unwillkürlich die Muskeln ſeiner ſtarken Bruſt, „und den Geſell⸗ 
ſchaftsrock und die Kuchen will ich gern miſſen. Ich bin ein Kind der Arbeit, 
Schwarzbrot iſt mir gewohnter als Kuchen und wenn es dabei Ruß ſetzt auf 
Geſicht und Hände, ich will die Augen darum nicht niederſchlagen!“ — 
Warum aber hatte ihn der Profeſſor vor der Politik gewarnt? Paul lächelte. 
„Das iſt ja eben die Achillesferſe des deutſchen Gelehrtenthums, daß es nicht 
im praktiſchen Leben ſteht und darum nur zu oft vergißt, daß das in der 
trüben Luft der unterirdiſchen Stollen gewonnene Gold nicht dazu da iſt, in 
verſchloſſenen Muſeen aufbewahrt zu werden, daß es hinaus muß in die 
weite Welt, wenn anch nicht als Scheidemünze, ſo doch als vollwichtiges 
Goldſtück!“ 

Auf den Bürgerſteigen drängte ſich, durch das ſchöne Wetter aus den 
Häuſern gelockt, die Menge; auf den Straßen wogte das ganze rege Treiben 
der Weltſtadt, und was das Schönſte war, überall erklang die deutſche 
Sprache. Nicht nur das Dandypaar, das vor Paul einherſchlenderte, ſprach 
deutſch, nicht nur die Dame dort vor dem Schaufenſter des Buchhändlers 
weiſt ihre Freundin neben ihr in deutſcher Sprache auf ein Bild hin, das 
konnte Paul auch zu Hauſe haben, aber auch die Dragonerlieutenants, die 
ſpornklirrend hinter ihm her kamen, ſchnarrten in deutſcher Sprache, die Tage⸗ 
löhner an den Straßenecken plauderten deutſch, der Kutſcher dort vor dem 
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Rollwagen rief ſeinen Pferden auf gut deutſch zu: ſie möchten in's Teufels 
Namen ſtille ſtehen, und ſie ſchienen ihn zu verſtehen, und der Milchmann 
da plauderte mit dem ſchwarzen, glatthaarigen Hunde vor ſeinem Wägelchen 
in deutſcher Sprache. Seltſam! bei uns verſtanden die Thiere, zumal die 
Pferde, doch nur lettiſch und ruſſiſch! Paul war zu Muth, als ſei er der 
Prinz im Mährchen, den der Vater, um ihn den Nachſtellungen der böſen 
Fee zu entziehen, ſchon als zarten Säugling weit fortgeſchickt in's ferne 
Morgenland, und der, nun zurückgekehrt in's Vaterland, unerkannt wan— 
delt unter den Landsleuten. Und nur Frau Sonne erkennt ihn und 
lächelt ihm freudeſtrahlend zu, und Baſe Linde erzählt es ihrem Mühm⸗ 
chen, dem Fräulein Kaſtanie, und beide nicken voll Verſtändniß und weihen 
den Ahorn ein in's Geheimniß, — die dummen Leute aber gehen ahnungs⸗ 
los vorüber und merken nicht, wie froh dem Prinzen iſt, daß er die Heimath 
wiedergefunden. 

Zu Hauſe, in der geſtern gemietheten Wohnung, fand er Wilhelm noch 
nicht vor. Das neue Heim beſtand aus ein Paar geräumigen, hübſch 
möblirten Zimmern, und ſah ſo ſchmuck und blank aus, als hätte der Tape⸗ 
zierer eben erſt die Hand über'm Trinkgeld geſchloſſen und wäre davon 
gegangen, und die ſtämmigen Tiſchlerburſchen hätten eben den letzten Stuhl 
hingeſtellt, hätten geſagt, das wäre nun wol das letzte Stück, und hätten 
ſich empfohlen. Die Wirthin, eine noch gut ausſehende, ſchmucke Frau, trat 
herein, fragte, ob der Herr nicht noch dieſen oder jenen Wunſch habe und 
machte ſich allerlei im Zimmer zu ſchaffen, und als Paul, dadurch aufmerf- 
ſam gemacht, ſich umſah, da fand er trotz der kalten Zeit da draußen, 
ein Paar ſchöne blühende Roſenſtöcke auf dem Fenſterſims. Die Frau erzählte 
ihm nun auf ſein Befragen, daß ſie einen einzigen Sohn habe, der ſei 
Schreiner und augenblicklich weit unten in der Walachei, in Bukareſt oder 
ſonſt wo. Sie und der Mann hätten ihm das weite Reiſen vergeblich aus⸗ 
zureden geſucht, er ſei von unwiderſtehlicher Wanderluſt ergriffen worden und 
habe ſich durchaus umthun wollen in der weiten Welt. Sie hätten ihn nun 
bereden wollen, wenigſtens in der Mark zu bleiben, oder, wenn es durchaus 
ſein müſſe, ſich an den Sachſen genug ſein zu laſſen, denn das wären ſehr 
brave Leute, aber er habe behauptet, er müſſe durchaus zu den Polacken, 
und da hätten ſie ſich denn ſchon fügen müſſen, aber ſie könnten es oft 
kaum aushalten vor Sehnſucht, und wie nun die jungen Herren bei ihr ein⸗ 
gezogen, da habe ſie gedacht, daß die ja auch ſo weit in die Fremde 
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gegangen, und ihre Mütter ſäßen nun daheim und jehnten ſich nach ihnen 
und dächten: „Die armen Jungen haben nun gewiß Niemand, der ſich in 
der Fremde ihrer annimmt und darauf ſieht, daß es fein ſauber ausſieht im 
Zimmer, und einmal nach Wäſche und Strümpfen ſieht.“ Da habe ſie ge— 
dacht, daß ihr der liebe Herrgott dieſe Herren ſo recht als einen Erſatz für 
ihren Sohn geſchickt, und da dieſer nun die Blumen ſehr gern gehabt und 
beſonders die Roſen, da habe ſie gemeint, ſie dürfe ein Paar Stöcke (deren 
ſie immer noch ein Dutzend habe), ſo ein Paar voll in Blüthe ſtehende wol 
hier herein ſtellen, und die Herren würden das nicht unbeſcheiden finden! 

Paul war in der Stimmung, in der ſolch ein kleines Erlebniß den 
Menſchen mächtig erregt. So, mit blühenden Roſen, hatte ihn ſein Mütter⸗ 
lein oft empfangen, wenn er nach der Schulzeit heimkehrte in's Haus am 
Jakobsburger Markt, und ſeiner Mutter treue blaue Augen ſahen ihn an 
aus den Augen der wildfremden Frau in Berlin, und wie ſeiner Mutter 
Worte klang ihm was ſie ſagte, nur viel, viel redefertiger. Und er wußte, 
wie es Frau Dorothea freuen würde, wenn er ihr von dieſer Berliner 
Mutter ſchriebe, und nun erzählte er zunächſt der Berlinerin von der Kur⸗ 
länderin und ſchrieb dann der Kurländerin von der Berlinerin, und wußte 
nun, wie über den weiten Weg hin — wohl über zweihundert Meilen weit 
— zwei Herzen ſich grüßen würden in innigem Verſtehen und ſich lieb ge- 
winnen. Und ſo warm ſind die Strahlen der Liebe, daß, wo zwei Menſchen 
ſich lieb haben, es auch dem dritten, der dabei ſteht und hält die Hände auf 
dem Rücken nnd ſieht zu, warm und wohl um's Herz wird. 

Nun kehrte auch Wilhelm zurück und die Freunde erzählten einander 
von den- beiderfeitigen Erlebniſſen. Paul entwarf eine gar ergötzliche Schilde⸗ 
rung von dem Aeußeren des Profeſſor Fliederbuſch und auch Wilhelm hatte 
mancherlei Spaßiges geſehen. Darüber war es Abend geworden und ſie 
gingen in's königliche Schaufpielhaus. In dem wurde der Wilhelm Tell 
gegeben und wieder heimelte fie Alles jo ſeltſam an, der Raum, das Publi— 
cum und das Stück, denn ſo weit ſie auch auseinander liegen die bergreiche 
Schweiz und Kurlands weite Ebene, ſo verſchieden ſie auch waren, der 
Schweizer Bauer des 14. Jahrhunderts in der vollen Reife ſeiner Jahre 
und die werdenden Jünglinge aus Deutſchlands nördlichſter Kolonie, es war 
doch Blut von ihrem Blut und Bein von ihrem Bein, und, ſo weit die 
deutſche Zunge klingt, hat Schillers Dichtung noch nie den gewaltigſten Ein— 
druck auf die Herzen der Hörer verfehlt. 
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Wieder daheim, bemerkte Paul, als ſie ihr Schlafzimmer betraten, das 
Bild der Germania auf der Wacht am Rhein über ſeinem Bette. Das war 
damals noch nicht fo verbreitet wie heute zu Tage und er kannte es 
noch nicht. 

„Siehe, Wilhelm, welch' ein artiges Bild,“ ſagte er. 

„Ja, das iſt hübſch!“ ſagte dieſer, „ſo habe ich ſie mir auch immer 
vorgeſtellt, ſo groß und ſtark, ſchwertkundig und ſpeergewandt!“ 

„Fällt Dir nicht eine gewiſſe Aehnlichkeit auf, Wilhelm?“ 

„Neiu, ich entſinne mich wenigſtens nicht, je eine ähnliche Perſon ge— 
ſehen zu haben!“ 

„Ich glaube, ſie hat Aehnlichkeit von Gretchen!“ 

Wilhelm lachte laut auf. „Da hätte ich lange rathen müſſen,“ rieſ 
er, „bis ich darauf verfallen wäre, daß mein ſanftes Schweſterchen dieſem 
Hünenweibe gleichen ſoll!“ 

„Lache nur, aber ſo ganz im Allgemeinen gleicht das Bild ihr wirklich. 
Sie hat auch ſo eine ſchöne gerade Naſe und eine ſo hohe, langſam gewölbte 
Stirn!“ 

„Ja, ja, das mag wohl ſein, aber eine Schwalbe macht noch keinen 
Frühling und ein Paar Menſchen können beide hohe Stirnen und gerade 
Naſen haben, ohne ſich deßhalb mehr zu gleichen, als Du uud ich!“ 

Paul ſchwieg, aber er ſchien bei feiner Meinung zu ble ben, und mit 
übereinander gekreuzten Armen blickte er ſchweigend das Bild an. — Wenn 
man ſo recht liebt, ſo recht aus Herzensgrunde liebt, was gleicht da nicht 
Alles der Geliebten und wie ſchön iſt's, daß ſo Vieles ihr gleicht! 

„Ob Gretchen wol auch ſo zornig ausſehen könnte?“ ſagte er halblaut. 

„Wer weiß?“ erwiederte Wilhelm, „vielleicht doch! Wenn man 
z. B. nicht mit dem nöthigen Refpect vom Herrgott Spricht, oder Jemand 
uns angriffe. Sonſt iſt's ihre Art wol nicht und im gewöhnlichen Lauf 
der Dinge hätte fie gegen Schwert und Schild gewiß ihre regelrechte Ab- 
neigung.“ 

Paul biß ſich auf die Lippen und wandte ſich raſch von dem Bilde 
ab. „Wenn man uns angreift,“ hatte Wilhelm geſagt, und das war 
Paul Beweis genug, daß der Freund wußte, wie es in ſeiner Seele ausſah. 
So keuſch aber war ſeine junge ſtarke Liebe und ſo blöde, daß er auch dem 


Jugendfreunde, wie der Mutter gegenüber, ſie wahrte wie ein hochheiliges 
Geheimniß, von dem Niemand ahnen durfte auf dem weiten Erdenrund, bis 
es einmal zur That werden konnte und dann hinaustreten an's freie, fröh⸗ 
liche Sonnenlicht. Wie dem Schatzgräber war ihm zu Muthe, dem die 
glückbringende Wünſchelruthe ſchon die Stelle gewieſen, wo der blinkende Gold⸗ 
ſchatz nur des Finders harrt, der aber nun noch warten muß, bis Mond 
und Sterne dem Grabenden günſtig, und der nun ängſtlich Zunge und Ge⸗ 
berde hütet vor dem ſpähenden Blicke des Nachbars, daß nicht zugleich mit 
dem Geheimniß auch der Schatz aus der ſicher hegenden Erde verſchwinde. 


Und als er nun im Bette ſein Vaterunſer geſprochen, wie an jedem 
Abend les war eigentlich gegen ſeine Anſicht zu beteu und er that es nur, 
weil er es der Mutter mit ſeinem Ehrenwort verſprochen, aber er fügte 
doch ſtets zwiſchen das „Und Dein iſt die Kraft und die Herrlichkeit“ und 
das Amen die Worte ein: „Nimm Dich dieſe Nacht und den morgenden 
Tag meiner Mutter und Gretchen's gnädig an!“), und der Schlaf ſich lang⸗ 
ſam herabſenkte auf ſeine müden Augenlider, da war es ihm, als würde 
das Bild an der Wand über ihm immer größer nnd größer, bis zu 
rieſiger Höhe, und er ſtände auf einem weit vorſpringenden Felſen und vor 
ihnen dehnte ſich des rebengeſchmückten Rheinſtroms weites, ſonniges Thal 
aus. Und ſeltſam verſchob ſich das Thal und die ſanften Hügel an ſeinen 
Rändern, wie leichte Nebel ſtieg es auf über dem Strom und der Strom 
ward zum Strome der deutſchen Geſchichte. Aus dem grauen Nebel hervor 
wogt es in buntem, wildem Gedränge. Rieſige Leiber anſtürmender Recken 
mit wildem Auge, Trotz um den Mund, mit unbeugſamem Nacken. In der 
ſtarken umklammernden Fauſt die Keule, das Meſſer, die Axt; frei den Leib 
von, jeder ſchützenden Wehr, daß er frei ſei der Mann von jeder drückenden, 
hemmenden Laſt, abgeworfen ſelbſt das leichte Gewand. Wild flattert im 
tollkühnen Anſturm das lange, röthliche Haupthaar, wild tönt von des 
Schildes Rand zurück der erſchütternde Schlachtruf. Unaufhaltſam ſtürmen 
ſie vorwärts, des Urwalds wettergehärtete Söhne. Die wilde ungebändigte 
Kraft, der Alles wagende Muth, ſie warfen zu Boden des Römers geord⸗ 
nete, kriegskundige Schaaren, in Aſche ſinkt der ſäulengeſchmückte Tempel, in 
Trümmer zerfällt das bilderreiche Wohnhaus, Feuer und Rauch begleiten den 
Zug und heulend folgen ihm die hungrigen, die grauen Waldhunde, kreiſchend 
Geier nnd Krähe, des ſicheren Mahles froh. 


— 


— 
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Und wie ſie nun niedergeworfen die Römer, da kehren die wilden 
Sieger die Waffen gegen einander, der Stamm kämpft gegen den Stamm, 
der Bruder wider den Bruder, der Sohn gegen den Vater. Wild iſt die 
Zeit und rauh, das Weib ſelbſt wandelt die Spindel zur Lanze und drängt 
ſich in der Kämpfenden Reihen. Ein unbändig Geſchlecht, das doch ſeine 
Bändiger findet, und unter des gewaltigen Karl's eherne Hand beugt ſich 
das trotzige Volk. So wie der Strom, der zuvor, da er hundertarmig 
geſpalten, Aue und Holme umſchloß, jedem Deich, jedem Walle gehorchte, nun 
da das Gebirg' ihn umfängt, die Felswand ihn einengt und zwingt, ſein 
Waſfer in einem Strom zu behalten, unüberwindlich dahinſtrömt, jo nun der 
Germanen Macht. Wo immer erklingt ein Lied zum Lob des Heilands und 
Helfers iſt der Franke Herr, ſein König des Chriſtenthums Schild und Hort, 
bis er mit kühner Hand nach der Kaiſerkrone greift, der Weltherrſchaft 
äußerem Zeichen. Doch er ſtirbt, der Kaiſer, und wieder brechen ſie hervor, 
die unholden Geſtalten, die des Verſtorbenen Fauſt darniederhielt; wieder 
ſprüht der germaniſche Schild Funken vom Schlag des germaniſchen Schwerts, 
wieder flammen die Dörfer, zertritt des deutſchen Roſſes Huf des Deutſchen 
Ernte. Denn Keiner will dienen, Jeder herrſchen, Keiner gehorchen, Jeder 
befehlen. Und ſie fühlen es ſelbſt, daß ſie eines Herrn bedürfen, küren ihn 
ſelber, daß er ihnen werde zum feſten Schutz gegen des eigenen Herzens 
ſelbſtſüchtig Wollen. Sie fanden die Rechten, die breitſchultrigen Sachſen, 
die bräunlichen Salier mit hohem Muth und eiſernem Willen. Wieder fügt 
ſich die Chriſtenheit dem Winke des Kaiſers, ſcheu weicht der Däne zurück, 
gebändigt, in Ketten, gehorcht der Wende und Pole; Herzogskronen theilt er 
aus, des Reiches Erwählter, dem Böhmen, dem Polen. Zwar nicht immer 
ruht es in eiſerner Hand, das Scepter der Deutſchen! Wälſche Argliſt, im 
Bunde mit lombardiſchen Lumpen und deutſchem Trotz, entwinden es theil⸗ 
weiſe dem Knaben, ach, für lange! In vergeblichem Kampf ringt der 
Schwaben Heldengeſchlecht, richtet das blaue Aug' nach den unerreichbaren 
Sternen, und ſtürzt darüber in's ruhmvolle Grab; — aber nicht mit ihnen 
das Volk der Deutſchen! Die Hand, die nicht zum Schwerte greift, greift 
zur Leyer, ſei es zum trotzigen Schlachtlied, dem Papſt die Wege zu weiſen, 
ſei es den frommen Sinn der Kreuzfahrer zu feiern, ſei es der Liebe Noth 
und Luſt in unſterblichen Verſen zu ſingen. Was welſche Phantaſie erdacht, 
vertieft der Deutſche, legt ſein reiches Gefühl hinein, pflegt es in ſeinem 
Gemüthe, macht die Aventüre zur Dichtung. 
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Wieder drängen fie ſtärker hervor aus dem Nebel und voller, die mäch- 
tigen Geſtalten der Vorzeit, nicht mit der Axt, mit dem Schwert in der 
Fauſt, nicht halten die Finger die Leyer, nicht klirrt der Panzer, nicht tönt 
die Saite, die Hand hält das Kreuz und fromme Geſänge ertönen. Da 
alle Völker ſich beugten dem Joche des Papſtthums, welſcher Lüge und gal⸗ 
liſchem Leichtſinn, da iſt in des deutſchen Mönches Seele erwacht die unbe 
zähmbare Liebe zur Wahrheit. Vergeblich bangt der Demüthige vor der Auf⸗ 
gabe Größe, bebt das fromme Herz vor dem Neuen, Unerhörten, ſchreckt der 
zuchtgewohnte Sinn zurück vor der Empörung, vergeblich ringt er im heißen, 
ſtürmiſchen Beten darnach, Frieden zu finden im alten Glauben, übermächtig 
iſt ſie in ihm die Liebe zur Wahrheit. Und nun tritt er hinaus aus der 
engen Zelle, er, der beſcheidene, ängſtliche Mönch, tritt auf den offenen 
Markt, vor die Kardinäle, vor grobe und feine, tritt vor die Fürſten hin, 
vor Freunde und Feinde! Offen verkündet er nun, was die Wahrheit ihn 
lehren heißt, feſt und furchtlos. Staunend lauſchen die Völker. Bald ſteht 
er nicht mehr allein da. Einer tritt zu ihm, der Andere folgt, bald faßt 
ſie der Platz nicht. Stürmiſch drängt er voran, wie einſt ein alter Teutone, 
feſt iſt ſein Wille und unbeugſam. Nun mögen ſie kommen, die Welſchen, 
mit glatten Worten und ſchnödem Gelde, mit blitzendem Schwert und flam⸗ 
menden Scheiterhaufen, an dieſer Burg verſagt ihr Geſchütz, gegen dieſe 
Wehr und Waffen iſt ohnmächtig ihr Geſchoß. 

Und wieder drängt es heran in unabſehbarem Gewimmel. Denker 
und Dichter, Künſtler und Krieger, Geſchichtsforſcher und Geiſtliche, treten 
hervor auf die Bühne und ſtaunend ſieht die Welt auf dies Volk, das, wie 
es die Form auch ändere, in der es groß iſt, groß doch bleibt in jeglicher 
Form und nach jeglicher Seite. 

Und da Paul ſtaunend ſtand, ward er der Vogelſprache kundig, und 
vom Zweig einer Ebereſche herab ſprach alſo zu ihm Wuotans Vogel, der 
Rabe: „Thörichter Knabe! Thörichter Knabe! Und ſolches Erbe willſt Du 
verachten! willſt in kindiſchem Trotz Dich ſcheiden von Deiner Sippe, treten 
zum Geſinde, dunkles Knechtsloos theilen!“ — 


* 


—— - 


Einleben und Einrichten. 


„Wie geht es, Ihr Herren? Erkennt Ihr mich noch?“ — Mit 
dieſen Worten trat, etwa eine Woche nach der Ankunft der jungen Leute in 
Berlin, Winter in ihr Zimmer, ſchloß abwechſelnd Beide in ſeine Arme und 
ſchüttelte ihnen die Rechte. Sie erkannten ihn gleich, der Mann war nicht 
zu verkennen und zudem hatte er ſich auch gar nicht verändert. Elegant 
gekleidet, glatt raſirt, tadellos friſirt, die Stirne hoch, die Lirpen ſchmal 
wie Meſſerklingen, ſo lebte er in der Erinnerung der Jünglinge, ſo ſtand 
er vor ihnen. 

„Ich freue mich, ich freue mich ungemein, Euch wiederzuſehen! 
Wahrhaftig! ich habe mich lange nicht ſo gefreut! Ihr wißt, Freude 
empfinden iſt ſonſt meine Sache nicht, aber ich habe mich wirklich ſehr 
gefreut, als ich im neuen Stndentenverzeichniß Euere Namen las. Mein 
alter Wilhelm! Mein lieber Paul!“ (Hiebei erneutes Händedrücken). 
„Nun, und wie geht es denn den lieben Eurigen? Deine liebe Frau 
Mutter, Paul? Dein lieber, prächtiger Vater, Wilhelm? Iſt Dein 
Fräulein Schweſter verheirathet? Nein, noch nicht? Nun, gut Ding will 
Weile haben! Es iſt prächtig, daß Ihr hier ſeid! Nun wollen wir aber 
auch treu zuſammenhalten!“ 

„Das wollen wir,“ ſagte Wilhelm, deſſen Herz bei'm Wiederſehen 
des einſt ſo gefeierten Lehrers, der auch jetzt wieder ihm ſo herzlich entgegen— 
kam, in Freude ſchwoll, „das wollen wir. Ach, und was wird das 
für ein prächtiges Zuſammenleben ſein, hier in dem ſchönen Berlin!“ 

Winter's Stirn zog ſich auf einen Augenblick düſter zuſammen. 
„Nun,“ ſagte er, zu Paul gewandt, „ich will Euch Eure Jllufionen nicht 
nehmen, bei Leibe nicht, aber ſehr herrlich iſt's hier eben nicht und es muß 
Alles, Alles, anders werden!“ 

Er ſah dabei Paul an, ſo lauernd und ſpähend, als wolle er ihm in 
die innerſte Seele blicken. 
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„Was joll anders werden?“ fragte Paul. 

„Alles, Alles, in des Wortes verwegenſter Bedeutung, denn hier, 
wie überall in Europa, iſt ja auch Alles überlebt, morſch, faul. Aber 
ſchon werden in Paris die Aexte geſchliffen, mit denen der Baum der Vor⸗ 
urtheile umgehauen werden wird, und mancher kräftige Arm wartet auch 
bei uns nur auf das Signal der Weltſtadt, um zum Kampfe vorzugehen. 
Und dies Mal wird es blutiger hergeh'n, als 1848. Ich glaube, Ihr 
kommt eben noch zu rechter Zeit, um in die Reihen der Kämpfer 
zu treten!“ 


Er blickte noch immer auf Paul, der ihm mit übereinandergekreuzten 
Armen gegenüberſtand und ſeinen Blick ruhig und kalt erwiederte, und 
Winter's Blick war ſcharf und durchdringend, er las in der Seele des 
Jünglings wie in einem aufgeſchlagenen Buch. So aber ſprach die Schrift 
dieſes Buches: 


„Sei ſo freundlich Du willſt, ich mißtraue Dir. Deine Weisheit, 
mit der Du uns ſpeiſteſt, da wir Kinder waren, war für Kinder Gift. 
Deine Seele iſt nicht edel, Dein Sinn nicht hochgeartet; wie fragteſt Du 
ſonſt jo unbefangen den Sohn nach dem Vater, der Dir ſo ſchnöde die 
Thüre wies. Du haſt viel gelernt und geſehen und gut beobachtet, Du 
kennſt die Seele des Menſchen, Du kennſt genau die neue Lehre von der 
Gleichheit aller Menſchen, kennſt das Ziel nicht nur, Du kennſt auch die 
Wege, die man heute zu Tage einſchlagen will, das Ziel zu erreichen. Du 
biſt zwar ſelbſt ein unreines Gefäß, aber von Deinem Inhalt zu koſten, 
kann mir nur nützlich ſein und heilſam. Nun, da ich erwachſen, ſind 
meine Nerven ſtark genug, mich vor giftigem Rauſche zu ſchützen. Wir 
werden nicht Waffenbrüder ſein, aber ich werde Deine Kampfweiſe kennen 
lernen, Deine Hülfsmittel und Ziele!“ 


Das las Winter deutlich heraus aus dem bunten Gedankengewimmel 
in Paul's Kopf lund jetzt wandte er ſich zu Wilhelm. Winter las beſſer 
als Paul, dem dieſe Schrift erſt allmählich deutlich ward und lesbar, und 
länger noch hätte Paul's Kamp) gewährt, gefährlicher wäre die Verſuchung 
an ihn herangetreten, wenn Winter ſolcher Schrift unkundig geweſen wäre, 
ihn nicht gleich mehr oder weniger auſgegeben hätte. Dennoch blieb dieſer 
auch für ihn ein gefährlicher Mann. Je begabter ein Jüngling iſt, je 
ſchärfer ſein Verſtand, je empfänglicher ſein Gemüth, je civiliſirter das Land, 
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die Geſellſchaft, in die er tritt, deſto mehr nimmt er die ſchreienden Wider— 
ſprüche, aus denen unſere Civiliſation ſich zuſammenſetzt, wahr, deſto klarer 
wird ihm der Gegenſatz zwiſchen dem nahenden Einſt und dem ſchwindenden 
Noch, deſto ſchmerzlicher empfindet er die Lücken im Leben der Neuzeit. 
Mit hochgeſpannten Erwartungen, mit ſeltſamen Idealen kommt er in den 
geprieſenen Weſten und wenn er nun ſieht, daß auch hier der Menſch eben 
nur Menſch iſt, daß auch hier die Wage der Herechtigkeit nicht immer 
gerecht wägt, daß auch hier der Reiche, der Voruehme begünſtigt iſt gegen 
den Armen, den Geringen, daß auch hier das Verbrechen zugreift mit kecker 
Hand, das Laſter im Verborgenen ſchleicht, da wird es dem Manne neben 
ihm nicht ſchwer ihn verzweifeln zu machen an der Menſchheit, da wird das 
Herz offen für die Saat: Es muß Alles anders werden; da klingt er 
verführeriſch in's Ohr, der Ruf vou dem Beruf der 90 Procent Proletarier, 
da wird die Verſuchung groß, das Kind mit dem Bade auszuſchütten. 

„Ich will Euch Eure Illuſionen nicht nehmen,“ hatte Winter geſagt, 
aber er that Alles, ihnen Deutſchland im falſcheſten Lichte erſcheinen zu 
laſſen. Er haßte im Grunde die Menſchheit, die Civiliſation, aber er 
ſprach nur vou Deutſchland. Paris, Frankreich, das war ſein Idol. 
„Die Sonne der Freiheit kommt zu uns von Weſten!“ ſprach er. Er 
operirte gewandt. War von irgend einer brutalen That eines Junkers oder 
Officiers die Rede, in irgend einer Zeitung, dann hieß es: „Seht, ſo 
ſteht es bei nns!“ —, von der Willkühr eines Beamten: „Seht, ſolche 
Sklaven find wir noch!“ —, von dem Diebſtahl eines Kaſſirers: „Da 
habt Ihr die Früchte der allgemeinen Corruption!“ — Wer aus einem 
Lande, in dem es keine Oeffentlichkeit giebt, nach Dentſchland kommt, der 
hat ohnehin unwillkührlich in der erſten Zeit das Gefühl, als habe er ſich 
nicht eben verbeſſert. Hier lieſt er von Mord, von Todtſchlag, von Brand⸗ 
ſtiſtung und Unterſchlagung. Jede Gerichtszeitung bringt der Verbrechen 
ſo viele, als er vielleicht in ſeinem ganzen bisherigen Leben nicht gehört 
und unwillkührlich vergißt er, daß hier eben Alles an's Licht des Tages 
tritt, wovon zu Haufe nur die Zunächſtbetheiligten erfahren; daß die That 
des verwegenen Mörders in Zürich beſprochen wird in Trier, Schleswig und 
Memel. Es gab doch eine Zeit und ſie war nicht ganz kurz, wo Winter 
der ſtete Gefährte war, nicht nur von Wilhelm, ſondern auch von Paul. — 
Er machte die jungen Leute mit ſeinem Kreiſe bekannt, den Herren Pincus 
und Veit u. ſ. w. und ſtellte die Freunde dieſen, die meiſt jüdiſcher 
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Abkunft, oder, um mit Winter zu reden, „Stammesgenoſſen Heine's und 
Börne's“ waren, als Geſinnungsgenoſſen aus dem Bärenlande vor. Er 
führte ſie ein, zwar nicht in dieſe oder jene Geſellſchaft, wohl aber bei dem 
beſten Schneider, Schuſter und Handſchuhmacher. Er lehrte ſie, wie man 
ſein Haar am Beſten kräuſelt, ſeine Binde ſchürzt und ſein Lorgnon trägt, 
wie man nachläſſig deutſch ſpricht und blaſirt ausſieht. Dazu, wie man 
einen Tag auf das Angenehmſte verbringt, immer beſchäftigt, ohne doch 
irgend etwas zu arbeiten. Er ſelbſt ging ihnen in allem Dieſem mit dem 
beſten Beiſpiel voran, und war ebenſo angenehmer Lehrer als Kamerad: 
„immer bei Laune, elegant, ohne alle Blödigkeit, die Börſe ſtets gefüllt!“ 
— Das Letzte war unſeren Freunden das Wunderbarſte, bis er ihnen 
ein Mal gelegentlich ſeine Erwerbsquellen mittheilte. Er war Correſpondent 
aller möglichen Berliner und nicht Berliner Blätter, und da er viel Muth 
hatte und durchaus nicht übermäßig viel Wahrheitsliebe, dazu eine gewandte 
Feder führte, jo wurden feine Correſpondenzeu gern geleſen und trefflich 
honorirt. Seine Geſellen, meiſt junge Aerzte, erkannten ſeine Ueberlegenheit 
gern und willig an, und begrüßten nun in feinen Begleitern, den wohl⸗ 
habenden, lebhaften und begabten Kurländern, einen willkommenen Zuwachs 
ihrer Geſelligkeit. Was ihre moraliſchen Eigenſchaften anbetraf, ſo waren 
ſie ſämmtlich vorurtheilsfrei, hielten es in kirchlichen Dingen mit dem: 
„Ecrasez l'infame!“ und in politiſchen mit dem reinſten Radikalismus. 
Ihr Standpunkt war weſentlich ein erhabener: Sprach man von der Dimaſtie 
und ihren Verdienſten um das Land, — ſo lächelten fie; von der Be 
deutung des Proteſtantismus für die Kultur — ſo lächelten ſie; von 
Deutſchlands Aufgaben, — ſo lächelten ſie; von der Kirche, — ſie lächelten; 
vom Adel, — ſie lächelten; vom Heer, — ſie lächelten; von der Volksſchule, 
— ſie lächelten; vom Fortſchritt, vom Budget, vom Landtage, — ſie 
lächelten! — Das waren Alles überwundene Standpunkte! Erzählte man 
ihnen von dem Uebermuth eines einzelnen Edelmanns, oder von der Bruta⸗ 
lität einer trunkenen Volksmenge, ſo zuckten ſie die Achſeln und ſagten: „um 


ſo beſſer!“ — Fragte man, was ſie damit meinten, ſo war die Antwort: 
„Nun, jo werden dem Volke die Augen um ſo früher aufgehen!“ — Mo- 
rüber? „Ueber die verrotteten Zuſtände!“ — Fragte man, was denn an 


deren Stelle treten ſolle, ſo gab es auch da eine Antwort: „Die vereinigten 
Staaten von Europa!“ — Auf dieſe Republiken in partibus ließ man denn 
hin und wieder ein geiſtreiches Schlaglicht fallen, ſprach von der Aufhebung 
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des großen Diebsgutes, des Eigentums, von der einſtigen Unmöglichkeit 
fernerweitigen Ausnutzung des lebenden Menſchen durch das todte Capital 
u. ſ. w. Auch anderweitige ſociale Fragen wurden gelegentlich abgehandelt, 
und ein Jeder, der ihnen etwa eine andere Löſung prophezeite, zum Aſaſel 
in die Wüſte geſchickt. In ſittlicher Beziehung galt als maßgebender Grund 
ſatz: daß jedes Einzelnen wolverſtandener Vortheil, auch zugleich immer der 
Vortheil des Ganzen ſei!“ — Daß ſie nicht daran zweifelten, perſönlich im 
Beſitz dieſes richtigen Verſtändniſſes zu ſein, verſteht ſich von ſelbſt. 

Sehr verſchieden ſtellten ſich unſere Freunde zu dieſem Kreiſe, denn ſehr 
verſchieden war ihre Lage und ſehr verſchieden ihr ganzes Weſen. — Paul 
hatte Langerwald's freundliches Anerbieten angenommen, aber doch lag es 
wie eine ſchwere Laſt auf ſeinen Schultern, von fremder Leute Geld zu leben, 
ihnen für ſolche Dinge dankbar fein zu müſſen, und bei ſeinem feſten ener— 
giſchen Charakter machte ihn dieſer Umſtand unermüdlich fleißig. Dazu zog 
die Jurisprudenz, dieſes klare, poſitive, conſequente Studium ihn mächtig an, 
und mit Luſt und Liebe ſtudirte er nicht nur die Worte der Profeſſoren, die 
Bücher der übrigen Rechtslehrer, ſondern auch die Exempel rings um ihn 
her, wie ſie ſich ihm boten in den Gerichten und den lebendigen, ſich fort⸗ 
entwickelnden Organiſationen. Das war nun zugleich das ſicherſte Präfer- 
vativ gegen die Anſchauungen des Kreiſes, in dem er, halb widerwillig, 
durch die Verhältniſſe gerathen, denn, wer wirklich arbeitet, ein poſitives Ziel 
vor Augen hat, der wird mit dieſen Anſchauungen, früher oder ſpäter — 
und dann für immer — fertig, ſucht und findet einen Boden, der feſt und 
ſicher, und richtet ſich dort häuslich ein. Er lernt feine Kräfte kennen und 
bemißt darnach ſein Ziel; er beſchränkt ſich auf einen kleinen Kreis und wird 
ſeiner Herr. 

Wenn Paul jetzt noch in dieſem Kreiſe lebte, von dem ihn doch ſchon 
eine tiefe Kluft trennte, ſo war das zum Theil Gewohnheit, zum Theil An— 
hänglichkeit an Wilhelm, an den und deſſen Zukunft er nur mit lebhafter 
Sorge dachte. 

Wilhelm, vom Vater abſichtlich pecuniär ſo gut geſtellt, als deſſen Ver⸗ 
hältniſſe es irgend erlaubten, ermangelte jenes wohlthätigen moraliſchen 
Druckes. Wenn ihn ſein Studium langweilte, ihn nur einzelne Theile davon 
anzogen und auch die nur als Gegenſtand der Kritik, wenn er mit ſeinem 
Fach gleichſam nur ſpielte, ſagte er ſich: „Was thut's, ob ich ein Jahr 
früher oder ſpäter fertig bin. So reiche Gelegenheit, mich nach allen Seiten 
Hermann, Wilh. Wolſſchild. 18 
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auszubilden, wie hier, habe ich zu Haufe doch nicht!“ Dazu dachte er 
überhaupt wenig an die Zukunft, ſo viel er auch von ihr träumte. War 
auch ſeine Natur zu friſch und kräftig, um wirklich blaſirt zu ſein, ſo blieb 
die Gewohnheit, es zu ſpielen, der er ſich aus kindiſcher Eitelkeit hingab, 
nicht ohne Einfluß auf ihn. Dazu entſprach dieſes müſſige Leben manchen 
Seiten ſeiner Natur, und die Anſichten, die er in ſich aufnahm und zu denen 
er ſich bekannte, reizten den mächtigſten Trieb in ihm: „ſeine Phan— 
taſie!“ — Wenn er am Nachmittag mit geſchloſſenen Augen müſſig auf 
dem Sopha lag, dann träumte er ſchöne, wonnige Träume: In Jakobs⸗ 
burg gab es dann keinen Fleckenvorſteher mehr und keinen Büttel, keinen 
Bürger und keinen Knecht. — Die großen Güter in der Umgegend waren 
zerſtückelt zu lauter kleinen Parcellen und Alle hatten gleich viel Land. Alle 
waren gut und liebenswürdig, höflich und weich. Streit kam nicht vor; 
Alle waren gleich gebildet und gleich glücklich. Und wenn nun alle dieſe 
Glücklichen ihn beſonders ehrten und liebten, ihn und Mathilde, ſich zumeiſt 
an ſie wandten um Rath und Hülfe, ſo geſchah das aus keinem andern 
Grunde, als weil ſie unter den Guten die Beſten und Edelſten waren. Er 
hätte es genau bezeichnen können das Fleckchen, auf dem ſein Häuschen ſtand; 
er ſah es deutlich vor ſich liegen, von der untergehenden Sonne roth gefärbt, 
als er Abends heimkam, müde von des Tages harter Arbeit. Rechts von 
der Thür ſtand die Kuh, roth und weiß gefleckt, und trank aus einem Spann, 
und vor der Hausthüre lag Pluto neben der Bank, auf der Mathilde 
ſeiner wartete. 

So ſpielte er, ein großes, gutmüthiges Kind, mit dem Feuer. 

In der Heimath waren Wilhelm und Paul nicht geweſen. Sie hatten 
geſchrieben, daß ſie erſt zurückkommen wollten, wenn ſie ihre Studien beendet. 
Ganz recht war es dem Paſtor nicht geweſen, aber er hatte nichts darüber 
geſagt, wenn er auch dachte: „Glaubte immer, ich würde alle Noth haben, 
die Jungen zurückzuhalten. Es ſcheint aber, daß ich mich geirrt, und es 
ihnen wohler iſt in der Fremde, als daheim.“ — Den Frauen gegenüber 
aber ließ er ſich's nicht merken, lachte über die Frau und ſchalt ſie, wenn 
ſie darüber klagte und nach dem einzigen Sohn verlangte. Und wie er mit 


der Frau, jo verfuhr Gretchen mit der Doctorin, aber ihnen Beiden, Vater 


und Tochter, war nicht ganz wohl dabei. Sie fanden Beide, daß Wilhelm 
denn doch gar zu ſelten ſchrieb, ſie vermißten Beide in ſeinen Briefen den 
Theologen, und es war ihnen äußerſt fatal, daß ſeine Freunde faſt Alle 
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Juden waren. Sie bargen das aber Jeder in ſeiner Bruſt und ſprachen 
nicht weiter darüber, als fürchteten ſie ſich davor, was Beide ängſtigte und 
ſchreckte, mit beſtimmten Worten zu nennen. Beim Paſtor kam noch hinzu, 


daß er ſich in die neue Zeit, — die nun immer ſichtbarer heraufzog am 
Himmel Kurland's — ſo gar nicht ſinden konnte. Schon ſielen einzelne 
Tropfen, ſchwere dicke Tropfen: „Der Eſthe und ſein Herr“ — „Die Zu⸗ 


ſtände des freien Bauernſtandes in Kurland,“ — und ihr Commentar machte 
Alle unruhig. Das war unerhört. Seit dem Broſchürenkriege, der ſich an 
die bürgerliche Union knüpfte, ſeit der Uebergabe des Landes, war man 
gewohnt geweſen, in glücklichem Halbdunkel zu leben, den Landesbevollmäch— 
tigten ſorgen zu laſſen und im Uebrigeu unisono das alte Lied zu ſingen: 

„Ach! wenn es doch immer ſo bliebe!“ 

Erſchien dann hin und wieder einmal das Buch eines Ausländers über 
kuriſches Leben und Treiben, die Schriften eines Kohl, eines Buddeus und 
anderer weniger Bekannter — nun, die Leute ſprachen aus perſönlicher Ver— 
biſſenheit, die Cenſur verbot das Buch und damit Punktum. Dieſe Broſchüren 
aber waren ganz etwas anderes. Nicht irgend welche beliebigen Urtheile 
enthielten ſie: über die Manieren des Adels oder das ſchlechte Ausſehen der 
Bauernpferde, — nein, die Thatſachen beſprachen ſie, wirkliche oder angeb⸗ 
liche Thatſachen. — Und was für eine Sprache führten fie! Nicht die be⸗ 
ſonnene, verſtändige Sprache des Patrioten, der dieſen oder jenen Mißbrauch 
abgeſchafft wünſcht, nein, die Sprache der Agitatoren und Demagogen ſchallte 
plötzlich hinein in das erſtaunte Land. Mit Spott und Hohn geißelten ſie, 
nicht etwa den einen oder andern Mißgriff, die eine oder die andere Perſon, 
nein, allen Ständen galt es, allen Klaſſen, und im beſten Deutſch riefen ſie 
de Letten und Eſthen auf zur Vertreibung der Deutſchen, ſtellten ſie die 
Träger der Cultur dar, wie ein verkommenenes Geſchlecht, verlogen, ſelbſt⸗ 
füchtig, unfähig zu allem Guten. 

u Zornig ſchwoll dem Paſtor das Herz im Buſen, da er ſah, wie auch 
die würdigſten Männer verhöhnt wurden — die zurückſchauen konnten auf 
ein langes Leben voll ſtiller, ruhiger Arbeit, ohne Oſtentation und öffentliche 
Anerkennung, glücklich allein im Bewußtſein echt deutſcher Pflichttreue, — ja 
verhöhnt als Obſcuranten und Dunkelmänner! j 

Um fo mehr ſehnte der Paſtor ſich nach dem Sohne, dem rüftigen, 
ſtarken, kampfesmuthigen Sohne! — 
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Eine Vergnügungsparthie. 


Seit jenem Tage, der auf den Univerſitätsball folgte, war Wilhelm oft 
in dem Hauſe Victorienſtraße Nr. 133, und während er die Abende mit 
dem Juſtizrath bei einer Flaſche guten Weins verplauderte, verbrachte er die 
intereſſanteſten Stunden am Vormittag allein mit Helene. Zwiſchen ihm und 
dem Juſtizrath bildete ſich bald jenes Band, das lebensluſtige alte Herren 
nicht ſelten mit friſchen jungen Leuten verbindet, ein Band aufrichtiger Zu⸗ 
neigung, das indeſſen ſeine Entſtehung nicht dem Mittheilen von der einen, 
dem Empfangen von der andern Seite, der Hoffnung und der Verehrung, 
verdankt, — und darum auch wenig haltbar iſt. Es that Wilhelm im 
Grunde wohl, ſich wieder ein Mal, fern von Winter, in einem Kreiſe zu 
bewegen, aus dem politiſche und ſociale Fragen grundſätzlich verbannt, und 
in dem man ſich gefiel, leichtlebig den Ernſt des Lebens zugleich mit dem 
Amtsgewande auszuziehen und fih in harmloſem Witz und mehr oder weniger 
geiſtreichen Neckereien zu gefallen. Einen ſolchen Kreis aber hatte der Juſtiz⸗ 
rath noch von der Zeit her, da er in Berlin auskultirte, vorgefunden, und 
dieſer Wilhelm freundlich begrüßt. 

An einem beſtimmten Wochentage verſammelte man ſich in einem Wein⸗ 
keller, Jeder hatte ſein eigenes Glas, ſeinen eigenen Platz, ſeinen Spitznamen, 
und wenn ein Fremder zufällig in dieſen Kreis gekommen wäre, er hätte 
geglaubt, in dem Berlin der zwanziger Jahre zu ſein. Wir ſagten, daß 
Wilhelm ſich dieſes Kreiſes erfreute, und doch müſſen wir auch ſagen, daß 
er dieſen Umſtand ſorgfältig vor ſich ſelbſt verheimlichte und der Ueberzeugung 
war, eigentlich an dieſem ganzen Treiben nur Theil zu nehmen, um eine 
intereſſante, ihm noch fremde Species zweibeiniger Geſchöpfe kennen zu lernen. 
„Wirklich gelang es ihm, dieſe Geſellſchaft von durchaus tüchtigen und braven 
Fachmännern gründlich zu verachten und in ihnen — die, weil ſie ſich in 
ihren Illuſionen getäuſcht und ihnen durch allzu frühzeitige Beſchäftigung mit 
dem Staat das Intereſſe an ihm gründlich verleidet war, ſich gänzlich von 
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dem Allgemeinen abgewandt, und ſich behaglichem Lebensgenuß zugewandt 
hatten, — lediglich nur Philiſter zu ſehen. 


Um fo ſtolzer war er lauf feinen Verkehr mit Helene. Nur höchft 
ſelten und ganz nebenbei wurde des täglichen Lebens gedacht, das Triviale 
berührt. Immer nahm das Geſpräch einen hohen Flug, nur das Große, 
die hohen ewigen Probleme der Menſchheit, nur die Aufgaben unſerer ganzen 
Zeit, unſeres ganzen Volkes wurden da berührt. Sie ſprach ſelbſt hübſch, 
und was noch hübſcher war, ſie hörte gern gut reden. 


Wollte es ihm auch manches Mal erſcheinen, als hätte er es bei ihr 
mit eitel Phraſen zu thun, wehten ihn ihre Worte, mehr noch die Art ihres 
Sprechens, kalt an, wie der Nordwind, der über Eisflächen her zu uns 
kommt, erſchien ſie ihm auch mitunter unnatürlich, er ſchlug ſich alle dieſe 
Gedanken als unwürdiges Mißtrauen aus dem Sinn und entſchuldigte fie 
mit ihrem unglücklichen, einſamen Leben. 


In der erſten Zeit ging ihm noch zuweilen der Gedanke durch den 
Kopf, ob nicht am Ende dieſes Verhältniß ſeinem Herzen, ſeiner Ehre Ge⸗ 
fahr bringen könnte, aber einmal war er von der Unerſchütterlichkeit ſeiner 
Liebe zu Mathilde feſt überzeugt, dann auch blieb Helene ausſchließlich 
Freundin, und er lachte ſelbſt über ſeine Befürchtungen, wenn er bei ihr 
geweſen und auch nicht das kleinſte Anzeichen zu Tage getreten, daß er ihrem 
Herzen näher treten könnte. Er lachte darüber, aber zugleich empfand er 
darüber ein gewiſſes Mißbehagen. Es war doch eigentlich unnatürlich, daß 
bei einer Frau in ihrer Lage, jung, ſchön, leidenſchaftlich, und unglücklich 
verheirathet, ein Freundſchaftsverhältniß zu einem ſchönen und geiſtvollen 
jungen Mann ſo ganz ungefährlich erſchien. Ja, als nach einiger Zeit das 
Verhältniß ihrerſeits ſichtlich zu erkalten ſchien, fühlte er ſich äußerſt gereizt. 
Aber vergeblich ſann er nach, es ließ ſich keinerlei Grund dafür finden. 
Und doch entfremdete ſie ſich ihm ſichtlich täglich mehr. Es kam vor, daß 
er ſie am Vormittage nicht zu Hauſe oder die eine oder andere Dame bei 
ihr fand, ja, daß ſie am Abend den Mann unter irgend einem nichtigen 
Vorwande eigens herbeirief und ſich wie abſichtlich, wie Schutz ſuchend, neben 
ihn ſetzte. 

Gegen dieſen wurde ſie überhaupt freundlicher, lachte laut über ſeine 
Scherze und bat ihn wol, ſie Abends in's Theater zu begleiten. Fragte 
Wilhelm ſie nach der Urſache ihres veränderten Weſens, ſo leugnete ſie es, 
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um es dann, womöglich noch in demſelben Augenblick, recht hervortreten zu 
laſſen, oder ſie biß ſich auf die Unterlippe, ſah ſtarr vor ſich nieder, ſchüt⸗ 
telte dann wie in Gedanken den Kopf, ſprang plötzlich auf und eilte davon. 


„Was ſteht zwiſchen ihr und mir?“ dachte Wilhelm, und als in den 
erſten Frühlingstagen eine gemeinſame Landparthie projectirt wurde, nahm 
er ſich feſt vor, entweder eine Aufklärung zu erhalten oder einem Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß zu entſagen, das, wie es ſeinem beleidigten Stolz erſchien, 
nur einer Laune ſeine Entſtehung verdankte. Um aber Helene zuvor zu 
zeigen, was ſie eventuell zu erwarten habe, blieb er die letzten Tage vor der 
Parthie aus. Er hatte gehofft, durch ein Briefchen über die Urſache feines 
Ausbleibens befragt zu werden, aber ſie ließ nichts von ſich hören. Er 
dachte daran, nun auch von der Parthie fortzubleiben, aber er fürchtete, da 
ſie ein Alleinſein mit ihm in den letzten Wochen ſorgfältig vermieden, am 
Ende gar keine Gelegenheit mehr zu einer Ausſprechung zu finden, und das 
war ihm ein ganz unerträglicher Gedanke. Nicht, wie er zu ſich ſagte, aus 
Anhänglichkeit an die Freundin, ſondern weil es doch irgend einen Grund 
zu ihrem Benehmen geben mußte, und er dieſen Grund durchaus kennen 
lernen wollte. 


Das ſchönſte Frühlingswetter lachte über Berlin, als er ſich zu Helene 
begab. Paul, der überhaupt nur höchſt ſelten bei ihr geweſen, und zu der 
Parthie nicht aufgefordert worden war, hatte ihn mit den Worten entlaſſen: 
„Uebrigens ſcheint ſie mir ein leichtſinniges und unnatürliches Weib, oder 
mit dem König Salomo zu reden: „eine Sau mit einem güldenen Haarband 
zu fein!” und ihn durch dieſe Rückſichtsloſigkeit, wie ſchon häufig, nicht 
wenig geärgert. „Er kann nicht Recht haben,“ dachte er, indem er durch 
den Thiergarten fuhr. „Es kann unmöglich nur ein leichtfertiger, flüchtiger 
Einfall geweſen ſein, ſich mit mir zu einer wahrhaften Freundſchaft zu 
verbinden. Es iſt unmöglich, daß ſie eine gewöhnliche nur ungewöhnlich 
geiſtreiche Kokette ſei. Es iſt poſitiv unmöglich, denn in dieſem Fall hätte 
ſie meine Liebe zu gewinnen geſucht. Ich muß ſie irgendwie beleidigt haben, 
muß irgend eine Seite in ihr berührt haben, die ihr wehe that. Aber 
wodurch? Wodurch? Und wie kann fie nur gegen dieſen Mann, der fo 
unendlich tief unter ihr ſteht, den ſie ſelbſt ſo ſehr verachtet, ſo freundlich 
ſein. Neulich, wo ſie für mich Nichts hatte, als Entzücken über Hendrichs in 
„Ein Glas Waſſer“ und über Gerſon's neueſte Alpacaſtoffe, bat ſie ihn 
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gar, ihr die Urſache des amerikaniſchen Bürgerkrieges auseinander zu ſetzen. 
Und als der platte Burſche ihr ſagte, daß er entſtanden wegen des Zuckers, 
nach dem der Norden naſchhaft verlangte, lachte ſie darüber ohne Ende. 


Die Geſellſchaft war ſchon verſammelt und eben zur Abfahrt bereit, als 
Wilhelm eintraf. Auch jetzt fragte Helene nicht mit einem Wort nach der 
Urſache ſeines langen Ausbleibens, und als der Juſtizrath ihn mit den 
Worten begrüßte: „Wo Tauſend, haben Sie denn ſo lange geſteckt? Sie 
ſind ja wenigſtens acht Tage nicht bei uns geweſen, wandte ſie ſich gleichgültig 
ab und unterhielt ſich lebhaft mit einem Gardelieutenant, den Wilhelm zum 
erſtenmal in dieſem Kreiſe ſah, und der ihm bald als Lieutenant von 
Hungerow vom H. . .. ſchen Garderegiment vorgeftellt wurde. 


Er hatte gehofft mit dem Juſtizrath und Helene den Wagen zu theilen, 
und auch der Inſtizrath ſchien das als ſelbſtverſtändlich anzunehmen und for⸗ 
derte Wilhelm eben auf, Platz zu nehmen, als Helene ihn unterbrach: „Pardon 
Herr Wolfſchild, ſagte ſie, da Sie ſo lange nichts von ſich hören ließen und 
auch heute erſt ſo ſpät kamen, ſo fürchtete ich, Sie würden überhaupt nicht 
von der Parthie ſein, und forderte Herrn von Hungerow und Doktor Perlen 
auf, mit uns zu fahren.“ 


„Kommen Sie hierher, hier zu uns, wir haben noch Platz“ rief es 


von verſchiedenen Seiten und Wilhelm, der im aufwallenden Zorn in den 
erſten beſten Wagen ſtieg, ſah ſich bald vis-A- vis der Frau Geheimräthin 
8 und ihrer liebenswürdigen Tochter Eliſe und neben dem Geheim⸗ 
rath L., einem großen ſtarken Mann mit einem Schmeerbauch und ſehr gründ- 
lichen nationalökonomiſchen Kenntniſſen, die ſich bei ihm übrigens nur durch 
Thaten, nie durch Worte äußerten. In der Geſellſchaft war er durchaus 
Gaſtronom und Aeſthetiker, ſchwärmte für Colcheſter Auſtern und Anchois 
A T huile, afrikaniſchen Blumenkohl und Straßburger Gänſeleberpaſteten und 
begeiſterte ſich für die Romantiker und den Sänger ihres letzten Waldliedes. 
In allem dieſem unterſtützten ihn Gattin und Tochter, die klug, mager und 
ſehr vornehm waren, nach Kräften. Wilhelm, der die Paſſionen der Familie 
kannte und dem, in dieſem Augenblick, nach allem Anderen, als nach wüß⸗ 
rigen Urtheilen über literariſche Erſcheinungen verlangte, hielt es für geboten, 
ſich auf die Gaſtronomie zu werfen, und es gelang ihm, das Geſpräch 
auf dem culinariſchen Gebiet zu erhalten. Er erfuhr bei dieſer Gelegenheit, 
daß Karpfen als Greiſe, Hechte als Jünglinge geſpeiſt werden müſſen, und 
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daß von letzterem, die gelben mit ſchwarzen Flecken, die wohlſchmeckendſten 
ſeien; daß der Zander allein zu jeder Zeit genießbar ſei, und durch eine 
Zuthat von mit Zwiebeln zerſetztem Apfelbrei ſehr gewinne. Auch ſollte er 
in Zukunft die Neunaugen der in die Nordſee mündenden Flüſſe den im 
Waſſergebiet der Oſtſee gefangenen vorziehen. Wahrhaft bewundernswerth 
mußte ein neuer Wein kühler ſein, der „Prince of Wales“ hieß, und den 


der Herr Geheimrath ſich eben angeſchafft. — Er war bei Kohn zu haben und 
koſtete nur zwölf Thaler. — 


Solche Landparthien, von großen Städten aus unternommen, ſind in 
der Regel wenig erquicklich. Es werden da eine Menge Menſchen zuſammen⸗ 
geladen, die eigentlich Nichts mit einander zu thun haben, und da ein 
Jeder mit der ſeſten Abſicht kommt, ſich nun auch gar nicht zu geniren, recht 
ländlich und äußerſt heiter zu ſein, ſo fällt das Ganze meiſt ſteif und lang⸗ 
weilig aus. Dazu kommt das leidige Schwärmen für Naturſchönheiten, zu 
dem ein Jeder ſich bei ſolcher Gelegenheit für verpflichtet hält, und womit 
dann Einer dem Andern das wirkliche Aufathmen in der freien Gottesluft 
verleidet. Aus lauter Verlangen, ein Mal recht natürlich zu ſein, wird man 
erſt recht unnatürlich. 


Im Uebrigen ging Alles ſeinen Gang. Man ſpielte allerlei Spielchen, 
man ſuhr — trotz des Kopſſchütteln's der anweſenden Aerzte, die vor dem 
kalten Fieber warnten — zu Boot, man ſpeiſte ein frugales Mahl und trank 
viel von dem mitgenommenen Wein, endlich tanzte man ſogar. Dabei ern⸗ 


teten einige alte Herren, — die mit ihren ſich ſträubenden Töchtern einen 
altmodiſchen Walzer tanzten und dabei immer Knixe machten — großen 
N Beifall, und erregten viel Heiterkeit. Selbſtverſtändlich fehlte es nicht an 


gemeinſamem Geſang von Volksliedern. 


Helene blieb ihrem bisherigen Verhalten getreu, und wich jeder Annä⸗ 
herung Wilhelm's beharrlich aus. Sie ſchien großes Wohlgefallen an Herrn 
von Hungerow zu finden, der unerſchöpflich war, immer neue Vergnügungen 
vorzuſchlagen und, indem er der Geſellſchaft mit gutem Beiſpiel voranging, 
recht läppiſch wurde. 

Wilhelm war in hohem Grade mißmuthig geſtimmt. Er zürnte ernſtlich 
Helenen, und konnte doch nicht von dem Gedanken laſſen, daß ihrem Verhalten 
ein Mißverſtändniß zu Grunde liegen müſſe, und nach einem offenen Geſpräch 
mit ihr zu verlangen. Auch blieb der Frühlingstag nicht ohne Einfluß auf 
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ihn, und Erinnerungen tauchten in ihm auf, an die er lange nicht gedacht. 
An ſolchen Tagen war er ſonſt als Knabe mit Gretchen durch die heimiſchen 
Fluren geſchritten, hatte ſich an dem friſchen, ſproſſenden Grün, dem klaren 
durchſichtigen Waſſer in den Gräben, dem ſchönen zarten Blau des Himmels 
geweidet und mit Entzücken dem Chor der Lerchen gelauſcht. Wie ſchwollen 
da ihre Herzen und dehnten ſich aus. Ihnen war ſo ſehnſüchtig zu Muthe 
geweſen, und ſie hatten nicht gewußt warum; ſo kummervoll, und ſie hatten 
nicht gewußt worüber. Lieder ohne Worte hatten ihre Seelen erfüllt; ſie 
drückten ſich ſtill die Hände und gingen ſchweigend nebeneinander her, und 
obgleich ſie oft kein Wort zu einander geſprochen, ſo hätte doch das Eine 
nicht ohne das Andere fein mögen — um keinen Preis. Er machte ſich Vor— 
würfe, daß er nur ſo ſelten, ſo flüchtig nach Hauſe geſchrieben, er hatte 
das drückende Gefühl, daß in ſeinem Verhältniß zu den Seinen nicht Alles 
in Ordnung ſei, und empfand ſchmerzlich die tiefe Kluft, die zwiſchen ihnen 
und ihm gähnte. Und wenn er ſich auch ſagte, daß das nicht anders ſein 
könne, daß er, der Welterfahrne, der auf der Höhe der Zeit Stehende, anders 
denken und fühlen müſſe, als ein alter Landgeiſtlicher und ein junges Mädchen, 
das nie über Mitau und Riga hinausgekommen, daß es ein moraliſcher 
Selbſtmord, leibhaftiger Wahnwitz wäre, wenn er auch nur den Verſuch 
machen wollte, ſich aus Liebe zu den Seinen, in die alten Bande und Vor⸗ 
urtheile wieder gefangen zu geben — ein Gefühl der Reue ließ ihn nicht los. 


Solche Augenblicke des Kummers, des Sichalleinfühlens ſind in der 
Regel zugleich die einzigen, in denen ein lebhafter junger Menſch in Wilhelm's 
Jahren ernſthaft an die eigene Zukunft denkt. Unerwartet, er wußte ſelbſt 
nicht woher, tauchten in ihm plötzlich Zweifel darüber auf, ob er denn wirklich 
den Beruf zu einem Luther der Neuzeit habe, ob ein Menſch mit ſeinen 
Anſichten überhaupt Geiſtlicher werden könne und dürfe. Hatte er nicht am 
Ende ſeine Studienjahre vollſtändig verloren; war ſeine Beſchäftigung mit 
der Politik, mit der ſocialen Frage nicht thöricht, ſeine Hoffnungen nicht Hirn⸗ 
geſpinſte eines müßigen Träumers? 


Waren nicht gar jene Studenten in abgeſchabten ſchwarzen Röcken, mit 
den geflickten Stiefeln, die den ganzen Tag im Colleg und den Abend bei 
der Studierlampe verbrachten, am Ende vernünftiger, beſſer und edler als er, 
trotzdem, daß er ſie ſo tief verachtete, ſich nach der neueſten Mode kleidete, 
Lackſtiefel und feine Wäſche und weiche Handſchuhe trug. Werden es dieſe 
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Kellerwürmer, wie er fie nannte, dieſe Eulen, die nie die Zeitung leſen und 
nicht wußten, ob Virchow conſervativ oder liberal — es nicht ein Mal weiter 
bringen im Leben, als er mit ſeinen hochfliegenden Plänen, ihrem Vaterlande, 
der Menſchheit mehr nützen, als er mit ſeinem „Blick in's Weite,“ ſeinen 
„Studien im Großen?“ 


Junge und leichtſinnige Leute machen es in ſolchen Augenblicken, wo 
ihnen die Zukunft drohend und unheilverkündend in's Auge blickt, wie Kinder 
und Feiglinge in der Stunde der Gefahr: ſie ſchließen die Augen und glauben: 
„der Stoß des Meſſers gehe fehl, weil ſie es nicht ſehen!“ 

Mit einer gewaltigen Anſtrengung unterbrach Wilhelm die Gedankenreihe 
und wandte ſich einer andern Erinnerung zu. 


Er gedachte jener Landparthie, die er damals von Flußau aus mitge— 
macht. Damals war ihm auch ſo wehe um's Herz geweſen und er hatte ſich 
den Tod gewünſcht in jugendlicher, trotziger Ungeduld. Damals war es 
geweſen, wo ihn Mathilde zuerſt geküßt. Er wollte ſich gern an dieſer 
Erinnerung recht weiden, ſich die kleinſten Detail's vor die Seele rufen, aber 
es ging heute nicht, und er erſchrak lebhaft, als er bemerkte, daß er in 
ſeinem Phantaſiegemälde nicht Mathilde, ſondern Helene umarmte. 


„Nun, Herr Wolfſchild warum ſo ſtill? fragte ihn in dem Augenblick 
der Juſtizrath, indem er neben Wilhelm Platz nahm. Sie ſitzen ja da, wie 
weilend Archimedes. Gegen welche Mauern erfinden Sie Sturmböcke. Darf 
man ihre Zirkel ſtören?“ 

„Ach Herr Juſtizrath,“ erwiederte Wilhelm, „ich wünſchte, ich wäre 
Archimedes, und Sie ein römiſcher Soldat und ſchlügen mich todt!“ 

Der Juſtizrath lachte laut auf: „Ne, Männeken, rief er, (er ſprach, 
wie geſagt, gern den ihm ungeläufigen Berliner Volksdialekt) ne, Männeken, 
daraus wird niſcht. Dat jeht janz un jar nicht an, denn da müßten Sie 
mir ja erſcht auf den Kopf ſchlagen! — Sie Schalk! Thuen Sie Buße 
darüber, daß fie Fräulein %...... ſo völlig den Kopf verdreht, daß er, 
wie eine Magnetnadel immer nach Norden, nach Kurland zeigt.“ 

„Ich wünſchte, ich hätte ihr micht nur den Kopf, ſondern auch den 
Hals verdreht,“ erwiederte Wilhelm ungalant. 

„Pfui, wer wird ſo verdrießlich ſein. Hörten Sie das Räthſel, das 
Frau von B. vorhin erzählte?“ 


. 


Wilhelm ſchüttelte den Kopf. 

„Ach das iſt prächtig! das müſſen Sie hören: Zu einer Nonne kam ſehr 
häufig ein junger Mann. Die Aebtiſſin, der das auffiel, fragte ſie daher: 
wer er ſei und in welchen Beziehungen er zu ihr ſtehe. „Er iſt mein Ver⸗ 
wandter,“ antwortete fie. Nach dem Verwandtſchaftsgrade befragt, erwie⸗ 
derte ſie: „Seine Mutter war meiner Mutter einzige Tochter.“ Nun, was 
meinen Sie? Wie war er mit ihr verwandt?“ 


„Da von einer Nonne die Rede iſt,“ erwiederte Wilhelm, — der 
durchaus nicht aufgelegt war, Räthſel zu löſen und Anekdoten zu hören — 
„ſo wird es wohl ihr Kind geweſen ſein.“ 


Der Juſtizrath lachte wiederum hell auf. „Hören Sie mal,“ ſagte er, 
„Sie haben eine Art, den Nagel auf den Kopf zu treffen, die wirklich ganz 
charmant iſt. Können noch einmal eine nette Pflanze werden, gewiß, das 
können Sie!“ 


„Ich hoffe zu Gott, eine Neſſel!“ 


Neues Gelächter. „Eine Neſſel? Ein köſtlicher Einfall! Warum 
gerade eine Neſſel?“ 


„Es ſoll ſich Jemand an mir die Finger verbrennen!“ 


Er ſagte das, während ſeine Blicke auf Helene und Herrn von Hunge— 
row ruhten, die in einiger Entfernung von der Geſellſchaft in lebhaftem Ge⸗ 
ſpräch anf und ab gingen, und, wie es ſchien, vom ihm ſprachen, wenigſtens 
ſahen Beide von Zeit zu Zeit zu ihm herüber. War es Einbildung oder 
ſah er richtig, genug, ihm ſchien es, als ob ein ſpöttiſches Lächeln um die 
Lippen des Lieutenants ſpielte, und er beſchloß ſofort, ihn zum Sündenbock 
zu machen. 


„Apropos, dabei fällt mir die Geſchichte ein, die der L — 
der Juſtizrath nannte den Namen einer berühmten Sängerin — neuerdings 
paſſirt.“ Und nun kam die Geſchichte. 


Als es dunkel wurde, tanzte man im Saal der Reſtauration. Wilhelm 
tanzte auch und ſtellte ſich in einer Pauſe neben Herrn von Hungerow. Er 
ſetzte ſich das Lorgnon auf die Naſe und begann ſeinen Nachbar zu fixiren. 
Dieſem, der es bemerkte, ſchien am Streit nichts gelegen zu ſein, wenigſtens 
ſah er nach der anderen Seite und wechſelte endlich ſeinen Platz. Nach 
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einigen Augenblicke war Wilhelm wieder an ſeiner Seite. „Fürchten Sie 
ſich nicht, junger Mann,“ redete er ihn ſpöttiſch an, „ich werde Ihnen 
nichts thun.“ 

Dem Lieutenant ſtieg das Blut in's Geſicht. „Was wollen Sie von 
mir?“ fragte er heftig. 

„Ich ſuche etwas, was, wie ich zu fürchten beginne, bei Ihnen nicht 
zu haben iſt. Ich meine: Courage!“ 

„Mein Herr, Sie ſind ein Unverſchämter!“ 

„Nun Gottlob, endlich!“ 

Sie tauſchten ihre Karten aus, ſchrieben ſich ihre Adreſſen auf und 
trennten ſich, ohne daß einer der Anweſenden etwas von ihrem leiſe geführten 
Geſpräch gehört hätte. i 

Wilhelm athmete auf. Mit einem Schlage war er wieder der leicht— 
ſinnige Lebemann, hatte er ſich die unangenehmen Gefühle, die ihn bewegt, 
vom Leibe geſchafft und die alte Suffiſance wieder. Als er eine Contre- 
danse mit Helene tanzte, ſah ſie ihn erſtaunt an: er fragte mit keiner Sylbe 
nach der Urſache ihres veränderten Benehmens und führte mit ihr eine leb⸗ 
hafte und geiſtreiche Converſation über die nichtigſten Dinge der Welt, wie 
mit einer fremden Dame. Uebrigens ging ſie nach einigem Beſinnen auf 
dieſen Ton ein, antwortete ebenſo, ja, als Wilhelm während des Tanzes ihre 
Hand zärtlich drückte, erwiederte ſie den Druck. Endlich führte er ſie zu 
Tiſche und des Lachens und Neckens war kein Ende zwiſchen ihnen. 

„Scheinen ſich wieder vertragen zu haben. Charmant!“ dachte der 
Juſtizrath, der die Entfremdung zwiſchen Wilhelm und ſeiner Frau bemerkt 
und unangenehm empfunden hatte. 

Spät Abends fuhr Wilhelm im Wagen des Juſtizraths zur Stadt zurück 
und war liebenswürdiger und amüſanter denn je. Er erzählte die luſtigſten 
Geſchichten und wehe dem, deſſen Name an dieſem Abend über ſeine Lippen 
kam; es blieb kein gutes Haar an ihm. 

Als ſie vor Wilhelms Wohnung hielten, um ihn abzuſetzen, ſagte der 
Juſtizrath: 

„Das war ein prächtiger Tag heute!“ 


Wilhelm war ausgeſtiegen und der Schein der Straßenlaterne fiel ihm 
hell in's Geſicht, das einen kecken, verwegenen Ausdruck zeigte. 
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„Ja,“ ſagte er. „Ein ſchöner und nützlicher Tag!“ 

„In wie fern war er nützlich?“ fragte der Juſtizrath. 

„Weil er mich von einer Illuſion befreit hat,“ erwiederte Wilhelm 
lachend, „und unſer Ziel doch das große Nirwana iſt, welches nachbleibt, 
wenn das Motto des Lebensbuches: „IIIusions perdues“ heißt!“ 

Der Kutſcher fuhr zu. 


Ein altes Band löſt't ſich. 


Als Wilhelm am andern Morgen erwachte, öſſnete er nicht gleich die 
Augen. Er blieb unbeweglich liegen und ließ die Ereigniſſe des geſtrigen 
Tages vor ſeinem geiſtigen Auge Revue paſſiren. Er ſtützte ſeinen Arm auf 
das Kiſſen und dachte daran, wie ſeine jetzigen Erlebniſſe denen vor drei 
Jahren ſo ähnlich ſeien, und wie ſie doch ſo verſchieden, und er freute ſich 
darüber. Dieſes Mal war er ſicher davor, daß nicht wieder ſein Vater 
dazwiſchen treten würde; der war weit entfernt und wußte Nichts. 

„Ich bin ein Thor geweſen, bisher,“ philoſophirte Wilhelm in frivoler 
Stimmung. „Immer und immer glaubte ich an die Menſchen, an das 
Gute, Edle. Ich will es nicht mehr ſein. Ich will meine Plane nicht auf⸗ 
geben, will, nach wie vor, meine beſte, ganze Kraft der Menſchheit weihen, 
aber ich will nicht mehr an die Güte des Einzelnen glauben. Ich will ihn 
auch nicht mehr ſchonen. Ich liebe Helene und ſie — nun, ſie liebt jeden 
jungen Mann. Sie iſt eine Kokette. Wird es Mathilde wehe thun, wenn 
ich ein Verhältniß mit Helene anknüpfe? Nein, denn ſie wird Nichts davon 
erfahren. Wird es des Juſtizraths Ehre kränken? Nein, denn das, wovon 
wir weder ſelbſt wiſſen, noch die Geſellſchaſt weiß, kann der geſellſchaftlichen 
Ehre keinen Abbruch thun. Verletze ich dadurch die Geſetze der Sittlichkeit? 
Nein! Ich würde der Sittlichkeit zu nahe treten, ich würde unſittlich han⸗ 
deln, wenn ich eine Ehe zerſtörte; aber iſt denn das Band, das den Juſtiz⸗ 
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rath mit Helene verbindet, wirklich eine Ehe? Macht denn das eine Ehe, 
daß ein Pfaffe ſeinen Segen über ein Paar Menſchen ausſprach?“ 


So ſann er. Die Sonne ſchien freundlich in's Zimmer und beleuchtete 
hell die Nippfachen auf Wilhelm's Schreibtiſch. Von der Straße drang der 
Lärm vorüberrollender Wagen herauf, drüben auf dem Poſthof blieſen die 
davonſahrenden Poſtillone ihr: „Muß ich ſchon wieder ... raus, muß ich ſchon 
wieder raus.“ Wilhelm's Kanarienvögel ſchmetterten ihre hellſten Lieder, 
während ſein zahmer Dompfaff auf dem Fenſterbrett hin und her hüpfte, 
dazwiſchen das Köpfchen auf die Seite neigte und ſein melodiſches: „Ach, 


wie wär's möglich dann, daß ich dich laſſen kann!“ pfiff. 

Im Zimmer nebenan ſaß Paul an ſeinem Schreibtiſch und ſchrieb. 
Wilhelm hörte durch die offenſtehende Thür deutlich das Geräuſch, das ſeine 
Feder machte, während ſie über das Papier hinfuhr. Nach einiger Zeit 
ſtand Paul auf und kam leiſe in Wilhelm's Zimmer. Er hatte etwas holen 
wollen und wollte ſich eben wieder entfernen, als er bemerkte, daß Wilhelm 
erwacht war. 

„Biſt Du ſchon auf?“ ſagte er. „Nun, wie fiel die Parthie aus?“ 

„Ganz angenehm.“ 

Paul ſetzte ſich auf den Rand von Wilhelm's Bett und ſchien zu erwar— 
ten, daß derſelbe ihm Dieſes und Jenes erzählen würde, aber Wilhelm 
ſchwieg. 

„Haſt Du Verdruß gehabt, Willi?“ 

„Nein, durchaus nicht. Du könnteſt mir einen rechten Gefallen thun. 
Willſt Du?“ 

„Natürlich, was iſt es?“ 

„Ich habe geſtern Händel gehabt mit einem Lieutenant. Hungerow 
heißt der Menſch. Willſt Du mir helſen, die Sache zum Austrag bringen?“ 

„Gewiß. Aber erzähle doch. Was hattet Ihr mit einander?“ 

„Gar nichts. Mir mißfiel des Burſchen freche Phyſiognomie und ich 
beabſichtige ihn niederzuſchießen.“ 


„So! Hm! Aber nun Scherz bei Seite: „Was hattet Ihr mit 
einander? Ich muß das doch wiſſen. Vielleicht läßt ſich die Sache noch 
beilegen.“ 
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„Ich verfichere Dir, daß wir weiter nichts mit einander hatten, als daß 
mir das Subjekt zuwider war.“ 

„Schön. Wie kam es denn aber zur Forderung?“ 

„Auf die einfachſte Weiſe von der Welt. Ich äußerte die Muthmaßung, 
daß er ein Feigling ſei, und darauf hin forderte er mich.“ 

„Und Du haft ihn wirklich ganz ohne Grund beleidigt?“ 

„Ganz ohne Grund, wenn Du das nicht als Grund gelten laſſen 
willſt, daß er mir mißfiel.“ 

„Dann kann ich nicht Dein Secundant ſein!“ 

„Wie, Du willſt mich im Stich laſſen?“ 

„Wenn Dun Dich ſelbſt im Stich läßt — ja!“ 

„Ich ſoll in einem ſolchen Fall Hülfe ſuchen bei einem Fremden, mit 
Umgehung meines Bruders?“ 

„Dein Bruder müßte nicht Dein Bruder, ſondern Dein Feind ſein, 
wenn er Dich in einem ſolchen Falle unterſtützte.“ 

„Was iſt denn das für ein ſo ungeheurer Fall. Was liegt am Leben 
eines Lieutenants?“ 

„Wilhelm, Du ſprichſt ruchlos. Du treibſt den Scherz gar zu weit!“ 

„Ich verſichere es Dir, daß ich durchaus nicht ſcherze.“ 

„Dann weiß ich Dir anf Deine Frage nur das Eine zu erwiedern, 
daß ein Lieutenant auch ein Menſch iſt.“ 

„Pah! ein Menſch! Zwei Beine machen keinen Menſchen, und ein 
Schnurrbart und eine ſchlanke Taille auch nicht. Alſo kurz und bündig: 
Willſt Du mir ſecundiren oder nicht?“ 

„Kurz und bündig: Ich will Dir nicht ſecundiren.“ 

„Würdeſt Du Dich ſelbſt nie ſchießen?“ 

Paul ſann einen Augenblick nach. „Ich will Deine Frage nicht unbe⸗ 
dingt verneinen,“ antwortete er, „aber jedenfalls nur in den alleräußerſten 
Fällen. Secundiren aber würde ich auch unter minder wichtigen Umſtänden, 
nur dürfte die Veranlaſſung zum Duell nie vom Zaun gebrochen, nie frivol 
ſein, denn ich habe einen zu hohen Begriff von meiner Pflicht als Menſch 
und Bürger, um auch nur zur Ausführung behülflich zu ſein, wo mit dem 
höchſten Gute, dem Menſchenleben, ein ſolch leichtfertiges Spiel getrieben wird.“ 

„Du legſt Deine Worte ſehr wenig auf die Wagſchale.“ 
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„Ich denke, das habe ich Dir gegenüber auch nicht nöthig.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil,“ erwiederte Paul, dem das Blut zu Kopf ſtieg, „weil wir, 
wie ich denke, Freunde ſind.“ 

„Das ſcheint mir in dem Augenblick, da Du mir den einfachſten 
Freundesdienſt abſchlägſt, eine wenig paſſende Bemerkung zu ſein.“ 

„Höre, Wilhelm, der Ton, in dem ſoeben Du zu mir ſprichſt, iſt mir 
ſo neu, daß ich mich weder gleich darin finden kann, noch auch darin finden 
will. Habe ich Dich vielleicht auch anderweitig unwiſſentlich verletzt, oder 
zürnſt Du dem Freunde nur deshalb, weil er ſich weigert, ſeine Hand zu 
etwas zu bieten, das er für offenbares Unrecht hält?“ 

„Nur deshalb, womit indeffen nicht geſagt ſein ſoll, daß mir nicht 
überhaupt der väterliche Ton ſehr läſtig fiele, in dem Du Dir von Zeit zu 
Zeit erlaubſt, zu mir zu reden. Ich bin kein Kind, und Du nicht mein 
Vater.“ 


Paul machte eine Bewegung, als ob er gehen wollte. Er beherrſchte 
ſich aber und blieb. 

„Eben weil wir keine Kinder find, Wilhelm, ſollteſt Du auch nicht ſo 
— vorſchnell reden. Wenn Dir der Ton mißfiel, in dem ich in der letzten 
Zeit einige Mal zu Dir geredet, ſo geſchah das nicht, weil er nach der 
väterlichen Autorität ſchmeckte, ſondern weil er bittere Pillen der Wahrheit 
enthielt. Ein Freund blos für das Billard und das Parquet zu ſein, dazu 
bin ich zu ſtolz, und ich hoffe, das haſt Du auch nie von mir erwartet. 
Laß mich ausreden“ — fuhr er fort, als Wilhelm ihn unterbrechen wollte. 
„Ich will nachher auch Deine Erwiederung ruhig anhören. Ich habe Dir 
allerdings in der letzten Zeit öfters Vorwürfe gemacht, und ich kann ſie leider 
nicht zurücknehmen. Ich werfe Dir nicht das Feſthalten der Anſichten vor, 
die auch ich nur zu lange gehegt und die ich theilweiſe ſelbſt in Dir gepflegt 
und befeſtigt; auch tadle ich nicht Dein Verbleiben in unſeren bisherigen 
Kreiſen, obgleich es mir hohe Zeit ſcheint, zu zeigen, daß wir von anderem 
Metall, als „die Winter und Veit,“ und daß wir wohl eine Zeit lang ihr 
fades Treiben mitmachen, nicht aber ewig Geck und Kannengießer bleiben 
können: Deinen Leichtſinn werfe ich Dir vor, Deinen grenzenloſen Leichtſinn! 
— Drei Jahre haft Du nun fo verbracht, ohne irgend etwas Poſitives ge- 
arbeitet, ohne Dir irgend welche Kenntniſſe für's ſpätere Leben erworben zu 


281 


haben. Seit drei Jahren bift Du Theologe, obgleich Du Dir ſeit eben jo 
langer Zeit ſagen mußt, daß Du dazu durchaus nicht geeignet. So kann 
es doch unmöglich fortgehen. Du ſagſt: „ich will das Gute,“ aber wenn 
wir ein gewiſſes Alter erreicht haben, ſo iſt's damit nicht genug, wir müſſen 
auch ſagen können: Welches Gute wir wollen! — Ein Mal wird dieſes 
Leben doch aufhören müſſen, und Dein greiſer Vater, der Nichts davon weiß, 
daß Du nur auf der Studentenliſte Theologe biſt, wird Dich heimrufen an 
ſeine Seite. Du wirſt ihm die Augen öffnen über Deinen Zuſtand, und wie 
ich ihn kenne, wird er ſich mit brechendem Herzen darein fügen. „Nun 
wohlan! Was haſt Du alſo in Berlin getrieben, während ich glaubte, Du 
ſtudirteſt Theologie? Wie haſt Du die ſchönſten, fruchtbringendſten Jahre 
Deines Lebens benutzt? Wie denkſt Du dem Lande zu nützen? Mit einem 
Wort, was willſt Du werden?“ — Willſt Du ihm dann antworten: „Ich 
habe gelernt: comme il faut ſein, und will Mathildens Mann und ein 
reicher Gutsveſitzer werden, meine Verwalter wirthſchaften und meine ſocia— 
liſtiſchen Anſichten Theorien bleiben laſſen.“ — Zürne mir, Wilhelm, aber 
Hand auf's Herz, ſo wird Deine Antwort ausfallen, wenn Du Dich nicht 
noch in der letzten Stunde auf Dich ſelbſt beſinnſt. Verwirf meine Worte 
nicht, weil ſie von einem Altersgenoſſen herrühren. Denke, es ſei die Stimme 
Deines Gewiſſens, die zu Dir ſpricht. Nochmals, Wilhelm, ich denke, indem 
ich alſo offen zu Dir ſpreche, erfülle ich nur, was Du ſtets von mir 
erwartet. Und nun rede, ich will Dich ruhig anhören, und ich will es Dir 
nicht übel nehmen, wenn Deine Leidenſchaftlichkeit Dich Manches ſagen läßt, 
was Du bei ruhiger Beſinnung unterdrückteſt.“ 


„Meine Antwort,“ erwiederte Wilhelm, der während Paul's Rede roth 
und bleich geworden war, — mit vor Aufregung zitternder Stimme, — 
„meine Antwort wird kürzer ſein, als Deine Rede. Du erfüllſt nicht, was 
ich immer und zu allen Zeiten von Dir erwartet, ſondern Du ſaalbaderſt 
mir vor, wie ein altes Weib. Und nun will ich Dir nicht weiter läſtig 
fallen, erbitte mir aber auch meinerſeits, daß Du mich künftig mit Deinen 
Gardinenpredigten verſchonſt. Gott ſei es geklagt, aber Winter hatte Recht, 
als er Dich neulich einen Reactlonär nannte.“ 


„Ja, das weiß Gott, das ich Winter gegenüber ein Reactionär bin. 
Der Mann hat viel an uns verſchuldet, Wilhelm, und es iſt leider noch 


nicht das Schlimmſte, was er uns gethan, daß er Dich mir entfremdet.“ 
Hermann, Wilh. Wolfſchild. A 19 
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Mit diefen Worten verließ Panl das Zimmer. — Wilhelm ſprang 
auf und kleidete ſich an. Dann ging er zu Winter. Er wußte genau, daß 
der geſtrige Abend einen Wendepunkt in ſeinem Leben bilden werde, und 
nicht zum Guten. Er wußte, daß er im Begriff war, aus einem guten, 
wenn auch ſehr leichtſinnigen, ein ſchlechter Menſch zu werden, und er wun— 
derte ſich, daß er ſo wenig darüber erſchrak, daß ihm ſo gleichmüthig dabei 
zu Muthe war. Er hatte aus Paul's Worten nichts herausgehört, als was 
ſeine Eitelkeit verletzte, und mit den Worten: „Er war immer ein Philiſter,“ 
hielt er ſich alles fernere Nachdenken über Paul's Vorwürfe vom Leibe. 


Er fand Winter am Schreibtiſch. Dieſer hatte eben eine jener Corre⸗ 
ſpondenzen verfaßt, wie ſie damals Mode waren, in denen die conſervativen 
Staatsmänner und Beamten auf das Unverſchämteſte in ihrem Privatleben, 
wie in ihrer Wirkſamkeit verleumdet wurden, und in denen man dann noch 
den Angegriffenen gewaltthätige, niedrige Abſichten unterſchob, — die Arbeit 
war recht boshaft und amüſant ausgefallen. Er hatte ein ſehr feines Gefühl 
für die Bedürfniſſe des Publikums, und er war überzeugt, daß ſeine Corre⸗ 
ſpondenz „ziehen“ würde. Er war daher in ſer vergnügter Stimmung. 


„Guten Morgen,“ rief er aufſpringend Wilhelm entgegen. „Hat Dich 
Deine Holdſelige geſtern ſo wenig aufgeregt, daß Du heute ſchon ſo früh 
aus den Federn ſein kannſt. Nun, wie weit biſt Du mit ihr in Eurem 
Freundſchaftsſpiel?“ 


Nach Art eitler junger Leute hatte auch Wilhelm es für nöthig ge— 
halten, ſich in ſeinem Kreiſe für ſchlechter zu geben, als er war, und mit 
manchen Dingen zu prahlen, vor denen ihn der Einfluß des guten, im väter: 
lichen Hauſe herrſchenden Ton's, wie ſeine Neigung zu Mathilde, bisher noch 
bewahrte. So hatte er es denn auch, wenn nicht provocirt, ſo doch geſchehen 
laſſen, daß man ſein Verhältniß zu Helene, das bald bemerkt worden war, 
von einer ſehr frivolen Seite auffaßte, und er hatte, wenig auf ſeinen, wie 
auf Helenen's Ruf bedacht, Neckereien mit jenem unverſchämten und zwei⸗ 
deutigen Lächeln zurückgewieſen, das jagen foll: „Nun, warum ſoll ich's 
denn gerade mit Worten ausſprechen, ihr wißt es ja doch!“ 


„Meine Holdſelige,“ erwiederte er daher lächelnd, „war aufregend genug, 
und Du weißt, es giebt nichts Schöneres, als Verſöhnung feiern.“ 


„Was, Ihr Glücklichen? Hattet Ihr Euch entzweit?“ 


„So viel, als eben nöthig war, um ſich wieder zu vertragen. Es iſt 
ein prächtiges Weib.“ 


„Hm, Ja! Du haſt Glück, Wilhelm. Unverſchämtes Glück! Wenn 
Du ihrer einmal überdrüßig biſt, kannſt Du mich bei ihr einführen.“ 


„Schön, das verſpreche ich Dir. Ich hoffe aber, Du wirſt lange 
warten müſſen. Ja, weshalb kam ich doch zu Dir? Richtig, Du mußt 
mir ſecundiren.“ 


„Was? Willſt Du dem Juſtizrath die Hörner vom Kopfe ſchießen, 
die Du ihm ſelbſt aufgeſetzt? Sei kein Narr, was fängſt Du mit einer 
Wittwe an?“ 


„Das wüßte ich in der That nicht. Nein, ich will auch nicht dem 
Buſchwächter an's Leben, der mir mein Reh hütet und dem ich dafür ein 
Dutzend Jahrgänge des Anekdotenjäger ſchenken will, ſondern einem Wilddieb.“ 


„Recht ſo! In der Liebe iſt der Dritte vom Uebel. Das wußte ſchon 
Moſes. Wer iſt denn der Tollkühne, der es wagt, mit dem „beau Cour- 
landais“ in die Schranken zu treten? Das kann ja wahrhaftig nur Adonis 
in Perſon ſein.“ g 

„Ich habe mein Bißchen Mythologie zu ſehr vergeſſen, um noch zu 
wiſſen, ob Adonis ein Sohn des Mars war. Mein Nebenbuhler wäre dann 
ſo eine Art mißgeborenen Bruders von ihm.“ 


„Ah! ein Lieutenant?“ 
„Ja, ein Lieutenant!“ 
„Schön. Wie heißt und wo wohnt das Individuum?“ 


Wilhelm nannte Name und Adreſſe. „Stelle die Forderung,“ ſagte 
er, indem er ſich eine Cigarre anzündete und das Streichhölzchen langſam 
ausbrennen ließ, „ſtelle die Forderung möglichſt ſcharf. Der Kerl muß 
durchaus aus der Welt.“ 


Winter nickte. „Hör einmal,“ ſagte er, „um anf etwas Anderes zu 
kommen, in Rußland ſcheint ſich ja allmählich eine ganz verſtändige Parthei 
zu bilden. Geſtern Abend waren Veit, Itzig und ich bei Wagner und 
lernten dort zufällig einen jungen Ruſſen kennen, einen ganz charmanten 


jungen Mann. Er ſtudirt hier Jurisprudenz oder Naturwiſſenſchaften, ich 
19 
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weiß nicht recht was. Er hat uns viel von Rußland erzählt. Auf den 
Univerſitäten muß ja da wirklich ein ſehr angeregter Geiſt herrſchen.“ 

„Die Glücklichen,“ ſagte Wilhelm ſeufzend; „ſie tragen dort nicht am 
Zopf des deutſchen Studententhums.“ 

„Aber auf Eure Provinzen iſt er ſchlecht zu ſprechen. Wie ein Rohr⸗ 


ſperling hat er auf Euch geſchimpft, und namentlich auf die Barone, obgleich 
er ſelbſt einer iſt und B...... heißt.“ 


. ſind eine bekannte kuriſche Familie. Daß er mit 
unſeren Provinzen nicht zufrieden iſt, kann ich ihm nicht übel nehmen. 
Wahrhaftig nicht. Welcher halbwegs Verſtändige iſt denn mit ihnen zu⸗ 
frieden! Alſo es iſt ein geſcheidter Menſch?“ 

„Ja, das jedenfalls, und, wie mir ſcheint, auch geſinnungstüchtig. 
Doch Du wirſt ihn ſelbſt kennen lernen. Er wollte heute mit uns zu Mittag 
ſpeiſen. Was meinſt Du, wenn wir bis dahin Veit und Itzig abholten und 
eine Promenade machten? Die Luft iſt ſchön.“ 

„Ich bin's zufrieden.“ 


Als die Freunde nach ein Paar Stunden in die Reſtauration traten, 
in der ſie zu Mittag zu ſpeiſen pflegten, fanden ſie den Landsmann ſchon 
vor. Er hatte ausgeſprochen ſlawiſche, ſehr unſchöne Züge, und war ſehr 
nachläſſig gekleidet. Als Winter ihn mit Wilhelm bekannt machte, fragte der 
Letztere: „Sie gehören der kuriſchen Familie B...... an?“ 

„Nein,“ ſagte der Ruſſe in ſehr ſchlechtem Deutſch, das wir hier nicht 
wiedergeben wollen, „nein, wahrhaftig nicht. Mein Vater war einer von 
jenen kuriſchen Hämmeln (er gebrauchte hier das bekannte, im Deutſchen 
nicht wiederzugebende Wortſpiel von baran und baron), aber ich nicht. Ich 
bin ganz Ruſſe. Sie ſehen, ich ſpreche faſt gar nicht deutſch.“ 

„Aber Ihr Herr Vater war ein Kurländer?“ 


„Mein Vater? Ja, der war ein kurländiſcher Baron. Meine arme 
Mutter, die er um ihres Geldes Willen geheirathet, (meine Mutter iſt ſehr 
reich, ſchaltete er ein), weiß davon ein Lied zu fingen. Mein Vater war fo 
ein verlaufener Deutſcher, mein Vater war General. Leider Gottes ſind noch 
viele Generäle in Rußland Deutſche. Namentlich in der Garde.“ 


So vorurtheilsfrei auch Wilhelm war, ſo war dieſe Sprache denn doch 
N zu roh, um ihn nicht unangenehm zu berühren. 
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„Sie ſcheinen Ihren Herrn Vater nicht gekannt zu haben, da Sie von 
ihm wie von einem Fremden ſprechen?“ 

„Gewiß habe ich ihn gekannt. Ich habe ihn ſehr genau gekannt. Er 
hat mich oft geprügelt, ehe meine Mutter mich ihm wegnahm. Er war ein 
kleiner hagerer Mann, hatte große, harte Hände, ſprach kein Franzöſiſch und 
hatte immer Baumwolle in den Ohren. Die Deutſchen haben immer Baum⸗ 
wolle in den Ohren,“ ſetzte er witzig hinzu. 

Die Geſellſchaft lächelte wohlgefällig. 

„Ihr Herr Vater lebt nicht mehr?“ fragte Winter. 

„Nein, er iſt todt. Er hatte gehofft, eine Diviſion zu bekommen, aber 
ein Anderer erhielt ſie, und darüber ärgerte er ſich zu Tode. Nun, Sie 
wiſſen ja, ein Deutſcher der geht für einen höheren „Tſchin“ durch Feuer 
und Waſſer. Warum ſoll er nicht vor Aerger ſterben? Bei uns in Ruß— 
land wird es künftighin noch Manchem ſo ergehen.“ 

„Sie glanben alſo, daß künftig die Deutſchen nicht mehr avanciren 
werden?“ 

„Nein, gewiß nicht. Es wird gar keine Deutſche mehr geben. Bei 
uns wird es auch heißen, wie in Amerika: „Rußland für die Ruſſen!“ 

„Sie haben aber doch auch deutſche Provinzen!“ 


„Was, deutſche Provinzen! Leider Gottes hat man das Bischen Deutſche 
ſo gelaſſen, aber das wird ein Ende nehmen. So wie erſt das Volk an's 
Ruder kommt, dann iſt es aus mit den deutſchen Provinzen. Dann heißt 
es: Biſt Du ein Ruſſe? Ja? Gut, fo bleib’. Nein? Fort, hinaus mit 
Dir! Da werden wir kurzen Proceß machen.“ 

„Nun, ſo ganz einfach dürfte das doch auch nicht gehen,“ meinte 
Wilhelm. 

„Gewiß. Ganz einfach, denn Alles, was nicht Baron iſt, wird dann 
gern Ruſſe werden. Sagen Sie ſelbſt. Wollen Sie nicht lieber ein freier 
Ruſſe ſein, als ein geknechteter Deutſcher?“ 


„Allerdings.“ 
„Nun darum! So werden Alle denken.“ 
„Aber wo iſt denn Ihre Freiheit?“ 
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„Oh! die iſt vor der Thür. Sehen Sie, Rußland iſt das Land der 
Zukunft. England, Frankreich, Deutſchland, die ſind Alle überlebt. Sie 
Alle ſind von Partheien zerriſſen; überall Ausnutzung der Arbeit durch das 
Kapital; überall Armuth, Pauperismus. Der Weſten hat ſeine Bedeutung 
gehabt für die Cultur, es iſt wahr, aber für wen hat er gearbeitet? Für 
uns! — Bei uns in Rußland giebt es keine Conſervativen und keine 
Liberalen, bei uns giebt es nur Bureaukratie und Volk. Bei uns in Ruß⸗ 
land giebt es keine Stände, ſondern nur Patricier und Plebejer. Jagt man 
die Patricier fort oder ſchlägt ſie todt, ſo bleiben nur Plebejer noch. Bei 
uns in Rußland giebt es kein „arm und reich,“ oder — wenigſtens hat 
die ungeheure Majorität gleich viel. Jeder hat ein Recht auf Land, auf ſo 
viel Land als er braucht, als er bearbeiten kann, und die Gemeinde ſorgt 
dafür, das Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Bei uns in Rußland, mit 
einem Worte, hat man's nicht mit der Geſchichte zu thun. Man beſeitigt 
die Beamten und man hat ein friſches, jugendliches Volk. Ihr Weſtlinge 
ſeid die Römer; wir Slawen ſind, was die Germanen waren. Ihr ſeid 
ſchlaff geworden, wir ſind friſch geblieben, Ihr geriethet auf Abwege, wir 
ſtehen noch am Scheidewege; Ihr ſeid alt, wir ſind jung. Her mit den 
Bannern Eurer Cultur, die Eure zitternden Hände nicht mehr halten können!“ 


„Was meinſt Du, Wilhelm? Er könnte Recht haben,“ ſagte Winter. 
„Denken Viele bei Ihnen ſo?“ 


„Die ganze Jugend. Gehen Sie nach Heidelberg, nach Zürich. Alle 
denken wir ſo. Nur die alten Generäle müſſen Sie natürlich nicht fragen. 
Aber Alles, was intelligent iſt, ohne Ausnahme, denkt ſo. Wir wollen Alle 
die Freiheit. Fort mit der Bureaukratie, mit den Geſetzſammlungen. Sie 
ſind nur dazu da, das Einfache zu verwirren. Zur Natur wollen wir 
zurückkehren, in unſerem Zukunftsſtaat ſoll es Nichts geben, was fo complicirt 
wäre, daß der einfache Verſtand eines bäuerlichen Aelteſten es nicht entſcheiden 
könnte. O die Natur! Auf die kommt Alles an. Daher, daß man ſich 
von ihr entfernt, rühren alle Uebel. Z. B. die Frauen. Warum ſoll ein 
Uäterſchied ſein zwiſchen Mann und Weib? Warum? frage ich. Iſt die 
Frau kein Menſch? Arbeitet ſie nicht? Warum ſoll ſie nicht mitſprechen in 
der Gemeindeverſammlung? Oder die Ehe? Heirathet man ſich in der 
Natur? Muß ein noch rüſtiges, ſtarkes, fortpflanzungsfähiges Thier ſich mit 
einem altgewordenen Weibchen begnügen? Nein! Sein geſunder Inſtinct 


— * 


287 


ſagt ihm: Jag' es fort und nimm Dir ein anderes. Und es thut Recht 
darau. Sein Vortheil fällt zuſammen mit dem Vortheil der Geſammtheit; 
ſtatt eines ſchwachen und jämmerlichen wird ein ſtarkes Kind geboren. 
Warum ſoll ein dummer Faulpelz jährlich hunderttauſeud Rubel Silber haben, 
und ein geiſtvoller, fleißiger Mann kaum ſo viel, um ſein Leben zu friſten? 
Warum? Wo iſt da der Grund? Sehen Sie, meine Herren, weil wir 
mit der Natur gehen, darum find wir unwiderſtehlich. Unſere Feinde be⸗ 
kämpfen uns ganz vergeblich. Wir lachen über ſie. Ich z. B. Ich 
weiß ganz genau, daß ich im ſchwarzen Buch der geheimen Polizei ſtehe. 
Ich weiß es ganz beſtimmt. Mein Vetter, der mit einem Gensdarmerieobriſt 
befreundet iſt, hat meinen Namen ſelbſt darin geſehen. Ich bin als ſehr 
gefährlich vermerkt, bei meinem Namen ſtehen drei Kreuze. Aber ich 
fürchte mich gar nicht. Ich lache über die geheime Polizei. Ich bitte Sie, 
meine Herren! Was kann die geheime Polizei gegen die Natur ausrichten?“ 

Paul, der während des Geſpräches hinzugekommen war und dem das 
verworrene und fade Gewäſch ſchließlich unerträglich geworden, unterbrach 
den Redner: 

„Ich bin mit den Geheimniſſen der geheimen Polizei nicht bekannt, und 
weiß daher nicht, was ihr Chef gethan, das weiß ich aber, daß wenn ich 
an ſeiner Stelle wäre, ich Ihren und Ihrer Geſinnungsgenoſſen Namen nicht 
in das Buch der Verdächtigen, ſondern in das der Geiſteskranken geſchrieben 
hätte!“ 

Der Ruſſe ſprang erzürnt auf. „Wie, mein Herr, Sie wagen es, die 
ganze ruſſiſche Nation zu beleidigen? Sie, ein ruſſiſcher Unterthan?“ 

„Das nicht. Ich würde vielmehr glauben, die ruſſiſche Nation zu bes 
leidigen, wenn ich Ihresgleichen nicht beleidigte!“ 

„Paul, vergiß nicht, daß Du es mit unſerem Gaſt zu thun haſt,“ 
miſchte ſich Wilhelm in's Geſpräch. 

„Schlimm genug für Euch, wenn er Euer Saft iſt.“ 

„Findeſt Du? Er iſt nicht nur unſer Gaſt, ſondern auch unjer Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſe,“ ſagte Winter. 

„Dann lebt wohl,“ erwiederte Paul heftig, ſprang auf und verließ 
das Zimmer. 

„Wer war das?“ fragte der Ruſſe. „War er nicht ein Kurländer? 
Gehörte der Herr nicht zu Ihnen?“ 
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„Bisher allerdings,“ antwortete Wilhelm. „Von jetzt ab leider nicht 
mehr. Er iſt Reactionär geworden!“ 

„Ja, die Deutſchen ſind gewöhnlich ſervil!“ 

„Leider iſt das allerdings ein Zug, den man nur zu oft an unſeren 
Landsleuten wahrnimmt,“ bemerkte Veit. 

„Ja, wir ſind ein Volk von Bedienten,“ ſeufzte Itzig. 

„Was für eine Frechheit von ihm. Und er iſt unſer Unterthan. Nun 
ſehen Sie. Können wir ſolche Leute in Rußland dulden? Nun, Sie ſind 
Freiheitsfreunde. Sagen Sie ſelbſt, kann unter ſolchen Leuten Freiheit herr 
ſchen? — Die Deutſchen ſind auch ſentimental. Sie lieben Alle ihren Fürſten. 
Wenn ihr Fürſt ſie ſchlägt, ſo küſſen ſie ihm die Hand und gehen in die 
Kirche und beten für ſein Wohl. Und am Abend bei Mondſchein ſetzen ſie 
ſich dann an's Fenſter, ſeufzen über die Tyrannen und klagen ihrer Braut 
ihr Leid. Die Deutſchen ſind immer verlobt? Nicht wahr?“ 


Und ſo ſprach der Menſch fort, und ſeine „Geſinnungsgenoſſen“ und 
Gaſtfreunde hörten ihm wohlgefällig zu und ſtießen ſchließlich mit ihm an 
auf die große Regeneration des Weſtens durch das friſche Slavenblut, auf 
die künftige Natürlichkeit und die künftigen vereinigten Bauernrepubliken von 
Europa, denn die Vorurtheilsloſen ſind auch frei von dem Vorurtheil der 
nationalen und wahren perſönlichen Ehre! 
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Stur m võdgel. 


Winter war bei von Hungerow geweſen und hatte die Nachricht ge— 
bracht, daß dieſer bereit ſei, die ſehr ſcharf geſtellte Forderung anzunehmen, 
und nur den Wunſch habe, daß das Duell äußerſt geheim gehalten werde, 
da er aus Gründen, die er nicht angeben könne, nicht in der Lage ſei, ſeine 
Händel dem Ehrengericht anzuzeigen, und daher die große Verantwortung 
ſcheue, der er unterliegen würde, falls etwas von ſeinem Vorhaben verlautete. 
Wilhelm war damit zufrieden, und das Rendezvous ward für den nächſten 
Morgen in der Haaſenhaide verabredet. 

Am Nachmittag ging Wilhelm zu Helene. Um zu ihrer Wohnung zu 
gelangeu, mußte er durch den Thiergarten, in dem zahlloſe Menſchen ſich des 
herrlichen Frühlingstages freueten. Auf einem der freien Plätze links vom 
Brandenburger Thor ſpielten eine große Anzahl Kinder Ball, und Wilhelm 
bemerkte, daß der Mittelpunkt, um den ſich Alles drehte, ein Student war, 
deſſen Bekanntſchaft er im Colleg gemacht, da ihn das Schickſal mehrfach zu 
ſeinem Nachbar auserkoren hatte. Es war ein hagerer, bleicher, junger 
Mann, blond, mit einem ganz bartloſen, ſchmalen Geſichte und jehr tief- 
liegenden Augen, unter denen bläuliche breite Kreiſe hinliefen. Dieſe, ſowie 
das hektiſche Roth anf den Wangen und die eingefallene Bruſt ließen ihm 
nur ein kurzes Daſein prophezeien. Er war immer ſehr einfach, faſt ärmlich 
gekleidet, ſprach ſehr leiſe und war ſehr gefällig, und fo hatte er ſich deen 
auch Wilhelm hier und dort dienſtfertig erwieſen; wenn ſie ſich begegneten, 
ſo grüßten ſie ſich. 

Indem Wilhelm über den Platz hinſchritt, traf ihn ein Ball, den 
ein reizender, kleiner Knabe unvorſichtig warf, und er fing den Ball auf. 
Die Kinder erſchraken und liefen Alle zu dem Studenten, den ſie rathlos 
umſtanden. 

„Sind das Ihre kleinen Verwandten?“ fragte Wilhelm, indem er ihm 
den Ball überreichte. 
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„Ich danke Ihnen. Nein. Die Kleinen find mir ganz fremd. Aber 
ich ſpiele gern mit ihnen. Ich bin ein Kinderfreund. Du Kleiner,“ wandte 
er ſich an den Knaben, dem der Ball gehörte, „wirſt Du den Herrn da 
nicht um Verzeihung bitten?“ 

„Entſchuldige, ich traf Dich im Verſehen,“ ſagte der kleine Burſche. 

„Und Sie ſpielen mit Ihnen ganz fremden Kindern?“ 

„Ja, ich ſpiele ſehr gern. Es ſind liebe Geſchöpfe, dieſe Kleinen. So 
friſch und froh und kräftig.“ Der Student ſeufzte. 

„Wenn ich Sie nicht ſtöre, ſo ſetze ich mich einen Augenblick zu Ihnen. 
Ich liebe auch Kinder, aber es müſſen mir verwandte oder wenigſtens be— 
kannte ſein.“ 

„Dann lieben Sie alſo eigentlich nicht die Kinder, ſondern Ihre Be— 
kannten und Verwandten.“ 

„Wenn Sie wollen, ja!“ 

„Ich liebe Alles, was Kind iſt. Welch' ein Leben pulſirt in dieſen 
kleinen Weſen. Wie athmet Alles Lebensluſt, Lebensmuth. Ein langes 
Leben ſteht ihnen noch bevor. Sehen Sie — das Bürſchchen da, welches 
Sie vorhin traf. Wie leuchten ſeine Augen und wie oft werden ſie noch 
leuchten in dieſem prächtigen Glanz, wenn ſeinem Geiſt ein großer, edler 
Gedanke, ſein Herz ein zartes Gefühl beleben wird. Ach! es iſt ſo ſchön 
zu leben!“ 

„Sie leben gern?“ 

„Wie ſollte ich nicht. Wer von uns lebt nicht gern? Ich fühle es 
nur mehr, weil ich weiß, daß ich das ſchöne Leben nur noch kurze Zeit 
genießen werde. Und wir erkennen erſt den rechten Werth der Güter, wenn 
wir im Begriff ſtehen, ſie zu verlieren.“ 

„Das Leben iſt jedenfalls ein problematiſches Gut.“ 

Der Student ſah Wilhelm verwundert an. 

„Finden Sie das nicht?“ fuhr der Letztere fort. „Was liegt daran, 
ob wir es ein Dutzend Jahre früher oder ſpäter aufgeben?“ 

„Oh, Sie ſind ſicher, es noch lange zu behalten, darum reden Sie ſo, 
oder haben Sie wirklich kein Gefühl für die Freude am Leben? Sehen Sie, 
wie in üppigem Grün die Pflanze ſich dehnend wächſt, wie das Thier ſpielt 
in überquellender Luſt, hören Sie des Kindes übermüthiges Jauchzen. Der 
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Quell ſelbſt ſpringt lebensfroh an's Licht, in lichter Lebensende jubelt die 
Lerche. Was iſt's, das dieſe Welt ſo groß, ſo weit, ſo hell, ſo klingend 
macht, als die Freude am Leben, die Freude an Licht und Luft und an der 
Hoffnung, ſich noch lange ihrer zu erfreuen?“ 

„Aber wie lange haben wir dieſes Gefühl?“ warf Wilhelm ein. 
„Wie oft?“ 

„Wenn wir uns ſeiner nicht oft bewußt werden, ſo iſt's unſere Schuld. 
Es iſt unſere Pflicht, unſere ſchöne Pflicht, uns täglich, ſtündlich der großen 
Güte Gottes zu erinnern und an ſeinen Gaben zu erfreuen, ihm dafür zu 
danken, daß er ſie uns genießen läßt.“ 

„Aber was bietet das Leben Demjenigen, dem die Natur den Sinn 
für ihre Reize verſagte? Oder dem, dem es Nichts brachte, als Krankheit, 
Mühſal und Noth?“ 

„Auch er hat Grund zur Freude. Winkt doch auch ihm nach dieſes 
Jammerthales Laſt und Mühe des Jenſeits ewige Seligkeit.“ 

„Aber wenn er nun nicht ſelig wird?“ A 

„Dann hat er es ſelbſt verſchuldet, hat die Gnadenzeit, die Gott ihm 
gab, unbenutzt gelaſſen!“ 

„Aber wie, wenn eine fremde Hand plötzlich und unerwartet ſeinen 
Lebensfaden durchſchnitt, ehe er daraus eine feſte Leiter in's Jenſeits machen 
konnte?“ 

„Haben Sie Gottes Güte noch ſo wenig erfahren, daß Sie glauben 
können, Er ließe uns für Etwas büßen, was wir nicht verſchuldet?“ 

„Ja, ja, Sie mögen Recht haben. Doch es iſt ſpät,“ fügte Wilhelm, 
die Uhr hervorizehend, hinzu. „Ich muß gehen. Adieu.“ 

Er fand Helene allein. Sie eilte ihm entgegen und drückte ihm herzlich 
die Hand. 

„Sind Sie böſe auf mich, Wilhelm?“ fragte fie. 

„Nein, Helene! keineswegs. Warum glaubten Sie das?“ 

„Weil ich mir bewußt war, Ihnen allen Grund dazu gegeben zu haben. 
Ich muß Ihnen in der letzten Zeit recht kindiſch vorgekommen ſein; ach Wil⸗ 
helm! verzeihen Sie mir, wie Sie mir ſchon ſo oft verziehen. Ich konnte 
nicht anders. Sie nennen ſich meinen Freund und ich weiß, Sie ſind es. 
Bitte, fragen Sie mich nicht nach der Veranlaſſung meines Benehmens. Sie 
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würden mir dadurch ſehr wehe thun und ich könnte es Ihnen doch nicht 
ſagen.“ 

Sie ſprach in ſo freundlichem, herzlichem Ton, und dabei doch ſo 
traurig, ſie ſah ſo lieb und gut und demüthig aus, und war dabei ſo ſchön, 
daß Wilhelm einen feſteren Sinn und ein härteres Herz hätte haben müſſen, 
um bei ſeinen Vorſätzen zu beharren. Er hatte ſich nämlich vorgenommen, 
künftighin Helene gegenüber den Ton ſeſtzuhalten, den er an jenem Abend 
ihr gegenüber angeſchlagen und auf den ſie ſo bereitwillig eingegangen war, 
einen leichtfertigen, frivolen Ton; er wollte in ihr künftighin Nichts ſehen, 
als eine Kokette, und war bereit, mit ihr jenes kokette Liebesſpiel zu treiben, 
in dem ein Paar Menſchen ſich gegenſeitig einzureden ſuchen, daß ſie ſich 
lieben, obgleich Beide wiſſen, daß ihnen das nicht gelingen wird, daß das 
Herz des Einen ſo kalt iſt, wie das des Andern. 

Aber er hatte die Rechnung ohne ſein Blut gemacht, das zu warm in 
ſeinen Adern rollte, um nicht aus dem Spiel Ernſt zu machen, nnd da er 
— als er dieſe Vorſätze faßte — ſchon wußte, daß er Helene liebte, fo 
waren es todtgeborene Kinder. 

„Ich war Ihnen nicht böſe, Helene, ich kann Ihnen überhaupt nicht 
böſe ſein,“ ſagte er, „aber ich beſchwöre Sie, ſagen Sie mir, was war es, 
das zwiſchen uns lag? Hatte ich Sie ohne mein Wiſſen beleidigt und wider 
mein Wollen? Und wenn das der Fall, wie konnten Sie je einen Augen⸗ 
blick daran zweifeln, daß ich, Ihr Freund, nicht beabſichtigte, Sie zu ver⸗ 
letzen, wie konnten Sie ſich beleidigt fühlen? Hatte ich Ihnen wehe gethan? 
Sagen Sie mir wodurch, damit ich es künftig nicht wieder thue. Bitte, 
bitte, fertigen Sie mich nicht ſo ab!“ 

„Wilhelm, Sie verſprachen mir, mich nicht darnach zu fragen. Iſt es 
hübſch von Ihnen, daß Sie es doch thun?“ 

„Verzeihen Sie, ich will es nicht wieder thun. Ich will ganz ſtill 
ſchweigen und Sie nur bittend anſehen.“ 

„Quälen Sie mich nicht unnütz. Kommen Sie, ſetzen Sie ſich hier 
neben mich auf das Sopha. Ach Wilhelm! es war eine böſe, böſe Zeit 
dieſe letzten Wochen!“ 

„Ja, das war ſie.“ 

„Und es hat Ihnen wirklich leid gethan unſer — wie ſoll ich ſagen 
— Mißverſtändniß?“ 
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„Sie kannten die Antwort auf Ihre Frage, noch ehe Sie fie aus 
ſprachen.“ 

„Wir haben neulich Abend recht dummes Zeug geſprochen, recht wie 
Kinder,“ ſagte Helene, ſchalkhaft lächelnd. „Nun was thnt's! Jetzt wiſſen 
wir, wie wir mit einander reden würden, wenn wir oberflächliche Salon⸗ 
menſchen wären, und können uns nur um ſo mehr freuen, daß wir keine 
ſind, und zu einander ſprechen, wie Kinder des Geiſtes. Alſo zur Ver⸗ 
jöhnung!“ — Sie reichte Wilhelm die Hand. Er küßte fie ſtürmiſch. Sie 
erröthete heftig und zog die Hand fort. „Das müſſen Sie nicht wieder 
thun,“ ſagte ſie, ohne ihn anzuſehen, mit zitternder Stimme. 

„Warum nicht?“ 

Sie antwortete nicht. 

„Warum nicht, Helene? Warum nicht?!“ 

„Weil Sie damit ein Feuer entzünden könnten, in dem unſer Freund⸗ 
ſchaftsband verbrennen würde.“ 

„Mag es lodern, Helene! Fort mit ihm, dann iſt es tauſendfältig 
erſetzt!“ 

Er hatte leidenschaftlich mit beiden Händen Helenen's Arm gefaßt, ſeine 
Augen funkelten in flammender Leidenſchaft. 

„Laſſen Sie mich los, Wilhelm,“ bat ſie anfangs leiſe. „Laſſen Sie 
mich los,“ bat ſie ſtürmiſcher. Sie ſprang auf und entwand ſich ſeinen 
Händen. 

„Wilhelm! was haben wir gethan,“ rief ſie, indem ſie ihr Geſicht mit 
den Händen bedeckte. 

„Nichts, Helene, wahrlich Nichts! Nichts Schlechtes wenigſtens.“ 


„Gehen Sie, Wilhelm. Ach, das war es, was ich fürchtete! Ich 
bitte Sie,“ rief ſie leidenſchaftlich, „ich flehe Sie an, bei unſerer Freund⸗ 
ſchaft, bei der gemeinſam verlebten Ingend, bei dem greiſen Haupte Ihres 
Vaters beſchwöre ich Sie — gehen Sie, verlaſſen Sie mich, kommen Sie 
nie wieder! Was wollen Sie hier? Ich thörichtes Weib vermaß mich, 
Freundſchaft mit Ihnen zu halten, das war thöricht von mir, aber nicht 
ſchlecht. Strafen Sie mich nicht dafür, quälen Sie mich nicht, gehen Sie! 
Sie ſehen, ich bin ſchwach und wehrlos, meine Vernunft, mein Ehrgefühl 
ſchweigen, mein Wille will nicht. Gehen Sie, Wilhelm! Denken Sie an 
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die Ehre meines Mannes, wenn Sie nicht an meine, an die Ihrige denken 
wollen. Gehen Sie! Denken Sie daran, wie allein ich ſtehe in der Welt, 
wie ich Nichts, Nichts habe, das mein iſt, als die Selbſtachtung. Gehen 
Sie, Wilhelm, gehen Sie! Gehen Sie!!“ 

Gellend tönte die Glocke von der Außenthür her. 

„Gottlob, mein Mann!“ rief Helene und eilte aus dem Zimmer. 


In der wildeſten Aufregung ſtand Wilhelm da. Pfeilſchnell ſchoß ihm 
das Blut zu Herzen, dort hielt es einen Augenblick ſtill — einen Augenblick 
nur — aber es erſchien ihm eine Ewigkeit, und es war eine Ewigkeit, in 
dem er den grauſamen Tod des Erſtickens zu ſterben glaubte, dann jagte es 
wieder weiter. 


„Verdammt,“ murmelte er zwiſchen den Zähnen. „Ein Leben voll 
Himmelswonne gäbe ich hin, wenn er zehn Minuten ſpäter gekommen wäre.“ 

„Was iſt Ihnen?“ rief der Juſtizrath, der eben in's Zimmer trat, 
indem er auf ihn zueilte. „Sie ſind krank?“ 

Das war ein glücklicher Einfall und Wilhelm hatte Geiſtesgegenwart 
genug, ihn zu benutzen. Er ſchloß die Augen und ließ ſich in des Juſtiz⸗ 
raths Arme ſinken. 

„Helene!“ rief dieſer laut und ängſtlich. „Raſch, Helene, Helene!“ 

„Was iſt's?“ fragte dieſe, indem ſie herbeilte. Auch der ſchärfſte 
Beobachter hätte ihrem Geſicht Nichts von der eben gehabten Aufregung 
angeſehen. 

„Raſch, Helene! Herr Wolfſchild hat einen Anfall. Schicke zum Arzt! 
Er ſtirbt uns unter den Händen!“ 

„Du biſt auch unnütz ängſtlich,“ ſagte Helene ruhig. „Er iſt ohn— 
mächtig geworden, weiter nichts. Es iſt heiß hier im Zimmer. Ich will 
mein Eau de Cologne holen und er wird wieder zu ſich kommen.“ Da- 
mit ging ſie. 

„Das Weib iſt hart und kalt wie Eis,“ murmelte der Juſtizrath. 


„Ich glaube, ganz Berlin könnte um ſie her im Sterben liegen, ſie 
würde nicht einen Augenblick aus der Faſſung kommen. Armer Junge! 
Wie er mit einem Mal bleich wird. Wenn ich nur wüßte, wo ich ihn laſſe, 
ich eilte ſelbſt hinüber.“ 
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Helene kam mit einem Fläſchchen kölniſchen Waſſers zurück und rieb 
Wilhelm's Schläfe; dieſer hielt es nach einiger Zeit ir gerathen, zu erwachen. 
Ein Gefühl tiefſter Scham erfüllte ſeine ganze Seele, als er den Juſtizrath 
neben ſich knieen ſah und in ſein gutes treues Auge blickte, das ihn ängſtlich 
forſchend anſah. 

„Wie geht es, mein beſter Wolfſchild?“ fragte der Juſtizrath. Beſſer? 
Ei, das war ja ein ganz verwünſchter Anfall! Iſt Ihnen das ſchon einmal 
paſſirt? Warten Sie, bleiben Sie noch liegen, Sie müſſen ja müde ſein.“ 

Aber Wilhelm ſprang mit einem Satz auf. Dieſe Komödie war ihm 
unerträglich. Reue und Scham ſchüttelten ihn wie im Fieber. 


„Sie ſind ſehr gütig, Herr Juſtizrath,“ rief er, indem er ihm die 
Hand ſchüttelte, „ſehr, ſehr gütig!“ 

„Ach was da. Ich konnte Sie doch nicht ſo hinfallen laſſen, wie einen 
gefällten Baum. Ein Glück, daß ich überhaupt noch nach Haufe kam. 
Helene wäre vielleicht längere Zeit fortgeblieben und Sie hätten ſo dagelegen, 
ganz allein. Armer Menſch! Sie hätten ſterben können.“ 

„An einer Ohnmacht ſtirbt man nicht,“ bemerkte Helene kalt. 

„Man ſtirbt allerdings zuweilen an einer Ohnmacht,“ erwiederte der 
Gatte gereizt. „Es iſt ſogar nichts Seltenes, daß man an einer Ohnmacht 
ſtirbt. Mein Freund, der Geheimrath Talyberg, ſtarb auch an einer Ohn— 
macht. Du kannteſt ihn nicht, er ſtarb vor unſerer Verheirathung, aber er 
ſtarb an einer Ohnmacht. Wir waren an demſelben Abend noch zuſammen 
geweſen, hatten einen Schoppen Geiſenheimer getrunken. Zu Hauſe hatte er 
noch mit ſeiner Frau geplaudert und ſich dann zu Bett gelegt. Am andern 
Morgen findet ihn der Diener todt.“ 

„Dann iſt er am Schlage geſtorben!“ 

„Nein, Helene, er iſt nicht am Schlage geſtorben, oder wenigſtens er 
wäre nicht am Schlage geſtorben, wie alle Aerzte verſicherten, wenn nicht eine 
Ohnmacht vorhergegangen wäre. Sieh nur, wie das Blut Wolfſchild zu 
Kopfe geſtiegen. Warum hätte aus ſeiner Ohnmacht nicht auch ein Schlag 
werden können? Ja, ein Herzſchlag? Aber ſagen Sie, waren Sie ſehr 
lange hier?“ 0 

„Herr Wolfſchild iſt eben erſt gekommen. Ich hatte ihn noch nicht ge⸗ 
ſehen,“ fiel Helene raſch ein. 
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„Hm! So! Aber wo iſt denn der Diener?“ 

„Ich habe ihn ausgeſchickt.“ 

„Ah! Aber nun ſetzen Sie ſich wieder. Wie iſt Ihnen?“ 

Wilhelm, der ſich in der größten Aufregung befand, wäre nur zu 


gern gegangen, aber er fürchtete, daß — da Helene gejagt, er wäre ehen 
erſt gekommen — ſein Fortgehen Verdacht erwecken könnte. Er blieb und 
ſetzte ſich. 


„Apropos, wie hat Ihnen denn der Herr von Hungerow gefallen? 
Ein ganz liebenswürdiger junger Mann. Nicht?“ fragte der Juſtizrath. 

„Ich kann nicht behaupten, daß er mir beſonders ſympathiſch ſei,“ ent⸗ 
gegnete Wilhelm. 

„Mir gefällt er außerordentlich,“ ſagte Helene. „Er hat etwas unge⸗ 
mein Gefälliges.“ 

„Ich verſtehe nicht, gnädige Frau, wie Ihnen ein ſo fader Burſche 
gefallen kann. Auf mich hat kaum je Einer einen platteren Eindruck gemacht, 
als dieſer Menſch, mit ſeinem albernen Geſchnarre. Iſt ſchon jeder preußiſche 
Lieutenant eine Karrikatur, ſo iſt dieſer es doch in erhöhtem Maße.“ 

„O pfui, Wolfſchild!“ rief der Juſtizrath. „Sie ſind nicht unpar⸗ 
theiiſch. Die Studenten ſind alle Zeit geſchworene Feinde der Lieutenants. 
Trüge er nicht den bunten Rock, er würde Ihnen trefflich behagen.“ 
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„Und ſo ritterlich und muthig ſieht er aus, 

„Wiſſen Sie, wovon er mir erzählte? Von ſeinem Aufenthalt in Kur⸗ 
land. Er iſt nehmlich dort geweſen und kennt alle unſere Bekannte. Auch 
von Mathilde hat er mir viel erzählt. Sie hat ihm aber nicht ſonderlich 
gefallen. Er ſindet, daß ſie doch gar zu wenig äußern Anſtand habe. Er 
machte ihr derbes Weſen trefflich nach!“ 

Und in der That mußte das ſehr komiſch geweſen ſein, wenigſtens lachte 
Helene noch nachträglich herzlich. 

„Ich begreife nicht, gnädige Frau,“ ſagte Wilhelm heftig, „wie Sie 
darüber lachen können, daß ein Herr, und noch dazu ein ſolcher, ſich unter⸗ 
fängt, eine Dame nachzuahmen. Ich wünſchte, er hätte das in meiner Gegen⸗ 
wart gewagt!“ 


meinte Helene. 


„Nun, vielleicht thut er's noch ein Mal, wenn Sie nächſtens mit ihm 
bei uns zuſammentreffen.“ 
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„Ah! ſteht mir das bevor?“ 


„Gewiß. Er war ſo freundlich, mir ſeinen Beſuch zu verſprechen, und 
meine Schuld ſoll es nicht ſein, wenn er nicht recht oft bei uns iſt.“ 


„Meine auch nicht,“ ſagte Wilhelm höhniſch. 


„Nehmen Sie ſich in Acht vor ihm,“ rief Helene übermüthig. „Sie 
werden Ihre Unterhaltungsgabe ſehr zuſammenhalten müſſen, wenn Sie ihm 
nicht nachſtehen wollen. Neulich ſprach er von der Melitta in den „Proble- 
matiſchen Naturen.“ Es war prächtig. Denken Sie ſich, er verfocht die 
Anſicht, daß ſie eigentlich von vorn herein Oldenburg liebt und Oswald nur 
gleichſam par dépit. Er ſuchte das dadurch zu beweiſen, daß er behauptete, 
fie ſei in viel zu erclufiven Kreiſen erwachſen, um überhaupt einen Bürger⸗ 
lichen lieben zu können, auch wenn er die äußeren Allüren eines Edelmann's 
habe. Das iſt doch originell.“ 


Helene gefiel dieſe Hypotheſe offenbar außerordentlich. Sie ſprach von 
ihr, wie von etwas äußerſt Intereſſantem, und ſie ſchien eine Aeußerung 
Wilhelm's darüber zu erwarten. Der ſah aber zu Boden und ſchwieg. 


„Das ſcheint mir denn aber doch eine ſehr gewagte Behauptung zu 
fein,” nahm der Juſtizrath jetzt das Geſpräch auf. „Wenn Spielhagen 
ſelbſt Helene durch Oswald beſiegt werden läßt, ſo kann ich durchaus nicht 
glauben, daß es in ſeiner Intention lag, Melitta's Liebe nur als Selbſt⸗ 
betrug hinzuſtellen. Sie macht ja in dem ganzen Buch eigentlich den einzigen 
einigermaßen tüchtigen und bürgerlichen Eindruck.“ 


„Nun, ich will nicht mit Dir ſtreiten, aber ich muß nächſtens, wenn 
Herr von Hungerow hier iſt, in Eurer Gegenwart das Geſpräch darauf 
bringen. Er ſpricht ſo lebhaft, ſo geiſtreich und witzig, und iſt dabei in der 
neuen Litteratur ſo völlig zu Hauſe, daß es ein hoher Genuß iſt, ihm zuzu⸗ 
hören. Ihr wiſſet, daß ich nicht conſervativ bin, ja, daß ich die Conſerva⸗ 
tiven haſſe, oder richtiger — verachte; aber das muß ich ſagen, trügen ſie 
alle ihre Anſichten mit ſo glänzender Dialectik vor, wie Herr von Hungerow, 
ich würde ſelbſt conſervativ!“ 


„Om, ſo!“ ſagte der Juſtizrath, dem es immer äußerſt fatal war, 
wenn das Geſpräch auf die Politik kam. „So, ſo. Ja, ja! Die Lieute⸗ 


nants ſind alle conſervativ. Jawohl, jawohl!“ 
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„Ach, und wie hübſch ſpricht er über die Religion! Er ſprach mit 
mir von dem Beruf des chriſtlichen Weibes zur Krankenpflege, und er ſchil— 
derte die heilige Eliſabeth als den Typus einer deutſchen Frau. Sie glauben 
gar nicht, Wolfſchild, wie ſehr ich mich darauf freue, ihn mit Ihnen zu— 
ſammen zu ſehen. Wenn er erſt das Vorurtheil, das er gegen Sie hat, 
wird abgelegt haben, werden Ihre Debatten köſtlich intereſſant ſein!“ 


„Wie kommt der Mann dazu, ein Vorurtheil gegen mich zu haben? 
Ich habe ihn geſtern zum erſten Mal geſehen.“ 


„Oh, ich weiß nicht woher. Es war wohl auch nur ganz vorübergehend. 
Er fand Ihre Toilette etwas auffallend und dergleichen. Sie ſehen, es iſt 
eigentlich nicht einmal ein Vorurtheil zu nennen.“ 

„Wenn Dir wirklich daran liegt, liebe Frau, daß die Herren gute 
Freunde werden, ſo hätteſt Du das nicht erzählen ſollen,“ meinte der Juſtiz⸗ 
rath. „Solche Aeußerungen bringen keine Annäherung zu Wege.“ 

„Ich denke, Wolfſchild nimmt mir's nicht übel, daß ich ihn darum 
bitte, Jemand — der mir ſehr gefällt — ein Paar Schritte entgegen zu 
thun. Nicht wahr?“ 

„Gewiß nicht, gnädige Frau. Ich verſpreche Ihnen, ihm gegenüber 
Alles zu thun, was mir mein Herz einem Manne gegenüber eingiebt, der 
Ihnen ſo ſehr gefällt und den Sie künftig häufig in Ihrem Hauſe ſehen 
wollen.“ — Sein Mund lächelte, als er dieſe Worte ſprach, aber ſeine 
Augen blickten ſie an voll unheildrohendem Grimm. 

„Was Ihr für höfliche Leute ſeid,“ ſagte der Juſtizrath lachend. 
„Man könnte Euch, wie Ihr da ſeid, in ein franzöſiſches Salonſpiel ver⸗ 
ſetzen, und ich wette, das ganze Haus klaͤtſchte und ſchrie „da capo.“ Ja 
wahrhaftig! Apropos, da erzählte geſtern der Geheimrath L. .. eine famoſe 
Geſchichte. Vor ein Paar Jahren führen ſie hier im Schauſpielhaufe ein 
Schiller 'ſches Stück auf. Nun, die K.... und die P. ſpielen hinreißen⸗ 
der denn je. K.... heraus! PP heraus! ruft das ganze Theater. 
Wie nun der Vorhang eben hinaufgezogen und Alles ſtill wird, ruft eine 
tiefe Baßſtimme: „Hälfte heraus!“ — Köſtlich! Verſtehen Sie? Der 
Menſch meint die Hälfte aller Schauſpieler. Wie gefällt Ihnen das? Ich 
bitte Sie! „Hälfte heraus!“ — Aber wohin wollen Sie ſchon?“ 

„Mir iſt doch noch nicht ganz wohl. Ich will nach Hauſe und mich 
hinlegen.“ Wilhelm drückte dem Juſtizrath und Helene die Hand und eilte 
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hinaus. Auf der Straße, vor dem Eingang in den Vorgarten, hielt er ſtill 
und ſah hinauf. Oben am Fenſter erkannte er die Umriſſe einer Geſtalt. 
Helene blickte ihm nach. 


Der erſte Windſtoß . 


Als Winter, Veit und Itzig am folgenden Morgen in Wilhelm's Woh⸗ 
nung traten, war er ſchon auf und angekleidet. Wer dieſe vier Perſonen 
geſehen hätte, wie ſie ſo behaglich ihren Kaffee ſchlürften und den Rauch 
ihrer Cigarren einſogen, hätte ihnen nicht angeſehen, daß ſie hier waren, 
um aller Wahrſcheinlichkeit nach wenige Stunden darauf — Mörder reſp. 
Zeugen eines Mordes zu werden. Freilich nur eines jener Morde, den die 
Geſellſchaft, und theilweiſe auch der Staat, ſanctionirt, eines Mordes unter 
gegenfeitiger Einwilligung. Als ob wir einwilligen dürften, unſer Leben, das 
wir uns ſelbſt nicht gegeben, zwecklos auf's Spiel zu ſetzen, als ob es uns 
zur Entſchuldigung gereichte, daß unſer Gegner ebenſo frivol iſt, als wir! 
Aber nun, man iſt einmal überein gekommen, einen ſolchen Mord — einen 
Mord, bei dem es hübſch „gentil“ hergeht, nicht für ein Verbrechen, ſondern 
für ein Unglück zu halten, und den Mann, der ſeinen Gegner höflich grüßte, 
ehe er ihn niederſchoß, nicht zu verabſcheuen, ſondern zu bedauern. Man 
thut das, obgleich ſich Niemand darüber Illuſionen macht, — daß es ſich da 
nicht etwa um eine, wenn auch auf Abwege gerathene religibſe Vorſtellung 
von dem unmittelbaren Eingreifen Gottes handelt, — ſondern daß die ganz 
gemeine Mordluſt hinter der eleganten Maske hervorgrinſt, wenn ſie es über⸗ 
haupt für nöthig hält, eine ſolche vorzulegen! 

„Haſt Du mir Nichts aufzutragen, Wilhelm, für den Fall, daß es 
ſchief geht?“ fragte Winter. 

„Nein, es wird nicht ſchief gehen. Meine Kugel geht gerade. Ich 


ſtehe Dir dafür.“ 
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„Sei nicht zu ſicher, wir haben über ſein Schießen nichts erfahren 
können. Vielleicht ſchießt er gut.“ 
„Mag er ſchießen wie er will. Er iſt mir ſicher. In ernſten Fällen 
habe ich eine Art Inſtinkt für den Ausgang der Sache, und dieſer ſagt mir, 

daß es heute um acht Uhr einen Lieutenant weniger geben wird.“ 

„Wohin willſt Du zielen, Wolfſchild?“ fragte Veit. 

„In's Dreieck. Das iſt der ſicherſte Schuß.“ 

„Aber warum nicht lieber nach dem Kopf?“ 

„Das iſt unpraktiſch. Einmal bietet er weniger Fläche, dann iſt er 
auch kein ſo gedecktes Ziel. Beim Schuß auf's Dreieck thut Dir der Kopf 
die Dienſte eines hinter ihm ſtehenden Baumes.“ 

„Aber falls er gerade ſteht?“ 

„Das wäre ſchlimm. Warum wird er das thun.“ 


„Nun, es könnte doch ſein.“ 
„Nun, dann in den Hals.“ 


„Hör' einmal,“ ſagte Itzig. „Das iſt gewagt. Halt es lieber mit dem 
Hüftknochen der linken Seite. Etwas zurückſtehen wird er dann doch immer, 
und dann iſt es ein ſicherer Schuß.“ 

„Ja, iſt er denn aber tödtlich?“ 

„Nicht gerade immer, aber in der Regel geht der Verwundete drauf. 
Und ſiehſt Du. Eigentlich iſt es doch auch angenehmer, wenn der Gegner 
nicht gleich fällt, erſt an den Folgen der Verwundung ſtirbt. Es heißt 
dann, er wäre ſelbſt unvorſichtig geweſen u. ſ. w., man kann die Sache 
leichter vertuſchen.“ 

„Nein, nein! Steht er gerade, ſo ſchieße ich nach dem Halſe. Er 
muß gleich todt ſein, der Burſche!“ 

Die drei lächelten wohlgefällig. 

„Wo iſt denn Paul?“ fragte Winter nach einer Pauſe. 


„Gott weiß! Wir ſprachen ſeit vorgeſtern nicht mehr mit einander, 
und ich denke, wir werden uns bald ganz trennen.“ 


„Das ſollte mich für Dich freuen. Apropos, heute Abend müſſen wir 
durchaus zu Wallner. Ich verſichre Dich, die kleine Schramm iſt in der 


301 


neuen Poſſe köſtlich. Der Ton, in dem fie ihr: „Feodor, wie biſt Du jo 
furchtbar nett!“ hervorbringt, iſt deliciös. Ein charmantes Mädchen, ein 
ganz allerliebſtes Weibchen! Ich verſichere Dich, Veit iſt ganz verliebt in 
ſie. Der Menſch war Dir geſtern wie toll. Wahrhaftig. Hatte ganz den 
Verſtand verloren, wollte durchaus auf die Bühne ſpringen. Siehe, wie er 
jetzt ſo unſchuldig daſitzt, als könnte er nicht bis drei zählen, aber traue ihm 
nicht, ich ſage Dir, der Menſch iſt ein mit Schnee bedeckter Vulkan.“ 

„Was? biſt Du nicht ein Vulkan?“ fragte Winter, indem er ſeine 
Hand auf Veit's Bein legte. Veit grinſte über das ganze Geſicht. 

„Warum ſoll ich kein Vulkan ſein?“ fragte er. 

„Höre Veit,“ ſagte Wilhelm, „Du ſollteſt wirklich nicht mehr hingehen. 
Denk' an das Unglück, das daraus entſtehen kann. Wenn ſie Dich ſieht in 
Deiner Leidenſchaft, ſo entzündet ſich ihr Herz am Ende auch noch, und es 
giebt ein großes Unheil. Helmerding ſchöſſe Dich todt, Reuſche hielte Dir 
die Leichenrede und Neumann grübe Dir Dein Grab. Wahrhaftig, es wäre 
eine tief tragiſche Geſchichte, und das um ſo mehr, als Du lauter lachende 
Leidtragende im Gefolge hätteſt.“ 

„Reg' Dich nicht auf, Wilhelm, durch den Gedanken an eine ſolche 
Möglichkeit,“ warf Winter ein, „Deine Hand könnte ſonſt wahrhaftig zittern, 
und Du ſchießt am Ende, in der Ausſicht auf ſolches Leid, ſtatt Deines 
Gegners Deinen Arzt todt!“ 

„Ihr ſeid mir ſchöne Freunde,“ meinte Veit. „Vertreiben ſich die 
Zeit damit, ſich mein Begräbuiß auszumalen. Wird ſich was ſterben!“ 

„Du ſprichſt ja ſo zuverſichtlich, als ob Du der ewige Jude in Perſon 
wäreſt.“ 

„Oh! daß er ein Jude iſt, habe ich ihm ſchon lange angeſehen, Winter, 
nur die Ewigkeit iſt mir neu.“ 

„Laßt die Juden und die Ewigkeit aus dem Spiel,“ ſagte Itzig ver⸗ 
drießlich. „Das Eine ift eine bekannte Sache und das Andere eine Phraſe.“ 

„Schön. Alſo wir wollen von etwas Ernſtem reden. Was haltet 
W 

„Von den neuen Sardellchen bei Borchardt?“ 

„Oh! die ſind köſtlich!“ 

„Nein! Ich meinte vom Tode.“ 
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Alle brachen in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Seht doch den Todeskandidaten! Aha! mein Alterchen! Biſt Du 
doch nicht ſo ſicher, wie Du thuſt!“ 

„Ich bin ganz ſicher! Ich dachte dabei nicht an mich, ſondern an 
Hungerow. Ihr Beide,“ wandte er ſich an Veit und Itzig, „ſeid doch 
Aerzte. Ihr müßt's wiſſen. Thut der Tod weh?“ 

„Je nachdem, wo er hinſchlägt. Meint er's gut, will er einem wohl, 
und trifft ſeine Senſe in's Hirn oder Herz, ſo kommt man gar nicht zum 
Nachdenken darüber und da kann von Schmerzen nicht die Rede ſein. Macht 
er's aber langſam, dann muß das Sterben eine ungemüthliche Sache ſein.“ 

„Haſt Du Viele ſterben ſehen, Itzig?“ 

Der Angeredete zuckte verächtlich mit den Achſeln: „Unzählige!“ ant⸗ 
wortete er. 

„Und wie ſtarben die Meiſten? Ruhig? Ich meine in ſeeliſcher 
Beziehung?“ 

„Bei Weitem die Meiſten ſtarben bewußtlos oder völlig gefaßt. Ihr 
Aberglauben kommt ihnen dabei zu Statten.“ 

„Haſt Du auch von unſeren Geſinnungsgenoſſen Jemand ſterben ſehen?“ 

Itzig ſann einen Augenblick nach. „Oh ja,“ ſagte er. „Zwei von 
denen, die bei vollem Bewußtſein ſtarben, waren Materialiſten. Sie ſtarben 
Beide kaltblütig. Der Eine von ihnen war ſelbſt Arzt. Er wollte mir 
durchaus ſein Skelett ſchenken und bat mich, ihn doch als anatomiſches Prä⸗ 
parat zu verwenden. „Es wäre ihm ein unangenehmer Gedanke,“ ſagte er, 
„da ſo ganz nutzlos zu verfaulen.“ Der Andere war ein Schulmeiſter und 
vertrieb ſich ſeine letzten Stunden damit, Parodien auf Sterbelieder zu dichten. 
Es war eine luſtige Haut. Er hatte die heftigſten Schmerzen und tauſend 
luſtige Einfälle.“ 

„Den Cadaver vom Arzt konnteſt Du aber natürlich nicht behalten?“ 

„Nein. Leider nicht; obgleich es Jammerſchade war, denn er hatte 
eine regelrechte Hühnerbruſt und die Schwindſucht verlief bei ihm wunder⸗ 
hübſch normal. An einer normalen Schwindſucht geſtorbene Leute find wirf- 
lich ſchwer zu erhalten.“ 

„Was für religiöſe Anſichten der Hungerow wohl haben mag?“ ſagte 
Wilhelm nachdenklich. 
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„Das kommt von Euren abgeſchmackten Todesgeſprächen!“ fuhr Winter 
auf. „Ihr werdet ihn noch ganz weich machen. Mit einem Menſchen, der 
eben im Begriff iſt, zum Duell zu fahren, muß man nicht vom Tode reden. 
Du läßt mir den Lieutenant noch mit einer Armwunde davonkommen! Im 
Ernſt, Wilhelm, Du mußt ihn durchaus gleich todtſchießen. Schon um 
meinetwillen. Ich habe noch nie einen Menſchen ſterben ſehen!“ 

„Fürchte Nichts,“ ſagte Wilhelm grimmig. „Dies Schauſpiel ſoll Dir 
nicht entgehen.“ 

„Hört! hielt da nicht der Wagen?“ fragte Veit. 

„Ja, er iſt da,“ erwiederte Itzig, der an's Fenſter getreten war. 
„Die Uhr iſt ein Viertel auf acht! Wir müſſen aufbrechen, denn wir haben 
reichlich eine Dreiviertelſtunden-Fahrt vor.“ 

Alle erhoben ſich und griffen nach Hüten und Paletots. 

„Prächtiger Junge, der Wolfſchild,“ flüſterte Winter Itzig zu. „Es 
wäre Schade um ihn, wenn ihm Etwas zuſtieße. Er macht ſich charmant. 
Haſt Du Dein Beſteck bei Dir?“ 

„Ja! Höre Wolfſchild, laß von Deiner Wirthin ein paar Flaſchen mit 
friſchem Waſſer füllen und gieb mir ein Paar Handtücher mit. Beides kann 
in ſolchen Fällen treffliche Dienſte leiſten.“ 

„Sogleich!“ 

Wilhelm gab die betreffenden Aufträge und nach einigen Minuten 
brachte die Wirthin, eine äußerſt beleibte Frau mit frechen Augen und einem 
verſchlagenen Ausdruck um den Mund — (die Freunde wohnten nicht mehr 
in der Wohnung, die ſie Anfangs bezogen) — das Verlangte. 

„Was werden denn die Herren mit den Handtüchern machen?“ fragte 
die Frau. . 

„Junge Mädchen fangen und binden!“ gab Veit zur Antwort. 

Die Frau lachte hell auf. „Aber mit den Waſſerflaſchen? Sie werden 
den armen Dingerchen doch wenigſtens nicht zumuthen, Waſſer zu trinken, 
ſtatt Wein?“ 

„Fürchten Sie das nicht, edle Frau Wiedehopf. Wir wollen ihnen mit 
dem Waſſer nur die Augen auswaſchen, falls ſie gar zu roth ſind vom 
Weinen über die Trennung.“ 
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„Nun, ich wünſche Ihnen viel Glück zu Ihrem Vorhaben.“ 

„Tod und Teufel! Schweigen Sie,“ rief Wilhelm zornig, indem er 
mit dem Fuß ſtampfte. „Wiſſen Sie nicht, daß man Jägern kein Glück 
wünſchen darf, wenn ſie auf die Jagd geheu?“ 


Die Frau, die nicht wußte, ob er ſcherzte oder wirklich böſe war, machte 
ein möglichſt dummes Geſicht und verſchwand. 


„Nun, was iſt's?“ fragte ſie vor der Thür ihr Gemahl, der 
Schuſter Wiedehopf, der ſein Ohr an's Schlüſſelloch gelegt und Wilhelm's 
letzte Worte gehört. „Habe ich nicht Recht? Ich ſage Dir, ſie wollen ſich 
ſchießen.“ 

„J! dummes Zeug,“ gab die Frau zur Antwort. „Dann wären 
ſie ernſter. Wie könnten ſie dann — wenn ſie Jemand umbringen wollten 
— ſo luſtig ſein.“ 


„Aber ich hörte doch, daß vom Schießen die Rede war.“ 


„Ne! Da haſt Du Dich verhört. Von Jagd war die Rede. Der 
Veit ſagt: „ſie gingen auf die Mädchenjagd.“ Gott weiß, was für einen 
Scherz ſie vorhaben!“ 

Berlin iſt unter den Weltſtädten diejenige, die am früheſten auf iſt. 
Auch jetzt waren die Straßen ſchon belebt und erregten in dem gleichgültigen 
Zuſchauer jenes beruhigende Gefühl, das der Anblick belebter Straßen in 
großen Städten hervorbringt. 

Zahlreiche Menſchen ſtrömen da an uns vorüber, die wir — obgleich 
ſie vielleicht keine halbe Stunde von uns wohnen, — nicht kennen, die wir 
in dieſem Augenblick zum erſten und zum letzten Mal ſehen; ihr Eigenartiges, 
Individuelles tritt bei dem ſteten Wechſel der Perſonen ſo wenig hervor, daß 
wir uns ſelbſt als Atom in einem ungeheuren Ganzen vorkommen und unſer 
Leid wie unſere Freude gedämpft werden, denn Beide, Schmerz und Glück, 
verlieren, ſobald wir in ihnen etwas ſehen, das der ganzen Menſchheit zuge⸗ 
theilt, keiueswegs bloß uns trifft. 


„Es iſt merkwürdig,“ begann Wilhelm, während die Pferde in raſchem 
Trabe dem Halle'ſchen Thor zueilten — „wie oft wir uns in müßiger 
Stunde eine Situation ausmalen, die dann, vielleicht nach langer Zeit, faſt 
Punkt für Punkt ſo eintrifft, wie wir ſie in unſerer Phataſie ſchon erlebt. 
Geht es Euch auch ſo?“ 
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„Daß ich nicht wüßte!“ erwiederte Winter. 2 


„Mir geht es allerdings auch ſo!“ meinte Veit, „und ich glaube, daß 
das alte Sprüchwort: „Was in der Jugend man wünſcht, hat man im 
Alter die Fülle!“ dieſer Beobachtung ſeinen Urſprung verdankt.“ 


„Wie kommſt Du gerade jetzt darauf?“ 


„Ich wollte mich einmal auf der Schule ſchießen und hatte dabei viel 
von meiner Phantaſie zu leiden. Ich hoffe aber, daß für dieſes Mal die 
Zukunft ihrem rückwärts fallenden Schatten nicht gleichen wird!“ 


„Ich habe von dieſem geheimnißvollen Umſtande merkwürdige Beiſpiele 
erlebt,“ fuhr Veit fort. „Ihr wißt Alle, daß ich vor mehreren Jahren mit 
meiner Couſine Sophie verlobt war. Meine Coufine it ein reizendes, gebil⸗ 
detes und kluges Mädchen; ich liebte ſie leidenſchaftlich, ſie erwiederte, wie 
ich überzeugt bin, meine Neigung, und unſere beiderſeitigen Eltern waren 
mit der Parthie höchſt zufrieden. So war denn Alles gut. Schlimm war 
nur, daß ich mir Sophie, trotz aller Mühe, die ich mir gab, durchaus nicht 
im Brautſchmuck an meiner Seite vorſtellen konnte. Und ſo iſt's denn auch 
nicht dazu gekommen!“ a 


„Nun, und die Moral davon?“ fragte Winter. 


„Die Moral davon iſt, daß es zwiſchen Himmel und Erde viele Dinge 
giebt, von denen unſere Weltweisheit ſich Nichts träumen läßt.“ 


„Ihr ſprecht ja wie ein Paar Suprauaturaliſten.“ 

„Durchaus nicht. Warum ſollte es nicht möglicher Weiſe innerhalb der 
Materie Organe geben, die uns das Zukünftige ſehen laſſen, wie das Ge⸗ 
dächtniß das Vergangene?“ 

„Sophiſt!“ rief Itzig. „Sage lieber offen, daß man in unſerem Alter 
ſchwerlich je ganz und völlig mit dem Aberglauben fertig geworden, und daß 
11 im Winkel Deines Herzens ein Krümchen Sauerbrot nachgeblieben, an 

auf das Feſt. Dann werden wir Dir Alle Recht geben.“ 


Am Eingang in die Haſenhaide fanden ſie ihre Gegner ſchon vor. 
Herr von Hungerow war in Civil und auch ſeine Begleiter waren Civiliſten, 
da ſeine Kameraden nichts von dieſem Duell erfahren ſollten. Die Herren 
begrüßten ſich, ſchickten die Wagen nach einer benachbarten Reſtauration und 
gingen ſchweigend in den Wald. Nachdem ſie ein geeignetes Plätzchen 
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gefunden, die Barrieren beſtimmt, der Unpartheiiſche die bekannte Verſöhnungs⸗ 
komödie geſpielt: „Sowohl aus eigener Ueberzeugung als auch um mich 
eventuell vor den geſetzlichen Folgen zu ſchützen u. ſ. w.,“ nahmen die Duel⸗ | 
lanten ihre Pläge ein. Die Barriere betrug nur drei Schritte und fie hatten 
1 fünfzehn Minuten Zeit. Der Lieutenant nahm die ſchräge Poſitur. 

„Schieß' nicht, ehe Du ihn auf dem Korn haſt,“ flüſterte Winter 
Wilhelm zu, indem er ihm das Piſcol reichte. 

Wilhelm nickte mit dem Kopf. 

„Schießen Sie fo raſch als möglich,“ murmelte in dieſem Augenblick 
v. Hungerow's Secundant neben dem letzteren. „Kommt er zum Zielen, ſo 
ſind Sie verloren. Sie ſchießen ſchlecht und er, wie ich höre, brillant.“ 

„Danke!“ 

Sobald das Zeichen zum Beginn des Duell's gegeben, ging der Lieute⸗ 
nant bis an die Barriere vor und ſchoß. Aber er mußte ſehr aufgeregt 
ſein, wenigſtens zitterte die Mündung ſeines Piſtols als er ſchoß, und Wil⸗ 
helm hörte die feindliche Kugel pfeifen: ein Zeichen, daß ſie nicht all zu nahe 
an ihm paſſirt. 

Er blieb ſtehen und erhob das Piſtol langſam bis zur Bruſthöhe ſeines 
Gegners, der jetzt nur ſechs Schritte von ihm entfernt ihm wehrlos gegenüber 
ſtand. Er zielte lange; endlich krachte der Schuß und Hungerow brach, wie 
vom Blitz getroffen, zuſammen. 

Alle eilten zu ihm. Man richtete ihn auf, aber die tödtliche Bläſſe, 
die ſein Geſicht bedeckte, wie das brechende Auge zeigten, daß jede Hülfe 
vergeblich war. Nur die Lippen zuckten noch ein Paar Mal ſchmerzlich. 

„Ich fürchte, meine Herren,“ ſagte Itzig, ſich vorbeugend, „Ihrem 
Freunde iſt nicht mehr zu helfen.“ 

„Gieb Dir feine Mühe weiter, Itzig,“ rief Wilhelm rauh. „Blatt- 
ſchuß — Grabſchuß!“ Damit wandte er ſich um und ging allein davon. 

Die Freunde Hungerow's blickten ihm finſter nach. 

„Meine Herren,“ begann Winter, „ich glaube, ich handle nicht nur 
im Intereſſe meines, ſondern auch im Sinn Ihres Freundes, wenn ich Sie 
bitte, das ſtrengſte Schweigen über das Unglück, deſſen Zeugen wir eben ge⸗ 
weſen, zu beobachten. Ich will Ihnen mit gutem Beiſpiel voran gehen und 
gebe hiermit laut und öffentlich mein Ehrenwort, daß durch mich kein Unein⸗ 
geweihter erfahren ſoll, was hier vorging.“ Die Anderen wiederholten dies 
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Winter riß ein Blatt aus feinem Notizbuch, ſchrieb Namen und Stand 
des Toden darauf nebſt den lokoniſchen Worten: „gefallen im Duell vor 
Secundanten und Zeugen,“ fügte das Datum hinzu und befeſtigte es am 
Hemdkragen der raſch erkaltenden Leiche. 

Dann gingen Alle auseinander. 

„Bemerkteſt Du den dämoniſchen Ausdruck in Wolfſchild's Geſicht, ehe 
er ſchoß,“ fragte Veit, während er neben Winter herging. 

„Gewiß. Und ſeit ich ihn bemerkte, gab ich keinen Heller mehr für 
des Lieutenants Leben.“ 

„Glaubteſt Du bis dahin, daß er ihn ſchonen würde?“ 

„Es erſchien mir nicht unmöglich. Er hat mitunter ſolche thörichte An⸗ 
wandlungen von ſehr unzeitiger Nobleſſe.“ 

„Aber ſahſt Du nicht, wohin Wolfſchild ging? Wir dürfen ihn heute 
durchaus nicht allein laſſen.“ 

Sie fanden ihn nach einigem Suchen am Ausgange des Wäldchens auf 
einem umgefallenen Baumſtamm ſitzend. 

„Komm, wir wollen gehen,“ ſagte Winter, indem er ſeinen Arm nahm. 
Er ſah ihm prüfend in's Geſicht, aber das trug den Ausdruck gleichmüthiger 
Ruhe. „Sahſt Du Dir den Sterbenden an?“ fragte Wilhelm. „Nun, was 
unternehmen wir heute?“ fuhr er gleichmüthig fort, während alle vier der 
Reſtauration zuſchritten, neben der ſie ihr Wagen erwartete. „Es iſt ſchönes 
Wetter. Wie wäre es, wenn wir den heutigen Tag in Potsdam verbräch⸗ 
ten? Wenn ich nicht irre, iſt heute der Tag, an dem die Waſſerwerke in 
Bewegung geſetzt werden; dann ſieht es da hübſch aus.“ 

„Schön. Ich bin's zufrieden. Ihr auch?“ meinte Winter, indem er 
Veit und Itzig fragend anſah. 

„Ja, wir auch!“ antworteten Beide. 

„Sollen wir noch erſt bei Dir vorfahren laſſen oder fahren wir ſogleich 
auf den Bahnhof?“ 

„Gleich auf den Bahnhof. Was ſoll ich zu Hauſe. Wo Ihr ſeid, 
bin ich zu Hauſe. 

In Potsdam ſpielten allerdings die Waſſer und eine bunt geputzte 
Menſchenmenge belebte den weiten Park. Als die jungen Leute oben ſtanden 
auf der oberſten Terraſſe und herabſahen auf die große Fontaine, und überall 
her durch die Bäume die bunten Gewänder der Frauen und Kinder hervor⸗ 


308 


ſchimmerten, da citirte Veit jene prachtvollen Dichterworte: „Vom Eis be⸗ 
freit ſind Strom und Bäche!“ — und die wonnigen, lebensfriſchen Verſe 
erinnerten Wilhelm an den bleichen Studenten, mit dem er geſtern im Thier— 
garten geſprochen, der ſo krank ausgeſehen und ſich doch ſo ſehr der Geſund— 
heit und des Lebens gefreut. Vielleicht wäre Hungerow auch heute hier und 
blickte hinab auf die Terraſſen und die Fontainen und den ergrünenden Park 
und erfreute ſich des hellen Sonnenſcheins und der lauen Frühlingsluft. 

Durch Wilhelm's Schuld lag er jetzt, entſeelt und verlaſſen, in der 
wüſten Haſenhaide, und wohl ihm, wenn irgend ein Vagabund — der kein 
anderes Logis, als das bei Mutter Grün hatte — ihn noch fand und es 
anzeigte, damit man den fremden todten Mann nach der Morgue brächte, bis 
ihn die Seinen erkannt! Ob er Verwandte haben mochte? Einen Vater? 
Eine Mutter? Schweſtern? Lebten Sie in Berlin oder in der Provinz? 
Erfuhren ſie den Tod ihres Kindes, Bruders erſt durch einen Brief, ein 
Telegramm? 

Eine große Geſellſchaft ſtieg die Terraſſen hinan. Es war eine Anzahl 
eleganter Damen und Herren, darunter mehre Offiziere vom H.. ſchen Garde⸗ 
regiment. Als ſie an den jungen Leuten vorübergingen, blieb eine junge 
Dame, die eine der letzten war, einen Augenblick ſtehen, ſah Wilhelm ſcharf 
an, und eilte dann weiter. Er mochte ihr bekannt erſcheinen oder ſeine blen⸗ 
dende Schönheit ihr aufgefallen ſein. Wilhelm fuhr heftig zuſammen. 

„Was iſt Dir?“ fragte ihn Winter, der ſeinen Arm genommen und 
ihn zucken fühlte. 

„Sieh das junge Mädchen da, die Letzte im lila Kleide? Hat es nicht 
Aehnlichkeit von Hungerow? Es muß feine Schweſter fein.“ 

„Thorheit! Sie gleicht ihm nicht. Komm', Du biſt durch den weiten 
Gang ermüdet. Wollen wir zur Stadt gehen? Du mußt etwas eſſen. 
Wenn wir dinirt, nehmen wir eine Droſchke und fahren über Pichelswerder, 
und Charlottenburg zurück. Wir kommen dann noch zeitig zu Wallner. 
Dieſe Nacht mußt Du durchaus bei mir ſchlafen. Ich muß Dir ein Paar 
neue franzöſiſche Broſchüren „über die Arbeiterfrage“ vorleſen. Sie ſind 
außerordentlich ſcharf gehalten.“ 
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Der Sturm! 


„Gehe und genieße Dein jetzt ungeſtörtes Glück,“ ſagte Winter zu 
Wilhelm, als er um die Mittagsſtunde des folgenden Tages ſich vor dem 
Eingang zu Helenens Wohnung von ihm verabſchiedete. 

Als Wilhelm ins Vorhaus trat, fiel ihm ein Koffer auf, deſſen Deckel 
eine kleine verſilberte Platte mit der Inſchrift: Juſtizrath Lamſtedt. Berlin. 
—— ug, 

„Verreiſt der Herr?“ fragte er den Diener. 

„Ja! Der Herr Juſtizrath werden gleich nach Tiſch auf einige Tage 
verreiſen.“ 


In dem Augenblick kam ihm auch ſchon der Juſtizrath entgegen. 

„Es iſt hübſch, daß Sie kommen, Herr Wolfſchild,“ rief er. „Ich 
fürchtete ſchon, mein Briefchen könnte Sie verfehlen und ich Sie vor meiner 
Abreiſe nicht mehr ſehen. Ich muß nämlich in aller Eile nach B....... ; 
wohin mich ein wichtiges Geſchäft ruft. Es handelt fih um 150,000 Thaler, 
fügte er halblaut hinzu, indem er die Augenbrauen in die Höhe zog und 
den Mund ſpitzte. „Na! ſchön, daß Sie gekommen. Wir eſſen noch zu⸗ 
ſammen zu Mittag, dann begleiten Sie uns auf den Bahnhof und bringen 
nachher Helene wieder zurück. Sie müſſen fih die Paar Tage über ſchon 
von anderen Dingen losmachen und meine Frau zu unterhalten ſuchen. Ich 
denke, das wird Ihnen, uns zu Liebe, nicht allzu ſchwer fallen.“ 

„Hältſt Du mich für ſo unfähig, mich ſelbſt zu unterhalten,“ fragte 
Helene, die zu ihnen getreten, „daß Du Wolfſchild für mich förmlich 
wirbſt?“ 

„Nun, daran zweifle ich nicht, aber ich meine, daß zwei ſich denn doch 
immer beſſer amüſiren, als einer, und ich glaube außerdem, daß ihm durch 
dieſe Werbung nicht gerade Gewalt geſchieht.“ 
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„Und in Letzterem wenigſtens, gnädige Frau, hat Ihr Herr Gemahl 
unbedingt Recht,“ ſagte Wilhelm. 


„Das freut mich, und Sie wiſſen, daß ich das auch immer geglaubt. 
Mich ärgert nur die Arroganz der Männer, die ſich einbilden, daß wir nicht 
einen Augenblick ohne einen Vertreter ihres Geſchlechts leben können.“ 


„Hm? Nun! Ja! Schön. Aber Sie ſehen ſehr übel aus, Wolf⸗ 
ſchild. Haben Sie ſich noch immer nicht von dem neulichen Unwohlſein 
erholt? Es iſt doch nichts Ernſtliches?“ 


„Nein, durchaus nicht! Ich bin ganz wohl. Wenn ich vielleicht etwas 
bleicher bin, als gewöhnlich, ſo kommt das von einer durchwachten Nacht. 
Wir haben ſie geſtern dem Bacchus geopfert. Daneben wurde auch lebhaft 
debattirt, und als wir vom Tiſch aufſtanden, ſchien uns die helle Morgen⸗ 
ſonne in's Geſicht.“ 


„Nun, und worüber haben Sie denn ſo lebhaft geſtritten? Doch was 
frag' ich noch. Natürlich wieder über die leidige Politik.“ 


„Ungefähr. Ueber die Arbeiterfrage.“ 


Der Juſtizrath zuckte die Achſeln. „Sie müſſen viel überflüffige Zeit 
haben. Ich bitte Sie, wozu führt es, daß ein Jeder über Alles mitſpricht. 
Zu nichts Anderem doch wahrlich, als daß er ſein Fach darüber vernach⸗ 
läſſigt.“ 

„Nun, wir wollen darüber nicht ſtreiten, darüber denkt jede Generation 


und jedes Individum verſchieden. Ich glaube, daß ein Jeder erſt Bürger 
ſiſt und dann erſt Menſch.“ 


„Wie wäre es, wenn Bürger und Menſch ſich jetzt zu Tiſch ſetzten,“ 
ſagte Helene. „Die Suppe iſt auf dem Tiſch und ſchmeckt heiß beſſer als 
kalt, welcher politiſcher Ueberzeugung man auch ſei.“ 


Damit waren die Gegner einverſtanden und folgten Helenens Auf⸗ 
forderung. 


„Frau, wo kommt der Champagner her?“ fragte der Juſtizrath, indem 


er ſich ſetzte. 


„Ich habe ihn heraufbringen laſſen, damit wir auf Deine glückliche 
Rückkehr trinken.“ 


311 


„Das war ein verſtändiger, allerliebſter Einfall von Dir, wie Du ihn 
ſelten haſt. Dafür bekommſt Du auch einen Kuß.“ Und der Juſtizrath 
beugte ſich zu Helene hinüber, umfaßte und küßte ſie. 

„Pfui, nicht doch,“ rief ſie ſich ſträubend, indem ſie den Mund weg⸗ 
wandte, ſo daß er nur die Wange traf. „Laß mich. Du zerdrückſt mein 
Kleid!“ 

Sie ſah während der ganzen Operation Wilhelm an. Es waren 
feurige Blicke, die ihre großen ſchwarzen Augen verſandten, und — Wilhelm 
erzitterte. 


„Ja, ja, ſträube Dich nur,“ ſagte der Juſtizrath und ſah ſehr ver- 
gnügt aus. „Wenn Sie einmal heirathen, Herr Wolfſchild, ſo müſſen Sie 
ſich durch ſo etwas nicht irre machen laſſen. So ſind die Frauen, wenn ſie 
uns am liebſten haben, fliehen ſie vor uns. Nehmen Sie nicht von dem 
Moſtrich! der iſt nicht gut. Johann,“ wandte er ſich an den Diener, 
„bringe den franzöſiſchen Moſtrich. Ja, ja, die Frauen. So lange man 
unverheirathet iſt, kennt man ſie nicht. Wahrhaftig nich. Man mag noch 
ſo viel mit ihnen gelebt haben, man kennt ſie nicht. Da ſchmollen ſie mit 
uns Jahr und Tag, ſind verdrüßlich Woche um Woche, und mit einem 
Mal, ganz unerwartet, zertheilen ſich die Wolken, und die Sonne alter Liebe 
lacht wieder aus Auge und Mund. Und nun,“ rief er, indem er das 
Glas ergriff, „wollen wir eine Geſundheit trinken, eine alte, ſchon unendlich 
oft ausgebrachte Geſundheit, aber es heißt im Liede: „es iſt eine alte Ge⸗ 
ſchichte, doch bleibt ſie ewig neu.“ Alſo: „Die Frauen leben hoch! hoch! 
hoch!“ Er rief das ſo laut, als wäre er bei einem großen Diner. Sie 
ſtießen an. Wilhelm trank den Wein in vollen Zügen und auch Helene 
ſetzte ihren Gatten in Verwunderung. 

„Ich hätte es Dir nicht angeſehen, daß Du ſo gut trinken kannſt,“ 
ſagte er. „Sonſt nippſt Du ja kaum an Deinem Glaſe. Siehe, ſo entdecke 
ich immer neue hübſche Züge an Dir.“ 

Der Wein war leicht und ſchäumte hoch auf, und das Geſpräch der 
Drei war lebhaft und wurde es immer mehr. Aber ein Beobachter hätte 
bemerkt, daß eigentlich nur der Juſtizrath in wahrhaft fröhlicher Stimmung 
war. Die beiden Andern waren ſichtlich aufgeregt und ſuchten in lebhaftem 
Geſpräch offenbar etwas zu vergeſſen, ſich aus dem Sinn zu ſchlagen, das 
ſich nicht vergeſſen, nicht aus dem Sinn ſchlagen ließ. 
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„Es iſt die höchſte Zeit, daß wir fahren,“ ſagte endlich Helene, nach 
der Uhr blickend. „Du kommſt ſonſt zu ſpät zum Bahnhof.“ 

„Heute fahr' ich nicht mehr, Helenchen,“ rief der Juſtizrath. „Ach 
was! Heute bleib' ich bei Dir, und wenn ich morgen mit dem Frühzuge 
abreiſe, komm ich ja immer noch zeitig hin.“ . 

Helene biß fih auf die Lippen. „Das iſt reizend,“ rief fie gleich 
darauf. „Siehſt Du, nun ſehe ich, daß Du mich liebſt, daß Du auch im 
Stande biſt, Deine langweiligen Geſchäfte um meinetwillen etwas zu vernach⸗ 
läſſigen. Daß Du das bisher nicht konnteſt, hat mir immer wehe gethan.“ 

Der Juſtizrath ſtutzte. „Was ſprach ich da? Ich kann durchaus nicht 
bleiben. Verzeihe Helene, aber ich muß durchaus noch heute reiſen. Ich 
war vorhin ganz zerſtreut. Bedenke Kind, es handelt ſich um 150,000 
Thaler.“ 

Er ſprang raſch auf und eilte in ſein Zimmer, wohin ihm Helene 
folgte. Nach wenigen Minuten ſaßen alle Drei im Wagen. 

„Ja, was wollte ich doch ſagen,“ begann der Juſtizrath, während der 
Wagen dem Bahnhof zurollte. „Rathen Sie ein Mal, Wolfſchild. Ein 
Apfel freit um eine Birne und ſie giebt ihm einen Korb, indem ſie den 
Namen einer italieniſchen Stadt ausspricht. Welche war es?“ 

„Ne apel!“ 

„Richtig. Aber nun umgekehrt. Sie beſinnt ſich und giebt die Zu⸗ 
ſage. Er theilt es einem Freunde mit, indem er den Namen einer ſpaniſchen 
Stadt nennt.“ 

Wilhelm konnte die Auflöſung nicht finden. 

„Charmant. Habe ich doch endlich Etwas gefunden, was Sie nicht 
errathen können. „Se vill ia“ heißt es.“ 

Und dabei lachte der Juſtizrath recht behaglich. Nun hielt der Wagen 
am Bahnhof. Auf dem Perron küßte der Juſtizrath fein Weib noch recht 
herzlich, empfahl ſie der Obhut Wilhelm's, und wehte noch in fröhlicher 
Weinlaune, als der Zug den Zurückbleibenden längſt nicht ng ſichtbar war, 
mit ſeinem Taſchentuche aus dem Fenſter. 


„Dieſer junge Menſch übt einen guten Einfluß auf Helene aus,“ dachte 
er, indem er ſich in die Ecke des Waggons lehnte und die Augen ſchloß. Ich 
habe ſie lange nicht ſo häuslich und liebenswürdig geſehen, wie in den letzten 
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Monaten. Es wäre ſchön, wenn unſer Verhältniß ſich noch am Ende zu 
einer wahren Ehe geſtaltete.“ 


Es waren trauliche Bilder, die den Juſtizrath umgaukelten, während 
der Zug dahin eilte. Eine ſchöne Zukunft, die er längſt zu den „Illusions 
perdues gerechnet, malte ihm die Phantaſie vor die Seele, lebendig wurden 
in ihm die alten idealen Träume ſeiner Jugend, und er war froh und 
glücklich. 


Als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, blieb Helene dicht am Rande des 
Perrons ſtehen und ſah ihm nach. Die Menſchen verließen allmählig den 
Perron, die Condukteure gingen in ihr Zimmer. Helene ſtand noch immer 
unbeweglich da und ſah mit großen, weit geöffneten Augen nach der Richtung, 
in welcher der Zug verſchwunden, und Wilhelm ſtörte fie nicht. Er hatte 
das Gefühl, als ob Alles darauf ankäme, daß ſie ſo ſtehen blieb, daß die 
erſte Bewegung, die ſie machte, ein großes Unglück ſein würde für ihn und 
für fie; als ob dann der ſchon geborſtene Damm völlig zerreißen und die un- 
widerſtehlichen Wogen der Leidenſchaft ertränkend, erſtickend über ſie Beide 
hereinbrechen müßten. 


Endlich wandte ſich Helene um. Sie ſah ihn nicht an, aber die fahle 
Bläſſe, die ihr Geſicht bedeckte, ſprach eine verſtändliche Sprache. Er nahm 
ihren Arm und er fühlte, wie er heftig zitterte, während ſie dem Wagen 
zugingen. 

„Nach Haufe!“ rief Wilhelm dem Kutſcher zu, indem er den Wagen— 
ſchlag ſchloß. 


Sie ſprachen Beide kein Wort während der Fahrt, aber ſie athmeten 
langſam und ſchwer. Helene hüllte ſich dicht in ihren Pelz, obgleich es 
warm war, und Wilhelm öffnete ſeinen Paletot, weil es warm war. 


Dann hielt der Wagen vor Helenens Wohnung, ſie ſtiegen aus und 
ſtiegen ſchweigend die Treppe hinan. Helene eilte auf den letzten Stufen 
etwas voraus und ſchellte heftig. Im Vorzimmer warf ſie den Pelz dem 
Diener zu und eilte raſch in ihr Zimmer. Draußen war mittlerweile der 
frühe Frühlingsabend hereingebrochen und als Wilhelm an's Fenſter trat, 
ſah er, wie raſch eine Laterne nach der andern aufflammte. Er drückte den 
Kopf an's Fenſter und ſah ſtarr hinaus auf die Straße. In feinem Innern 
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tobte eine Welt von wilder Leidenſchaft, Reue und Verzweiflung; wie im 
wildeſten Fieber vibrirten ſeine Nerven und doch hatte er äußerlich etwas 
Phlegmatiſches, und er hatte ein lebhaftes Gefühl davon. Er hatte keinen 
beſtimmten Gedanken, aber eine Menge bunter, wirrer Bilder jagten in flie⸗ 
gender Haſt vor ſeinem Geiſtesauge vorüber, die Geſichter der Perſonen waren 
alle verzerrt und ihre Leiber verkrüppelt, bald lockten ſie ihn mit winkender 
Hand, bald drohten ſie ihm mit geballter Fauſt, und zwiſchendurch hörte er 
deutlich, wie die Thurmuhr der Matthäikirche acht ſchlug. Andere Glocken 
antworteten, und fie ſchlugen zuſammen den Namen: 
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„Hun — ge — row! Hun — ge — row! 


Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn und wandte ſich um. Die 
große Lampe auf dem Tiſche beſchien hell das Zimmer, aber außer ihm 
befand ſich Niemand darin. Er horchte. Es war todtenſtill. 

„Wir wollen ein Ende machen,“ murmelte er halblaut, „ein Ende, 
ein Ende.“ 


Und mit raſchem Schritt ging er in Helenens Boudoir. Sie war nicht 
da. Er öffnete ſtürmiſch die nächſte Thür und befand ſich in Helenens 
Schlafgemach. In der Ecke befand ſich ein griechiſches Heiligenbild und vor 
ihm verbreitete eine Oellampe einen trüben, matten Schein. Sonſt war kein 
Licht im Zimmer. Vor dem Heiligenbilde ſtand ein Betpult und an ihm 
kniete, das Geſicht in den Händen verbergend — Helene. Sie ſah ſich nicht 
um nach ihm, als er die Thür aufriß; ſie blieb unbeweglich knieen, nur 
noch ein wenig tiefer ſenkte ſie ihr Haupt. 


Ueber Wilhelms Geſicht flog wieder jenes unheimliche, wüſte Lächeln, 
wie in dem Augenblick, da er den wehrloſen Hungerow niederſchoß. Mit 
beiden Armen umſchlang er fie und hob fie hoch auf von dem Pulte. Wider 
ſtandslos, bewegungslos lag ſie in ſeinen Armen. — — 


Es war ſpät, als Wilhelm das Haus verließ, das ſich ihm ſo gaſtlich 
geöffnet und deſſen Frieden er nun für ewig zerſtört. 


u 


„Nur kein „Zurück“, nur vorwärts,“ murmelte er. „Sei hart, Herz, 


hart. Jetzt geht es bergab. Halte dir den Kopf frei von Schwindel.“ 

Ein Bruchſtück aus einem Gedicht kam ihm auf die Lippen, er wußte 
nicht, wo er es her hatte, ob er es einmal als Kind gelernt oder es ſingen 
gehört. Mechaniſch flüſterte er ſein ſtetes: „Hin iſt hin! Verloren iſt 
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verloren!“ Er glaubte zu wiſſen, daß ſich auf „hin“ „Gewinn“ gereimt hatte, 
doch konnte er die Worte nicht finden. — Als er das Potsdamer Thor 
paſſirt hatte, bemerkte er eine lebhafte Bewegung. Die Menſchen ſtanden in 
großen Gruppen beiſammen oder eilten raſch dahin, alle in einer Richtung, 
dem Dönhofsplatz, der inneren Stadt zu. Ein Hoffnungsſtrahl fiel in Wil⸗ 
helms Herz: „Was giebt's?“ rief er einem Vorübereilenden zu. 


„Revolution! Am Moritzplatz bauen ſie Barrikaden,“ rief der und 
eilte weiter. 

„Herr! Ich danke Dir!“ brach es aus Wilhelm's todtwundem Herzen. 
Er konnte ſterben, einen ehrlichen Tod ſterben, auf den Barrikaden, einen Tod, 
wie er ihn ſich ſo oft geträumt, konnte nach ein Paar Stunden todt ſein, daliegen 
wie Hungerow, nichts ſehen und hören, vor Allem nichts fühlen und fürch⸗ 
ten, daliegen ohne Vergangenheit, ohne Gegenwart, ohne Zukunft! 


In weiten Sprüngen eilte er dahin. Was that es, daß er waffenlos 
war, hatten doch die Soldaten ſcharfe Bajonette, auf die man ſich werfen 
konnte. Sein Hut war ihm vom Kopf gefallen; überhaupt eilte er dahin 
wie ein Wahnſinniger. Immer dichter wurde das Gedränge der Volks⸗ 
maſſen, er hörte wilde, verwegene Rufe, Kreiſchen, dazwischen einen gellenden 
Aufſchrei oder lautes Lachen. Endlich konnte er nicht weiter, er mußte einen 
Augenblick ſtille halten, ſich erholen. Er horchte ängſtlich hin, aber er konnte 
keine Schüſſe hören. Vielleicht parlamentirte man. 

„Iſt ſchon geſchoſſen worden?“ fragte er endlich, als er halbwegs 
wieder ſprechen konnte, einen neben ihm ſtehenden Hausknecht, der die Hände 
in den Hoſentaſchen, pfeifend vor der Thüre ſeines Hauſes ſtand. 


„Ne! Ich jlobe boch jar nich, det jeſchoſfen werden wird. Det is ja 
man blos ſo een Krawall. Da ſind jo man blos die Schutzmänner. Die 
haben ja jar keene Flinten nich.“ 


„Unmöglich!“ Er fragte Andere: ihm ward derſelbe Beſcheid. Es 
war keine Revolution, es war ein Pöbelauflauf. Man ſtritt nicht, ob Par⸗ 
laments⸗, ob Königsregierung, die Arbeiter machten ihrem Aerger über die 
ſteigenden Hausmiethen Luft, nicht der König hatte einen Staatsſtreich verübt 
gegen ſein Volk, ſondern ein Polizeilieutenant gegen einen Bierwirth. 


„Pah!“ knirrſchte Wilhelm. „Das Volk iſt muthiger als ſeine Ver⸗ 


treter. Nun freilich. Die haben auch Etwas zu verlieren.“ 
21° 


\ 
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So, wie er da war, ohne Hut, konnte er nicht auf der Straße bleiben. 
Er winkte einer Droſchke herbei und ſtieg ein. 


„Wohin?“ fragte der Kutſcher. 
„Zum Teufel!“ 


Der Kutſcher war ein ächtes Berliner Kind und die gerathen durch der⸗ 
gleichen nicht in Verlegenheit. Er fuhr langſam bis zum Dönhofsplag, dann 
fragte er wieder: „Wohin?“ 

Wilhelm nannte ſeine Wohnung. Vor derſelben entließ er den 
Droſchkenkutſcher, eilte hinauf, holte ſich einen andern Hnt und ging dann 
wieder aus. Es war gut, daß Paul nicht zu Hauſe war, dachte er, indem 
er die Treppe hinabſtieg. 

„Wohin jetzt?“ fragte er ſich, als er unten angekommen und die Thür 
hinter ihm ſchwer in's Schloß fiel. Mechaniſch ſchlug er den Weg nach dem 

Thiergarten ein. Es that ihm wohl, daß ſich ein kalter Wind erhoben und 
ihm gerade in's Geſicht blies. Dunkel lag endlich der Thiergarten vor ihm 
da, kein Menſch war zu ſehen, kein Schritt zu hören. Mit einer Art ent 
ſetzlicher Luſt dachte er daran, daß er jetzt recht eigentlich hierher gehöre, in 
die nächtliche Freiſtatt der Verbrecher und Vagabunden. „Mörder, Ehe⸗ 
brecher und Meineidiger, der ich bin, wo gehöre ich anders hin, als zu 
meinen Geſellen!“ N 

Er lachte hell auf, und es machte ihm Vergnügen, ſein eigenes Lachen 
zu hören. Er dachte daran, wie er ſonſt als Kind abſichtlich gelacht oder 
laut geſprochen, wenn er durch ein dunkles Zimmer mußte, um die Angſt 
des kleinen Herzens zu vertreiben. „Du darfſt Dich nicht mehr fürchten,“ 
rief er. „Pah! Wovor kann Deinesgleichen Furcht empfinden? Giebt es 
einen Gott? Nein. Giebt es ein ewiges Leben? Nein. Eine überirdiſche 
Strafe? Nein. Nun, was kann Dir zuſtoßen? Man kann Dich berauben 
— was liegt an dem Plunder. Man kann Dich tödten — Du wirft Ruhe 
haben. Aber warum will ich warten auf eine fremde Hand?“ Ihm fielen 
die Worte ein, die der ſchwindſüchtige Student neulich geſprochen. „Du haſt 
Recht; wer einem Andern das Leben nahm, verdient nicht, daß er lebe. 
Verdient es nicht? Iſt denn das Leben eine Frende? Hat denn der bleich⸗ 
ſüchtige Burſche Recht? Iſt's nicht vielmehr eine unerträgliche Laſt?“ 


„O Mutter, Mutter! warum haſt Du mich geboren?“ rief er in un⸗ 
ſäglichem Schmerz. „Grauſamer, unbarmherziger Gott, warum ließeſt Du ein 
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Geſchöpf entſtehen zu ewiger Verdammniß? Ja, ich will ſterben. Ich will 
dieſer Qual entgehen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. So lautet das 
Wort, das iſt das Geſetz. Ich will Richter ſein und Delinquent in einer 
Perſon. Wer Menſchenblut vergießt, deß' Blut ſoll ſiebenfach vergoſſen 
werden.“ 
„Es iſt Thorheit, daß ich ſprach in meinem Herzen: „Es iſt kein 
Gott!“ In meinem Elend und meinem tiefen Fall da fühle ich es deutlich: 
Ja, es giebt einen Gott, es giebt einen Richter über Todte und Lebendige, 
es giebt ein ewiges Sittengeſetz. Ich will hingehen zu ihm und ſprechen: 
„Herr, mein Leben iſt verwirkt, nimm es hin.“ Wie, wenn er mich be⸗ 
gnadigte? Wenn es nicht eine Fabel wäre, eine Mythe, wenn Chriſtus 
wirklich Gottes Sohn, der Welt Heiland, unſer aller Fürſprecher, auch mein 
Erlöſer wäre? Wenn ich leben bleiben könnte? Wenn ich die Strafe trüge, 
welche das Geſetz über mich verhängt, wenn ich zurückkehrte zu meinem Vater 
mit dem reuigen Bekenntniß: Vater, ich bin nicht werth, daß ich Dein 
Sohn heiße, und er mich doch annähme? Wenn ich ein Anderer würde, 
wenn ich jetzt Berlin verließe, heimkehrte in's Vaterhaus, offen ihm erzählte, 
daß ich geirrt, gefehlt, und tief gefallen, aber daß ich nicht ganz verloren, 
N daß ich mich wieder auf mich ſelbſt befinne? Wenn ich zu Mathilde ſpräche: 
„Ich bin Dir untreu geweſen, ich habe den Schwur, den ich Dir in heiliger 
Stunde geleiſtet, gebrochen, aber ich habe es unſäglich bereut?“ Wenn ich 
zum Mütterchen käme und Gretchen, und würfe mich ihnen zu Füßen und 
ſpräche: „Ach, nehmt mich wieder auf in Euren Kreis. Denkt, ich ſei 
Euer todtkrankes Kind und pflegt mich wieder, wie Ihr mich ſonſt gepflegt, 
wenn ich krank war, legt Eure weiche Hand auf mein müdes wirres Haupt, 
erzählt mir Eure Märchen und ſingt mein Herz zur Ruhe mit dem alten: 
„Nun ruhen alle Wälder,“ wie Ihr es ſonſt gethan, da ich ein Kind 
noch war. Oh betet, betet dann mit mir, daß auch ich beten könne, beten 
wolle!“ 

Und fo wogte es fort in ihm die ganze lange Nacht, Verzweiflung und 
Hoffnung, Lebensüberdruß und Luſt am Leben rangen mit einander auf 
Leben und Tod, während ſein müder, abgeſpannter Leib raſtlos umherirrte 
in dem finſtern Park. Aber auf Seiten der Hoffnung, auf Seiten der 
Lebensluſt fochten mächtige Bundesgenoſſen. Da war die warme Liebe zu 
den Seinen, die Erinnerung an die Heimath, war die jugendkräftige Natur, 

die Eindrücke einer in einem chriſtlichen Hauſe verlebten Jugend. 


' 


— 
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Der Morgen graute, als Wilhelm die Treppe, die zu feiner Wohnung 
hinaufführte, hinanſtieg. Leiſe ging er durch Paul's Zimmer, ihn nicht zu 
ſtören, aber das matte Licht des Morgens zeigte ihm, daß im Zimmer Alles 
in Unordnung war. Kleider und Bücher lagen umher, ein Koffer war halb 
gepackt. Er ging in ſein Zimmer, zündete ſein Licht an, und vorſichtig es 


mit der Hand verdeckend, ging er wieder zu Paul. Der erwachte und rich— 


tete ſich in feinem Bett auf. 

„Wollteſt Du mich verlaſſen, Paul?“ ſagte Wilhelm mit weicher 
Stimme, indem er ſich auf Paul's Bett fetzte. N 

Paul erſchrak über Wilhelm's verſtörtes Ausſehen. Vergeſſen war 
Alles, was zwiſchen ihnen lag, er ſah nur, daß ſein Jugendfreund, Gretchens 
Bruder, des Paſtor's Sohn, elend war und kummerbeladen. Er ſprang aus 
dem Bette und umfaßte mit beiden Armen den Freund. „Wilhelm,“ rief 
er, „noch iſt es Zeit. Weiſe meine Hand nicht wieder zurück: Reiß' Dich 
los von Deiner Umgebung, ſei unmännlich, trage Deiner Schwäche Rechnung, 
flieh' was Du nicht überwinden kannſt, zerreiße die Verhältniſſe, die Du 
nicht löſen kannſt. Stoße mich nicht von Dir! Wahrlich, Du biſt an 
meiner Seite beſſer aufgehoben, als an derjenigen der Winter und Veit. 
Willſt Du?“ 

Wenn das Gefäß voll iſt zum Ueberlaufen, dann iſt ein Tropfen genug, 
der hinzukommt. Paul's herzliche Worte löſten den Bann von Wilhelm's 
Bruſt, ein Strom von Thränen brach aus ſeinen Augen, und wie in eines 
Prieſters Ohr legte er in Paul's treue Seele die Beichte ſeiner Verirrungen, 
und wie in eines Prieſters Hand legte er nieder in Paul's Rechte das feſte 
Gelöbniß, nicht ſelbſt zu verderben, was er geträumt, und ſelbſt zu zerſtören, 
was er gehofft. Und als endlich die Natur ihre Rechte verlangte, und 
Wilhelm nach der gewaltigen Aufregung der letzten acht und vierzig Stunden 
in einen todtenähnlichen Schlaf verfiel, da packte Paul, der ſich nicht mehr 
zu Bett legte, den halb gepackten Koffer wieder aus und legte die Bücher 
wieder an ihren Platz. 

„Gottlob, daß es ſo gekommen iſt!“ ſprach er. 


— — 
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Die letzte Welle. 


Mit banger Sorge und tiefem Kummer hatte Paul die letzten Stadien 
in Wilhelm's Entwickelung beobachtet. Früh gereift, wie er war, hatte er 
bald erkannt, daß der Freund ſich auf einer abſchüſſigen Bahn bewegte, und 
wußte doch durchaus kein Mittel, ihn zurückzuhalten. Schmerzlich fühlte er, 
wie er im Begriff ſtand, nun auch den letzten Reſt von Einfluß auf ſeinen 
unglücklichen Jugendfreund zu verlieren und er ſah die Stunde voraus, wo 
die räumliche Trennung der geiſtigen folgen mußte. Ja, dieſer Gedanke 
wurde ihm dadurch noch unerträglicher, daß er wußte, welch' einen tiefen 
und ſchmerzlichen Eindruck ihre Trennung im Jakobsburger Paſtorat hervor⸗ 
bringen werde. So hatte er es denn lange ſeinem ſtolzen und eigentlich 
herriſchen Sinne abgewonnen, Wilhelm's Art und Weiſe ſchweigend zu ertra⸗ 
gen, immer noch hoffend, es werde eine Aenderung zum Guten darin ein— 
treten. Da hatten ihm denn endlich die Ereigniſſe der letzten Tage klar 
gemacht, daß ein längeres Aufſchieben ſeines Entſchluſſes völlig unmöglich war. 

In großer Aufregung hatte er am Tage des Duell's Wilhelm's Zurück⸗ 
kunft erwartet. Aber Stunde auf Stunde verging und er erſchien nicht. 
Paul war zu Winter gegangen, auch dort hatte man ihm keine Aufklärung 
geben können. War Wilhelm ein Unfall zugeſtoßen? Er ging zu Veit, zu 
Itzig, ſie waren ſeit dem frühen Morgen nicht in ihrer Wohnung geweſen. 
Erſt am ſpäten Nachmittag traf er einen Bekannten, der ihm ſagte, daß er 
den Geſuchten in Potsdam geſehen, und beruhigte ihn ſo wenigſtens über 
Wilhelm's Leben. h 

Alſo er lebte, und doch hatte er die alte Freundſchaft fo völlig ver⸗ 
geſſen, daß er es nicht einmal für nöthig hielt, Paul von dem Ausgang 
ſeines Handels in Kenntniß zu ſetzen. So traf denn Paul mit ſchwerem 
Herzen ſeine Dispoſitionen. Er miethete eine eigene Wohnung und war ent⸗ 
ſchloſſen, ſich am folgenden Morgen von Wilhelm zu trennen. Ohne Abſchied 
wollte er nicht gehen, „weil es ſich nicht ſchicke“ — ſprach er zu ſich ſelbſt 
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— „wie ein Dieb feine bisherige Wohnung zu verlaſſen,“ in Wahrheit 
aber, weil in einem Winkel ſeines Herzens noch die Hoffnung lebte, Wilhelm 
werde ihn zurückhalten. Aber auch der folgende Tag verging und Wilhelm 
ließ nichts von ſich hören. Er hatte den Stubengenoſſen offenbar völlig ver⸗ 
geſſen. So ſetzte ſich denn Paul mit ſchwerem Herzen an ſeinen Schreibtiſch, 
um die Bewohner des Paſtorats von ſeinem Entſchluß in Kenntniß zu ſetzen. 
Er ſuchte dabei die wahre Urſache ihrer Trennung möglichſt zu verdecken 
und ſie als das Reſultat eines Streites darzuſtellen, indem er ſie ſo in das 
Gebiet des Zufälligen rückte. Ja, er ſtellte ſich ſelbſt in ein zweideutiges 
Licht und behauptete, ſein eigenes Intereſſe brächte es mit ſich, einen Juriſten 
zum Stubengenoſſen zu haben. Trotzdem mußte er ſich ſagen, daß die 
Empfänger ſeines Briefes den wahren Inhalt ſeiner Mittheilungen doch 
errathen würden, und er hatte noch kein Auge geſchloſſen, als er Wilhelm 
kommen hörte. 


Die leidenſchaftliche Scene, die darauf gefolgt, hatte ihn tief ergriffen. 
Mußte auch ſeiner feſten, männlichen Natur Vieles an Wilhelm's ſchwanken⸗ 
dem Charakter völlig unverſtändlich erſcheinen, ja Vieles antipathiſch ſein, 
er konnte ſich des Mitleids mit dem aus allen Fugen gerathenen Freunde 
doch nicht erwehren. Eine edle und groß angelegte Natur ſah er hier im 
Begriff ſich zu zerſtören, weil ſie nicht Kraft genug beſaß, aus dem bloßen 
Temperament einen Charakter zu bilden. Er wußte, daß es für Wilhelm 


nur einen Weg gab: „den Weg erhabenen und religiöſen Wirkens.“ Auf 


jedem anderen Wege mußte ihn die unvertilgbare Idealität ſeines Geiſtes zu 
Grunde richten. 


Man hört oft behaupten, und namentlich von Geiſtlichen, die Religion 
wäre jedem Menſchen ein angeborenes Bedürfniß. Dem iſt keineswegs ſo. Es 
giebt eine ganze Anzahl Menſchen, ſehr tüchtiger, fleißiger, braver Menſchen, 
und zu ihnen gehören großentheils die ſogenannten poſitiven Naturen, in deren 
Leben die Religion nicht die mindeſte Rolle ſpielt, denen die Moral völlig 
genügt, die ſie hinnehmen, wie ſie als geprägte Münze umläuft, ohne daß 
ſie deshalb Verlangen trügen, in die Schachte hinabzuſteigen, aus denen das 
Gold und Silber ſtammt. 


Es giebt andere Menſchen, und ſie bilden allerdings die ungeheure 
Majorität, denen die Religion wirkliches, unabweisliches Bedürfniß. Nicht 
die Dogmen — über unſere Stellung zu ihnen entſcheidet meiſt die Zufälligkeit 


1 


321 


unſerer Geburt —, wohl aber der Hauptinhalt der Religion. Je begabter, 
je edler ſolche Naturen, um fo größer ift ihr religiöſes Bedürfniß. Pfropft 
auf einen ſolchen Stamm was ihr wollt: Birnen, Kirſchen oder was es ſei, 
bricht nicht ſchließlich doch die Glaubensroſe hervor, ſo verdorrt er. Ein 
ſolcher Menſch wird nie zu einem Abſchluß gelangen, er mag ſich noch ſo ſehr 
vornehmen, Materialiſt zu werden, er mag ſich nur unter Leuten bewegen, 
die ſich zu dieſen Anſichten bekennen, nur Bücher leſen, die ſie verkünden, er 
mag vor den Leuten noch ſo abſprechend und ſicher auftreten, einen unſeligen 
Zwieſpalt in ſeinem Innern kann er nicht ausgleichen, den perſönlichen Gott 
wird er nimmer los. Er ſpottet der Dogmen, aber ihn überläuft es dabei 
kalt; er läſtert Gott, aber mit Furcht im Herzen. Er giebt ſich den Genüſſen 
der Sinne hin, aber mit dem Gefühl, daß es Sünde ſei, was er thut; die 
Reue ſtört jedes Behagen. So wenig wie ſeinen Schatten wird er die Ein- 
drücke ſeiner Kindheit los. Steht eine Wolke vor der Sonne, ſo ſieht er ihn 
nicht, vielleicht Tage lang, Wochen lang; kaum tritt aber die Sonne wieder 
hervor, ſo iſt er unvermeidlich da. Unter ſolchen Umſtänden nehmen die 
Verirrungen einen wahrhaft dämoniſchen Charakter an; man ſtürzt ſich in 
den wildeſten Strudel der Leidenſchaft, in die berauſchendſten Orgien der 
Sinnlichkeit, um dieſen unſeligen Zwieſpalt los zu werden, das Unvertilgbare 
zu vertilgen, ſei es auch um den Preis des Daſeins. 

Das Alles ſagte ſich Paul, als er an jenem Morgen in ſeinem 
Zimmer auf und nieder ſchritt, und er kam zu dem Reſultate, daß nur 
ein längerer Aufenthalt in der Stille des Landlebens, in der Stille 
einer wahrhaft religiöſen Gemeinſchaft, die zerrütteten Nerven des Freundes 
herſtellen, ihm den Frieden mit ſich ſelbſt wiedergeben könne. Doch es durfte 
nicht die Heimath ſein, das war gewiß. Das behagliche kuriſche Leben, die 
Nähe Mathilden's, das Alles mußte vermieden werden. Er muß behandelt 
werden wie ein Kranker, dachte Paul. Er muß vor Allem offen an den 
Vater ſchreiben und dann in tiefe Einſamkeit. Er hat den Kopf völlig ver- 
loren. Er wird ihn wiederfinden und ein neues Leben beginnen. Er wird 
mit ſeinen Anſichten brechen, er wird Theologe bleiben und er wird einmal 
ein trefflicher Geiſtlicher ſein. 

Einen grimmigen Haß empfand Paul gegen Winter; hatte er doch an 
ſich ſelbſt erfahren, wie ſehr ihm dieſer geſchadet, hatte er ihm doch, wie er 
wohl wußte, des Freundes Liebe ſyſtematiſch geraubt. Er vor Allen mußte 
ferngehalten werden von Wilhelm. 
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Paul ging hinaus zu der Wirthin und trug ihr auf, falls der Doctor 
Winter oder Veit oder Itzig kämen, zu ſagen: „Herr Wolfſchild ſei nicht 
zu Hauſe.“ Dann verbrannte er den Brief, den er nach Hauſe geſchrieben, 
und ſetzte ſich an das Bett des Freundes. Er empfand all' die Liebe, die 
der Starke für den Schwachen empfindet, indem er für ihn ſorgt, und kein 
Zweifel kam ihm in den Sinn, daß ſeine Vormundſchaft am Ende zurück⸗ 
gewieſen werden könnte. 


Als Wilhelm um die Mittagsſtunde erwachte, theilte er ihm mit, was 
er für ihn erdacht, und er war ſehr unzufrieden damit, daß Wilhelm alle 
ſeine Pläne durchkreuzte, indem er kategoriſch erklärte, ſich als Mörder Hun⸗ 
gerow's anzugeben, und die That dadurch zu ſühnen, daß er ſich der geſetz⸗ 
lichen Strafe unterwarf. Vergeblich ſtellte er ihm vor, daß er das ja auch 
auf andere Weiſe könne, daß er ſich dadurch der Möglichkeit beraube, doch 
noch einmal Geiſtlicher zu werden, und eine Reihe der ſchönſten Jugendjahre 
jeder ernſtlichen Verwerthung entziehe — Wilhelm blieb bei ſeinem Entſchluß. 

„Glaube mir,“ ſprach er, „die Einſamkeit der langen Feſtungshaft 
thut mir nicht nur noth, ſie wird mir in jedem Sinne wohlthun. Sie wird 
mein Gewiſſen beruhigen und ich werde in angeſtrengter Arbeit einholen, 
was ich bisher leichtſinnig verſäumt. Auch in dem Falle, daß die Welt 
Nichts von meinen Erlebniſſen erfährt, kann ich nicht Theologe bleiben, denn 
das Amt des Herrn erfordert reine Hände, und meine ſind blutbefleckt. Ich 
will heute am Tage an meine Eltern ſchreiben und ich hoffe, daß eben meine 
völlige Offenheit ihnen die Hoffnung, daß meine Umkehr eine völlige ſein 
wird, als keine allzu ſanguiniſche erſcheinen läßt. Ich will auch an 
Mathilde ſchreiben, und ihr ſagen, daß ihre Hand frei, daß ich ihrer nicht 
mehr werth. Glaube mir, Paul, ich darf nicht handeln, wie ein leichtſinniger 
Sohn, der ſeinem Vater, trotz deſſen Bitten, doch nur die größten ſeiner 
Schulden nennt, und darum in Kurzem doch wieder ſo weit iſt, wie geweſen. 
Ich muß alle meine Schulden bezahlen, ehe ich ein neues Leben begin⸗ 
nen kann.“ 

So ſprach er, und der Freund mußte ihm ſchließlich Recht geben; ja, 
er war angenehm überraſcht durch Wilhelm's ruhiges, verſtändiges Weſen. 

„Ich habe Dir auch viel Unrecht gethan, lieber Paul,“ fuhr Wilhelm 
fort, indem er Paul's Hand ergriff und herzlich drückte. „Vergieb und 
vergiß. Denke, ich hätte eine ſchwere Krankheit gehabt, in der ich gegen 
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meine freundlichen Pfleger getobt. Iſt mir doch ſelbſt zu Muthe, als hätte 
ich die letzte Zeit über im Fieber gelegen, und als wäre nun die Kriſis vor⸗ 
über und ich erwacht.“ 

Uebrigens fühlte ſich Wilhelm wirklich unwohl in Folge der wilden 
Aufregung, in der er ſich die letzten Tage über befunden. Nachdem er ein 
wenig gegeſſen, ſetzte er ſich an ſeinen Schreibtiſch, um nach Hauſe zu 
ſchreiben. Paul wollte unterdeß hinüber, um ſeine gemiethete Wohnung ab⸗ 
zuſagen. Er wollte bald zurück ſein und er wollte dann den Freund zum 
Staatsanwalt begleiten. Ehe er fortging, ſchärfte er noch ein Mal der 
Wirthin ein, Wilhelm gegen Winter zu verleugnen und eilte dann die Treppe 
hinab. Unterdeß griff Wilhelm zur Feder. Ihm war ſtill und zufrieden 
zu Muthe bei der Wendung, die ſeine Geſchicke nahmen, und die Hoffnung, 
ſich wieder mit ſich ſelbſt in's Gleichgewicht bringen zu können, bewirkte, zu⸗ 
ſammen mit dem Gefühl phyſiſcher Müdigkeit, daß ihn ein ſehr ruhiges, ja 
faſt behagliches Gefühl überkam. Seine Phantaſie überſprang die unmittel⸗ 
bare Zukunft und zeigte ihm ein fernes Glück, das mit jeinen bisherigen 
leidenſchaftlichen Idealen nur wenig Verwandtes hatte. 


Aber als er nun anſing zu ſchreiben, als die Worte nun ſo nackt und 
deutlich auf dem Papier ſtanden, da wurde ihm klar, welch' eine Wirkung 
ſein Brief zu Hauſe hervorbringen mußte, und mit Schrecken, Angſt und 
Mitleid dachte er an die Seinen. Der ungeheure Abſtand zwiſchen dem, was 
ſie dort zu Hauſe von ihm erwartet und erhofft, und dem, was aus ihm 
geworden, trat ihm vor die Seele, die Tilgung ſeiner Schulden erſchien ihm 
durchaus nicht mehr als eine ſo einfache Sache, und verſucheriſche Gedanken 
ſtiegen in ihm auf, die beſſeren Regungen trübend und verwirrend. War 
nicht doch am Ende Alles verloren? Oder war am Ende noch gar Nichts 
verloren? Aber er wollte ihnen nicht Gehör geben. Er ſchrieb, und mit 
dem Schreiben verſetzte er ſich auch unwillkührlich auf den Standpunkt des 
väterlichen Haufes, und wies Alles von ſich, was ihn in ſeinen Entſchlüſſen 
wankend machen konnte. Allmählich wurde ſein Herz warm und mit demü⸗ 
thigen Worten ſprach er das Bekenntniß des verlorenen Sohnes, der umkehren 
will von dem Irrwege, auf dem er gewandelt. 

Da fühlte er, wie eine Hand ſich leicht auf ſeine Schulter legte. Er 
fuhr zuſammen, wandte ſich um und ſah — Helene. Sie war dunkel ge⸗ 
kleidet und hatte einen dichten Schleier über den Hut zurückgeworfen. Sie 
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war ſehr bleich und ihr Geſicht trug den Ausdruck von Furcht. „Wilhelm,“ 
ſprach ſie mit leiſer, leidenſchaftlicher Stimme, indem ſie ſeinen Arm ergriff, 
„Wilhelm, was haſt Du aus mir gemacht! Hilf mir,“ bat ſie mit zittern⸗ 

der Stimme unter hervorbrechenden Thränen, „hilf mir, ſchütze mich vor mir 
ſelbſt. Ich bin zu Dir gekommen, damit Du mich retteſt. Rette mich, rette 
mich! Mein Gewiſſen läßt mir keine Ruhe, meine Schande verfolgt mich, 
überall grinſt mich die Verzweiflung an. Du haft fie hervorgerufen dieſe 
Bilder, banne ſie auch. Du haſt mir den letzten Frieden genommen, der 
noch wohnte in meiner friedloſen Bruſt, Du haſt mir das wenige Glück ge— 
ſtohlen, das ich gefunden auf meinem einſamen, verlaſſenen Pfade. Wilhelm, 
hilf mir, ich verderbe!“ 

Sie warf ſich nieder vor ihm auf die Kniee und reckte die gefaltenen 
Hände flehend gegen ihn empor. Der Hut war ihr vom Kopf gefallen und 
weithin fortgerollt, ihre Locken fielen ihr wirr herab auf die Schultern; ſie 
war wunderbar ſchön in ihrer Verzweiflung. 


„Wilhelm, gieb mir meine Ehre wieder. Meine — meines Mannes 

Ehre! Ach! Du haſt nicht nur genommen was mein war, Du haſt mir 
auch das anvertraute Gut geraubt! Wilhelm! was ſoll ich ihm ſagen, wenn 

er zurückkommt, der es mir anvertraut. Schütze mich! rette mich vor mir 

ſelbſt. Mein Geiſt iſt wider ſich ſelbſt in Waffen. Hilf, hilf, ich verderbe!“ 


Wäre Helene zu ihm hineingetreten mit dem dunkeln, leidenſchaftlichen 
Blick der Begierde oder mit dem frivolen Lächeln des Leichtſinns, Wilhelm 
br hätte die Verſucherin weit, weit von ſich gewieſen. Aber ſie kam als 
Flehende. Hülfeſuchend, verzweifelnd wandte ſie ſich an ihn, friedlos kam ſie, 
bei ihm den Frieden zu ſuchen, den er ihr geraubt. Sein weiches, leicht 
erregbares Herz lohte hoch auf: „So fahr' denn hin, Glück, Friede und 
Ehre!“ rief er aufſpringend und mit beiden Armen Helene umfaſſend, hob 
er ſie auf, führte ſie zum Sopha und flüſterte ihr zu, daß er fie über Alles 
liebe, über Alles in der Welt, daß er ſeiner Seelen Seligkeit nicht achten 
wolle um ſie, daß er ſie nie, nie verlaſſen würde. Mit leidenſchaftlichem 
Schmerz riß er ſich los von allen ſeinen Vorſätzen. „Zu ſpät,“ rief es in 
ihm, „zu ſpät, zu ſpät!!! So fahre hin Alles was gut iſt und edel!!“ 
Und immer leidenſchaftlicher küßte er ſie, immer feſter klammerte er ſich 
an ſie, immer verwegener und läſterlicher wurden die Schwüre, die er ihr 
leiſe zuflüſterte. Starr ſah Helene vor ſich hin, theilnahmlos ließ ſie ſich 
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Alles gefallen und nur dazwiſchen bewegten ſich ihre Lippen: „Rette mich, 
rette mich!“ 

Als Paul nach einigen Stunden zurückkehrte, fand er Wilhelm nicht 
mehr vor. „Er ſei ausgegangen,“ ſagte die Wirthin. Wohin konnte er 
gegangen ſein? Da fiel ſein Blick auf einen Handſchuh, der neben Wilhelms 
Schreibtiſch lag. Er hob ihn auf und betrachtete ihn, erſt verwundert, dann 
erſchreckt. Es war ein Damenhandſchuh. Die Hand, die er bedeckt, mußte 
ſehr lang und ſchmal geweſen ſein, und Helenen's Hand war lang und 
ſchmal. Paul eilte wieder hinaus zu der Wirthin. „War eine Dame hier?“ 
fragte er. 

„Ja,“ ſagte die Frau, indem ſie zweideutig lächelte. „Eine ſchöne 
junge Dame. Wie ſie ausſah, kann ich Ihnen nicht ſagen, denn ſie war 
dicht verſchleiert, aber daß ſie jung und ſchön und aus guter Familie war, 
ſah ich ihr an. Nein, das war keine von den Mamſells. Es iſt ſchön, 
daß die Herren doch auch ein Mal Damenbeſuch bekommen. Sie leben ja 
auch gar nicht wie junge Leute.“ 

„Schweigen Sie,“ rief Paul zornig. „War das Weib lange hier?“ 

„Eine Stunde etwa. Ach und wie ſoll ſie da drinn geweint haben. 
Herr Wiedehopf, der am Schlüſſelloch lauſchte, wollte durchaus hineingehen, 
um zu erfahreu, ob ſie nicht krank geworden, aber die Thüre war ver⸗ 
ſchloſſen.“ 

Am Abend erhielt Paul folgende Zeilen von Wilhelm's Hand: 

„Lebe wohl! Ich ziehe zu Winter. 
Wilhelm.“ 

Am folgenden Tage verkündete ein Zettel über der Hausthüre, daß eine 
Treppe hoch zwei meublirte Zimmer zu vermiethen ſeien. 
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Roſige Ausſichten. 


Mathilde war in ihrem Zimmer damit beſchäftigt, ihre Blumen zu be- 
gießen, als ihr Vater eintrat und ihr den Vorſchlag machte, mit ihm nach 
dem Paſtorat hinüber zu reiten. „Müſſen den Alten zur Jagd einladen,“ 
ſagte er, „und ich bin lange nicht dageweſen. Alſo, wenn Du mit willſt, 
ſo komm' herunter!“ 

Es waren faſt vier Jahre vergangen, ſeit wir Mathilde nicht geſehen, 
und wir finden fie wenig verändert, denn Naturen, wie die ihrige, thun ein 
Paar Jahre nichts, namentlich wenn ſie in Mathilden's Alter ſind. Die 
Pläne des Barons waren, wie er übrigens vorhergedacht, ſammt und ſonders 
klüglich geſcheitert. Vergeblich hatte er, ſehr gegen ſeine Neigung, ein Paar 
Winter in Flußau verlebt und die Tochter alle Bälle mitmachen laſſen, die 
von der ariſtokratiſchen Geſellſchaft veranſtaltet wurden; vergeblich hatte er 
ſelbſt Haus gemacht,“ und dazu allerlei Jünglinge und Männer in Frack 
und Uniform geladen, die um „die reiche Erbin“ ſeufzten, — es wollte 
Alles nichts verfangen. Mathilde hatte ſich köſtlich amüſirt, hatte jedes Ver⸗ 
gnügen, das ſich auf ihren Wegen fand, aufgehoben, hatte gelacht und ge- 
ſcherzt ohne Unterlaß, das war aber auch Alles. — Wie ging das zu? 
Wie es eben geht. Die, denen ſie gefiel, die gefielen ihr nicht, und die ihr 
vielleicht gefallen hätten, fanden an ihr kein Gefallen. Dann iſt's mit dem 
kuriſchen Adel wie mit dem preußiſchen Offiziercorps und dem Wein — ſie 
gewinnen mit den Jahren, und man begreift oft nicht, wie aus ſo fadem 
Moſt ſchließlich ein ſo milder und edler Wein wird. Endlich iſt's mit ideal 
angelegten Naturen ein eigen Ding, mag ihr Idealismus auch noch ſo 
jugendlich unklar, das Gold noch ſo ſehr in Schlacken gehüllt ſein, das Mäd⸗ 
chen, das ein Mal von der Süßigkeit eines weiten, freien Mannesſinns 
gekoſtet hat, iſt meiſt für lange Zeit, wenn nicht für immer, vor jeder 
Neigung zur nützlichen goldenen Mittelſtraße gefeit. 


Als nun der dritte Winter herangekommen und der Herr von Langer⸗ 
wald, in der Stille ſeufzend, wieder ſeine Vorkehrungen traf, um mit Sack 
und Pack in die verhaßte Stadt überzuſiedeln, da ſetzte ſich die Tochter ein⸗ 
mal nach dem Abendeſſen neben ihn auf das kleine Sopha neben dem Kamin, 
faßte ſeine Hände, ſah ihm treuherzig in's Geſicht und ſagte mit lächelnden 
Augen (wie liebte der Alte dieſe Augen) und lächelndem Munde (ſie hatte 
eine gar zu liebliche Art zu lächeln): „Warum willſt Du denn eigentlich 
wieder in das langweilige Neſt?“ 

„Gott ſtraf' mich, rief der Alte, der in dem Augenblick noch mehr in 
ſeine Tochter verliebt war, als gewöhnlich. „Du ſollſt Dich ja da verlieben, 
Mathildchen!“ 

Sein halb melancholiſches, halb ſchalkhaftes Geſicht, wie der Ton ſeiner 
Stimme waren dabei ſo komiſch, daß Mathilde in ein ſchallendes Gelächter 
ausbrach. Dann ſich dicht an ihn ſchmiegend und ihren Kopf auf ſeine 
Schulter legeud, fuhr ſie fort: „Höre, Väterchen, da machſt Du Dir doch 
wirklich unnütze Mühe. Ich weiß, Du langweilſt Dich dort ganz gräulich, 
und Mama geht es nicht beſſer.“ 

„Was,“ unterbrach ſie der Vater, „hat Mama das geſagt?“ 

„Durchaus nicht,“ beruhigte ſie ihn, „im Gegentheil, aber ich ſehe es 
ihr an, daß ſie auch lieber in Götzenhof bleibt. Und was mich betrifft, ſo 
werde ich mich dort gewiß nicht verlieben. Wahrhaftig und wahrhaftig 
nicht!“ 

„Aber warum nicht Kind? Warum nicht?“ 

„Wie Ihr Männer unklug ſeid, Papa! Wie ſollte ich mich wol in 
Jemand verlieben, wenn in dem Geſichte, mit dem Du mir jeden Heiraths⸗ 
kandidaten vorſtellteſt, deutlich zu leſen ſtand: „Bitte, verlieb’ Dich, mein 
Kind.“ Es iſt zwar, „Gott ſtraf' mich,“ ein dummes, nichtsnutziges Sub⸗ 
jet, aber nun — verlieb Dich doch!“ 

Der Alte lachte, küßte die Tochter auf die Stirn und lachte wieder. 
„Blitzmädel!“ murmelte er, „hat den Satan im Leibe, wahrhaftig, den 
Gottſeibeiuns!“ 

„Siehſt Du, Väterchen!“ fuhr Mathilde fort, „ich will Dir ſagen, 
wie Du es hätteſt machen ſollen. Du hätteſt mir den Herrn von B... zum 
Beiſpiel zuführen ſollen und mir nachher ſagen: „Gott ſtraf' mich, Mathilde, 
den nimmſt Du auf keinen Fall, wenn Du es mit dem hältſt, haſt Du es 
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mit mir zu thun.“ Dann wäre er mir gefährlich geworden. Eine Unmög⸗ 
lichkeit iſt's jedoch, ſich zu verlieben, mit dem Bewußtſein, daß Aller Augen 
auf uns gerichtet ſind und es von uns erwarten.“ Mathilde lachte luſtig. 

„Ach geh! Du biſt ein ſchlechtes Kind und haſt Deinen eigenen Vater 
zum Beſten. Das hätte ja auch Nichts geholfen. Ich habe ja ſelbſt daran 
gedacht, aber auf den Sprenkel wärſt Du nicht gegangen, meine Nachtigall. 
Aber nun ſage mir, Mädchen: convenirt Dir der Herr von B. .. nicht? 
Er iſt jung, hübſch, klug, gebildet, ein guter Reiter, Tänzer und Schütze, 
ein Edelmann in des Wortes beſter Bedeutung, die Familie gehört zu den 
beſten, älteſten des Landes, keinen verarmten Zweig giebt es, Alle gemachte 
Leute, er ſelbſt Inhaber zweier großer Majorate.“ 

„Du preiſeſt ihn ja an, wie ein Bäcker ſeinen Pfefferkuchenmann, 
Papa.“ 

„Nun und iſt er nicht anpreiſenswerth? Iſt er nicht ein Mann, wie 
ihn ein Mädchen ſich ihn nur träumen kann in der Johannisnacht mit dem 
Kreuzwegskranz unter dem Kopfkiſſen. Der reine Dullan, Dollen, wie heißt 
der verwünſchte Backfiſchprinz?“ 

„Dunallan, Papa!“ 

„Meinetwegen Dunallan! Alſo was mißfällt Dir an dieſem Dunallan?“ 

„Er iſt mir zu fein, Papa!“ 

„Gott ſtraf' mich — zu fein? Willſt Du denn einen Rieſen heirathen, 
Mädchen, einen Goliath?“ 

„Ich meine nicht körperlich, Papa. Du biſt auch fein und zierlich ge⸗ 
baut, aber ſieh, Du kannſt ſo prächtig grob werden, Väterchen! Es thut 
Einem ordentlich wohl!“ 

„Gott ſtraf' mich! Alſo, daß ich mitunter grob bin, gefällt Dir?“ 

„Ja! Siehſt Du, mein Mann könnte körperlich ſo fein und zierlich 
ſein, als ob ihn ein Nürnberger aus einer Erbſe geſchnitzt, aber innerlich 
da muß er ſo groß ſein, daß ich ſeines Hauptes Scheitel nicht ſehen kann, 
und wenn ich mich auf die Fußſpitzen ſtelle. Und dann muß er einmal 
tüchtig zufahren können, daß ich zuſammenfahre und Furcht vor ihm habe.“ 

„Dummes Zeug,“ brummte der Baron, „Du — Furcht haben?“ 


„Nicht eigentlich Furcht, aber ſiehſt Du — ich will's mit den Worten 
aus dem Mährchen ſagen — „es müßte mir gruſeln können.“ Wenn Du 
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zum Beiſpiel fo recht böſe bift, da weiß man, Du ſetzeſt Deine Sache durch, 
ob fie biegt oder bricht, und das iſt jo ſchön. Der Herr von B. . ift 
gewiß nie ſo?“ 

„Hm! könnteſt Recht haben. Aber wo haſt Du's denn dem Wilhelm 
angeſehen, daß er ſo iſt, wie Du Deinen Mann willſt?“ 

„Das ſieht man ihm gleich an, Papa.“ 

„Hm! Nun aber der Felix, iſt der nicht ſo?“ 

„Ja und nein, Papa. Der Felix iſt mir zu ruhig, und zu langſam, 
und zu poſitiv.“ 

„Iſt ja auch nicht mehr 18 Jahre alt, mein Kind.“ 

„Eben darum, Papa.“ 

„Glaubſt Du denn aber, daß der Wilhelm ſein Leben lang ein Knabe 
bleiben wird, der für die Freiheit, den Mond und die Geliebte ſchwärmt?“ 

„Ja, Papa! Jung wird er immer bleiben. Jung, friſch, lebhaft, 
von allem Guten, für alles Gute begeiſtert. Ja, Papa: für die Freiheit, 
den Mond und die Geliebte. Ja, lache nur, ja, für alle drei. Immer. 
Auch wenn er 80 Jahre alt iſt, wird er für alle drei ſchwärmen. 

„Nun, bitt' den Felix. Vielleicht wird er auch ſchwärmen.“ 

Mathilde lachte laut. „Das müßte köſtlich ſein, Papa.“ 


„Warum? Was iſt da lächerlich? Frag' ihn einmal nach ſeiner 
Diana. Da wirſt Du ſehen, wie er ſchwärmen kann.“ 

Mathilde lachte noch luſtiger. „Diana iſt weder die Freiheit, noch der 
Mond, noch die Geliebte!“ 

„Aber dafür iſt ſie ein vortrefflicher Hühnerhund, und das will, meines 
Erachtens, mehr ſagen.“ 

„Pfui! ſchäme Dich, Papa!“ 

„Gott ſtraf' mich! Warum ſoll ich mich ſchämen?“ 

„So proſaiſch zu ſprechen.“ 

„Herzenskind! im Grunde denkſt Du wie ich. Du ſchwärmſt auch nicht, 
weil's Deine Natur ſo will, ſondern weil Du's andre Mädchen haſt thun 
ſehen, und nun denkſt: „Wo die eine Schweſter Gans hinfliegt, flieg' 
ich nach.“ 


Hermann, Wilh. Wolfſchild. 
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„Deine Schuld, Papa! Wozu bringſt Du Dein Kind unter die Gänſe? 
Unter den Gänſen muß man ſchnattern.“ 

„Und Du willſt wirklich nicht nach der Stadt?“ 

„Ganz und gar nicht, Papa!“ 

„Nun dann bleiben wir hier.“ 

Mathilde brach in ein Jubelgeſchrei aus und bedeckte des Vaters Mund 
mit Küſſen. Dann eilte ſie hinüber zur Mutter und verkündete ihr die 
Freudenbotſchaft. 

Frau von Langerwald warf einen glücklichen Blick auf den ihr gegen⸗ 
über ſitzenden Doktor, während ihre Hand leiſe über das Haar der vor ihr 
knieenden Tochter ſtrich, und er erwiederte ihn mit einem ſüßſauren Lächeln, 
denn er hatte ſich eigentlich ſeit Monaten auf die Ferien gefreut, die durch 
den Umzug der Familie entſtanden und ihn von ſeiner monotonen Pflicht, 
die alternde Freundin ein paar Stunden täglich zu unterhalten, befreien 
ſollte. Er ließ ſich aber Nichts merken. So waren ſie denn nicht mehr zur 
Stadt gezogen. Man hört und lieſt oft, daß die in allerlei Zerſtreuung ver⸗ 
brachten Tage den meiſten Menſchen raſch entſchwinden. Dem iſt aber nicht 
ſo. Die Zeit iſt nie ſo flüchtig, als wenn ein Tag dem andern gleicht. 
Die Langerwald's lebten nicht eben ſehr geſellig, die Kränklichkeit der Frau 
vom Hauſe, das e des einzigen Sohnes, verhinderten einen allzu 
ausgebreiteten Verkehr, ebenſo die Proceßwuth und Streitluſt des Barons, 
der ſich an Niemand lieber rieb, als an den Nachbarn. So waren denn 
die Jahre raſch vergangen. 

Es war erſt in der letzten Zeit, daß Mathilde unruhig geworden war. 
Verſchwieg ihr auch die Freundin ihre Beſorgniſſe um den Bruder, und hatte 
ſie auch ſelbſt bisher immer darüber gelacht, wenn ſie es Gretchen angemerkt, 
daß ihr ſeine Briefe mißfielen, und ſie wohl gar damit geneckt, daß ſie den 
Jüngling jetzt ſchon ſo ernſthaft und würdig haben wolle, als wäre er nicht 
Student, ſondern ein alter Probſt, ſo war es doch auch ihr zuletzt nicht mehr 
entgangen., daß dort in Berlin nicht Alles in Ordnung ſei. Wilhelm's 
Briefe, die ihr Gretchen immer gab, fingen auch ihr an unheimlich zu wer⸗ 
den. Es ſprach ſo ein ſchneidiger, unerquicklicher Humor aus ihnen, und 
es verletzte ſie, daß dieſelben faſt nichts als Tadel und Spott enthielten, daß 
die alte Begeiſterung und Schwärmerei völlig aus ihnen entwichen war. 
Wäre in dieſen Briefen auch von ihr die Rede geweſen, ſo hätte ſie wohl 


— 


noch mehr Grund zur Unruhe gehabt, das war aber auf Gretchens ausdrüd- 
liches und energiſches Verlangen nie mit einer Silbe der Fall geweſen. Jetzt 
ſollte Paul zurückkehreu und Wilhelm blieb. Unruhig erwartete ſie des 
Erſteren Ankunft, hoffte ſie doch durch ihn zu erfahren: „Weshalb ſich die 
Freunde getrennt, wann Wilhelm zurückkehren würde, was es denn eigentlich 
auf ſich habe mit Gretchens Traurigkeit,“ deun daß dieſe mit Wilhelm zu⸗ 
ſammenhing, ſagte ihr eine dunkle Ahnung. War er leichtſinnig geweſen? 
Hatte er wenig gearbeitet, Schulden gemacht? Das war kein großes Unglück. 

Mathilde wurde von einer unbeſtimmten Sorge gepeinigt, die ihr um 
fo läſtiger fiel, je weniger Kummer fie bisher gekannt. Dazu herrſchte auch 
im Hauſe eine bange, erwartungsvolle Stimmung. Des kleinen Emil's Tage 
neigten ſich ihrem Ende zu, und alle Aerzte, die man conſultirt, ſtimmten 
darin überein, daß er dieſen Herbſt ſchwerlich überleben werde. 

Der ſchönſte Herbſttag empfing Mathilde draußen, als ſie im Reitkleide 
hinaustrat auf die Freitreppe, vor der ihr Schimmel unruhig den Boden 
ſtampfte, und als er die Herrin gewahr wurde, ein fröhliches Gewieher 
hören ließ. Der rechte, echte, deutſche Herbſt kommt uicht mehr bis zu uns, 
und ſein ſtellvertretender baltiſcher Bruder iſt für gewöhnlich ein ſchläfriger, 
verdrießlicher Geſell, dem Schmutz mehr als billig ergeben; aber auch er hat 
ſeine gemüthlichen Stunden, und dann lebt ein Jeder auf, Jung und Alt, 
Arm und Reich. In den Wäldern ertönt das Jagdhorn, die Meute bellt, 
die Büchſe kuallt, auf den Feldern giebt's ein reges Leben, froh und fleißig 
ſchafft Alles, um die Sommererndte einzubringen; Kujen und Stirpen, unſeres 
Wohlſtandes Zeichen, erheben überall ihre traulichen Häupter, die todte, an 
einer Schnur hängende Krähe als Helmſchmuck, und auf der Landſtraße, die 
den ganzen Sommer ſo trüb und traurig, verſtaubt und vereinſamt dagelegen, 
fährt wohl das eine oder andere Bäuerlein ſchon zur Stadt, den Städtern 
ein lieber Gaſt, der Bringer des „friſchen Brodes.“ Der Maſchiniſt auf 
den großen Höfen betrachtet nachdenklich ſeine Maſchinen, der Kleetenwagger 
klettert umher in der halbdunklen Kleete, auf Scheunen und Böden, der 
Müller ſitzt rittlings auf einem Balken, treibt hier und da einen Nagel 
hinein und ſchmunzelt dazu wohlgefällig. — In all' den zahlloſen Wetzwagger, 
Bull und Peters — und wie die ftereotypen Geſindenamen heißen — geht die 
Wirthin mit ſich zu Rathe, ob bei der Flachstalke, bei der Tochter Hochzeit 
das Fleiſch der rothen „Duale“ (ungehörnte Kuh) reicht, oder ob das Feſt 
noch einem Paar ihrer grunzenden Lieblinge das Leben koſten muß. 
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Wie ſchön und klar iſt an ſolchen Herbſttagen die ganze Atmoſphäre. 
Faſt eine Stunde weit hörſt Du Werktags den Schuß, Sonntags der Kirchen⸗ 
glocken fernes Läuten. Silberfäden durchziehen die Luft oder hängen mit 
dem einen Ende noch an den Stoppeln. Frei ſchaut der Blick über die 
weite Ebene, an den Geſinden, den Edelhöfen, den Birkenwäldchen hin, bis 
am fernen Horizont des Waldes blaue Linien das Bild, Sehnſucht erweckend, 
abſchließen. Weiter unten, in Kurland, wo der Boden in leichten Wellen 
ſich hinzieht, wie ihn das Meer lächelnd im Halbſchlaf geſchaffen, iſt die 
Fernſicht meiſt ſehr weit, nirgends aber im „Gottesländchen“ kann der Blick 
freier und unbeſchränkter umherſchweifen, als auf der geſegneten Semgaller 
Ebene. Und eben in dieſe blickte Mathilde von dem ſanftaufſteigenden Terrain 
der Jakobsburger Gegend, und während ſie neben dem Vater dahinritt, ſuchte 
und fand ihr Falkenauge die fernen Flußauer Thürme. 

„Wie die Leute es im Gebirge aushalten können, Papa!“ unterbrach 
ſie das Schweigen. 

„Gott ſtraf' mich! Warum ſollen ſie es nicht aushalten können? Da 
giebt es Gemſen und Steinböcke.“ 

„Ich meine, Papa, es muß Einem den Hals zuſchnüren und die Bruſt 
ängſtigend beſchweren, wenn man nicht ſo weit ſehen kann, als das Auge 
reicht, wenn das Heimathsthal eine Welt für ſich bildet, aus dem man nicht 
ohne Mühe hinauskommt.“ 

„Sage das nicht. Das hat ſein Gutes. Die Bergbewohner hängen 
dafür um ſo feſter an ihrer Heimath.“ 

„Glaubſt Du denn, Papa, daß wir Kurländer z. B. nicht an der 
Heimath hängen?“ 

„Wenig, Kind! Der Adel noch am Meiſten, doch die anderen Lands— 
leute beweiſen nur zu wenig Anhänglichkeit.“ 

„Warum glaubſt Du das?“ 

„Weil ſie im Handumdrehen bereit ſind, dem Vaterlande den Rücken zu 
kehren, um nach Rußland und Polen zu gehen.“ 

„Aber Papa, ſie erfüllen dort eine hohe culturhiſtoriſche Miſſion.“ 


„Gott ſtraf' mich! Wo haſt Du die Redensart her, Mädchen? Nicht 
die culturhiſtoriſche Miſſion treibt fie, ſondern die leidige Faulheit und Hab⸗ 
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ſucht. Weil ſich's dort leichter verdient, verlaffen fie die Heimath, und für 
baares Geld ziehen ſie den deutſchen Rock ans und Kaftan oder Pekeſche an.“ 


„Ja, wo ſollte denn aber der Ueberſchuß der Bevölkerung bleiben, 
wenn er nicht auswanderte?“ 


„Gott ſtraf' mich! Du ſprichſt ja wie ein Profeſſor der National- 
öconomie. Was für ein Ueberſchuß? So lange wir noch keine Chauſſee 
und kein Haus bauen, keine Maſchinen aufſtellen und keine Wieſe berieſeln 
können, ohne Ausländer herbei zu rufen, kann da von Ueberſchuß die Rede 
ſein? Gott ſtraf' mich! Woran iſt ein Ueberſchuß? An Aerzten allenfalls 
und Apothekern, an Juriſten und Schreibern. Woher kommt das aber? 
Weil Alles, was nicht Edelmann iſt, ſeinen Jungen durchaus ſtudiren laſſen 
muß, weil die Literaten ſich von den Bürgern abgeſondert und dadurch von 
ihrer Intelligenz den Bürgern Nichts zu Gute kommt. Bei größerem Ge⸗ 
werbefleiß, größerer Unternehmungsluſt und praktiſchen Kenntniſſen könnte 
unſer Ländchen eine vier Mal ſo große Bevölkerung ernähren, und brauchte 
dann noch kein kuriſches Kind ſein Brot in der Fremde zu eſſen. Habe oſt 
mit Reinhart darüber geſtritten. Der ſagt Dir auf den Kopf zu, es wan⸗ 
derte überhaupt Niemand aus, und er ſchwört Stein und Bein, dem wäre 
ſo. So ein knorriger, am Boden, der ihn erzeugt, hangender Geſelle wie er 
iſt, kann ſich's nun einmal nicht denken, und Du jagſt eher ein Schrot⸗ 
korn in einen Granitblock, als einen Gedanken in ſeinen Schädel, wenn er 
ihn nicht hineinlaſſen will.“ 

„Papa! Als der Alte noch jung war, glich er da dem Sohne?“ 

„Aeußerlich, ja. Ob ſie ſich geiſtig gleichen, weiß ich nicht, ich kenne 
den Sohn nur wenig, doch ſcheint er mir aus weicherem Holz und lebhafter 
zu ſein. Doch da wir einmal von Letzterem ſprechen: Nun, der muß ja 
wohl auch bald zurückkehren?“ i 

„Ich denke!“ 

„Nun, und dann geht die Candidatenkomödie an?“ 

„Was heißt das?“ 

„Gott ſtraf' mich! Was heißt das? Das heißt, daß er dann den 
Candidaten wird ſpielen wollen.“ ; 

„Warum denn ſpielen?“ 

„Nun, weil Ihr dann vermuthlich doch werdet heirathen wollen?“ 
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Mathilde erröthete und ſchwieg. f 

„Oder glaubſt Du, daß ihm die Luſt dazu vergangen?“ 

„Nein!“ 

„Höre, Mathildchen, da wir nun einmal davon ſprechen, ſo will ich 
Dir auch gleich meine Pläne mittheilen. Du weißt, daß mir die ganze Ge⸗ 
ſchichte nicht nach dem Sinn und daß ich Dich lieber anders verheirathet 
geſehen. Aber nun, — man muß ſich fügen, ſagte der Fuchs, als man 
ihm den Balg abzog. Ich will Dir alſo gleich ſagen, daß ich Euch vor— 
läufig Sternhof abtreten will, da mögt Ihr dann warten, bis ich ein Mal 
ſterbe und Ihr mehr bekommt. Nun, biſt Du es zufrieden?“ 

Mathilde beugte ſich ſo heftig nach ihm herüber, um ihn leidenſchaftlich 
zu küſſen, daß ihr Pferd es übel nahm und durch ein Paar mächtige Sprünge 
ſie faſt abgeſtreift hätte. Mit Zügel und Peitſche brachte ſie es zur Ruhe, 
und kehrte an die Seite des Vaters zurück. 

Der Baxon ſah ihr zufrieden in's Geſicht und er ſah, daß Freuden⸗ 
thränen ihre Augen füllten. 

„Gott ſtraf' mich! Ich weiß nicht, zu welcher Thorheit Du mich nicht 
überreden könnteſt, mein Herz. Aber eine Bedingung: Sorge dafür, daß 
der Junge ſich nicht ziert und ſich nicht lange bitten läßt, den Talar an den 
Nagel und die Sporen an die Stiefel zu hängen. Mir ſind ſolche Scenen 
äußerſt fatal, und wenn er kein Kalbskopf iſt, muß er die Nothwendigkeit 
des Schrittes ſelbſt einſehen.“ 

„Dann wird er's einſehen, Papa!“ 

„Nun, will's hoffen und glauben. Wie ich's ohne Dich aushalten 
werde, weiß ich nicht. Siehſt Du,“ fuhr er plötzlich zornig auf, indem er 
ſein Pferd zu mißhandeln begann, und das Thier zurückhaltend, faſt jedes 
Wort mit einem Gertenſchlag begleitete, „ſiehſt Du, wie Deine Mama iſt! 
Hat das Weib je etwas Vernünftiges gethan? Jemals, ſeit ſie auf der 
Welt iſt? Konnteſt Du, Gott ſtraf' mich! nicht ein Junge ſein, und der 
arme Zicatapfel von Knabe ein Mädchen?“ 

Mathilde verwandte ſich mitleidig für das Pferd und er hörte auf es 
zu ſchlagen. Sie verwandte ſich auch mitleidig für ihre Mutter, aber davon 
wollte der Baron Nichts wiſſen. Er trug einen tiefen, bittern Haß gegen 
dieſes ſanfte, ſtille Geſchöpf in der Bruſt, und er hielt ihn um jo feſter, je 
unmotivirter er war. 
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„Dieſe Frau verachtet mich!“ ſagte er grimmig. „Kein Menſch auf 
der Welt verachtet mich, obgleich mich, Gottlob recht Viele nicht leiden können, 
nur dieſe Frau wagt es, mich zu verachten. Unterbrich mich nicht. Ich 
weiß es, Gott ſtraf' mich! ſie verachtet mich. Sie ſagt es nie, aber inner⸗ 
lich thut ſie es. Ich bin in ihren Augen ein grober Bauer. Weil ich 
Nichts leſe, weil ich nicht in die Kirche gehe und die Augen verdrehe, darum 
verachtet ſie mich.“ 


„Pfui, Papa, das glaubſt Du ja ſelbſt nicht.“ 


„Gott ſtraf' mich! Warum ſoll ich es nicht glauben? Sie zeigt es 
mir bei jeder Gelegenheit, aus jedem Blick leſe ich es. Wenn ſie ſo den 
linken Mundwinkel und den linken Naſenflügel in die Höhe zieht, Gott ſtraf' 
mich! es macht mich wüthend. Wenn ich Dich je die Fratze machen ſehe, 
wahrhaftig, ich würde aufhören, Dich zu lieben. Neulich komme ich an 
Emil's Bett und der Junge bittet mich, ihm die Medicin zu reichen. „Einen 
Löffel voll bekäme er,“ ſagt er. Nun, ich bin auch ein Paar Mal krank 
geweſen, und wenn mir dann ein Löffel verordnet war, nahm ich fünf ein, 
denn wer weiß, auf was für hyſteriſche Perſonen „der da“ ſeine Doſen be⸗ 
rechnet und ich bin immer geſund geworden. Denke alſo: das iſt ja Dein 
Kind und gebe ihm zwei Löffel. Kaum hat der Junge fie im Leibe, ſo 
verdreht er auch ſchon die Augen und wird leichenblaß. Iſalie kommt hinein 
und ſieht das Kind an. „Um Gottes Willen,“ fragt ſie, „was haſt Du 
mit dem Kinde gemacht?“ und ſchlägt die Hände über'm Kopf zuſammen. 
Ich erzähle ihr alſo, wie Alles zugegangen und wie es ſich verhält. Siehſt 
Du — ſie hätte doch zornig werden können, oder ſo was. — Nein. Nicht 
ein Sterbenswörtchen ſagt ſie. Sie macht mir die verwünſchte Grimaſſe mit 
dem linken Naſenflügel und wendet ſich ab.“ 


Nun ritten ſie durch den Flecken und ſchlugen den Weg nach dem 
Paſtorat ein. 

„Du wirſt oft bei uns ſein in Sternhof!“ ſagte Mathilde. 

„Fällt mir nicht ein. Was ſoll ich bei Euch? Zuſehen, wie Du einen 
andern mehr liebſt als mich?“ 


„Mehr liebe ich ihn gar nicht, Papa. Ich liebe Euch Beide gleich, 
ich liebe Euch nur verſchieden.“ 
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„Lüg' nicht, Kind. Wenn wir Beide, der Junge, der Wilhem und ich 
heute gleichzeitig durch's Eis brächen, Du würfeſt ihm das Seil zu und 
ließeſt mich ruhig ertrinken.“ 

„Nein, Papa, wenn ich in ſolch' einen Fall käme, ich ertränkte mich 
mit Euch.“ J 


Der Barou lachte. „Hätteſt Hoffräulein werden ſollen, haſt immer 
eine Antwort bei der Hand. Aber ſiehe einmal, geht da nicht Gretchen?“ 


Es war in der That Gretchen, die, aus Jacobsburg kommend, eben 
von der Landſtraße ab in den Park einbog. 


„Papa, nimm mein Pferd mit und laß mich hier abſteigen. Ich hole 


Gretchen noch ein und komme dann mit ihr zuſammen in's Haus.“ 

Sie warf den Zügel dem Vater zu, glitt raſch vom Pferde und eilte, 
die Schleppe ihres Reitkleides über den linken Arm werfend, der Freun⸗ 
din nach. 

Der Baron ritt langſam, Mathilden's Pferd am Zügel führend, in den 
Hof des Paſtorates. 


— 
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Generalpardon. 


„Wie geht's, Reinhart,“ rief der Baron dem Paſtor zu, als er in 
deſſen Zimmer trat. „Aber Du biſt ja reiſefertig,“ fuhr er fort, „willſt 
Du ausfahren?“ 

„Ja, Reinecke,“ erwiederte der Paſtor ungewöhnlich ernſt, indem er 
dem Freunde die Hand reichte, „und es freut mich, daß Du kommſt, denn 
ich wollte eben zu Dir, um Dich abzuholen. Du mußt mich begleiten.“ 

„Ich? Gott ſtraf' mich! Wohin? Und warum machſt Du denn ein 
Geſicht, als ob der Roſt in Deinem Waizen wäre oder die Nonne in Deinem 
Walde?“ 

„Habe leider allen Grund, ein ernſtes Geſicht zu machen. Mir iſt 
traurig und trübſelig zu Muthe. Roſſel hat ſeine Inſolvenz angezeigt!“ 

Dem Baron ſchoß das Blut in's Geſicht, aber er faßte ſich raſch und 
ſagte ſo ruhig, als er es irgend konnte: 

„Kein Wunder! Wir haben's lange genug vorausgeſehen!“ 

„Das haben wir, aber damit iſt ihm nicht geholfen und ich meine, 
wir ſind nicht von dem Schlage, der — wenn der Freund trotz aller War⸗ 
nung auf's Eis ging, ausglitt, fiel und das Bein brach — der, ſage ich, 
dabei ſteht, die Hände in den Taſchen, ihm nicht aufhilft und nur noch Galle 
in ſeinen Wermuth gießt mit den Worten: „Hab' ich es Dir nicht vor— 
ausgeſagt.“ 

„Wer ließ ihn ſo toll darauf loswirthſchaften! Mäßig veranſchlagt, hat 
er feine runden dreimal hundertauſend Thaler in das Dſeltepillen hinein⸗ 
geſteckt, und wenn ſein Sohn es einmal übernimmt, ſo braucht er mindeſtens 
ein Sechstel der Summe, um die Meliorationen wieder herauszuſchaffen.“ 

„Richtig, Reinecke, aber das hilft ihm Alles nichts.“ 

„Glatteis iſt Glatteis. Wagten wir uns darauf, wir könnten darüber 
ſelbſt zu Falle kommen. Roſſel — Fuchsberg, wollte ich ſagen, iſt ein Faß 
ohne Boden.“ 
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„Du thuſt ihm Unrecht. Er hat viel Thorheiten begangen und guten 
Rath leichtſinnig zurückgewieſen, aber er hat's gethan, weil er es beſſer zu 
zu wiſſen glaubte. Ein Verſchwender aber, ein Faß ohne Boden, iſt er 
eben ſo wenig, als Du und ich.“ 

„So! Und wo hat er denn das Vermögen ſeiner Frau gelaſſen?“ 

„Als er es in die Hände bekam, da waren ihm die Augen noch nicht 
aufgegangen und er glaubte, daß er es ſo am Beſten anlege.“ | 
„Wie kann ein Mann, der mit Meſſer und Gabel zu eſſen verſteht 
und ſich ſeine Weſte ſelbſt zuknöpfen kann, wie kann der glauben, daß er 
das Geld ſeiner Frau gut anlegt, wenn er es in ein Majorat ſteckt, oder 

richtiger, wenn er es mit vollen Händen zum Fenſter hinauswirft!“ 

„Wie dem auch fei, Reinecke, der Roſſel Imeinte es brav und ehrlich, 
das weißt Du ſo gut wie ich. Es iſt auch nicht Deine Ueberzeugung, die 
aus Dir ſpricht, ſondern Dein verwünſchter Widerſpruchsgeiſt.“ 

„Gott ſtraf' mich! So! meinſt Du? Nun, ich will davon aufhören. 
Habe ich doch — fo wie jo — Nichts mit ihm zu thun.“ 

„Wie?“ ſagte der Paſtor unwillig; „wie? Du haſt Nichts mit ihm 
zu thun? Ich denke, kein Menſch hat jetzt mehr mit ihm zu thun, als 
wir Beide.“ 

„Das denke ich durchaus nicht.“ 

„Alſo Du willſt ihn jetzt verlaſſen in ſeiner Noth?“ 

„Ich will ihn nicht jetzt verlaſſen in ſeiner Noth, ich habe ihn ver⸗ 
laſſen, da es ihm noch gut ging, wenn ich auch vorausſah, daß die Noth 
ſchon hinter ſeiner Thüre lauerte.“ 

„Und Du willſt Dich auch jetzt nicht mit ihm verſöhnen?“ 

„Nein!“ 

„Weil er Dir einen Hund erſchoſſen hat?“ | 

„Weil er meinen treuen Gefährten gemordet hat, gemordet hat auf 
meinem eigenen Hof. Gott ſtraf' mich! vor meinem Haufe !“} 

„Und Du willſt dem Freunde Deiner Jugend und Deiner Mannesjahre 
auch jetzt nicht die Hand reichen zur Verſöhnung, wo er verarmt und von 
aller Welt verlaſſen, wo der große und kleine Pöbel ſchadenfroh über den 
arm gewordenen Reichen ſpottet? Willſt es nicht thun, weil er Dir Deinen 
Neufoundländer erſchoſſen im Aerger und Jähzorn?“ | 
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Der Baron ſtampfte zornig mit dem Fuß auf den Boden. 

„Gott ſtraf' mich! Nein, ich will nicht!“ 

Der Paſtor kreuzte die Arme über die mächtige Bruſt, als ob er das, 
was da in ihm kochte und ſiedete, gewaltſam niederhalten wollte: 

„Glaubſt Du, Reinecke,“ ſagte er ſehr langſam, „daß Du iu Deinem 
Leben nie etwas gethan haſt, was unrecht war?“ 

„Ich habe oft ein Unrecht gethan, aber ich habe nie verlangt, daß 
man's mir verzeihen ſolle, ehe und bevor ich mein Unrecht bekannt.“ 


„Das verlangt auch nicht Roſſel von Dir.“ 

„Wer denn?“ 

„Dein Herr und Gott!“ 

„Der bekümmert ſich viel um Fuchsberg's und meine Händel.“ 


„Ich ſage Dir, daß Der, ohne deſſen Willen kein Sperling vom Dache 
fällt, Sich um Euren Handel ſo viel kümmert, wie um die Streitigkeiten der 
Großmächte. % 

„Und was verlangt Er denn von mir?“ 


„Er verlangt von Dir, daß Du Euren Zwiſt jetzt vergißt, daß Du 
jetzt beweiſt, daß Chriſten und Leute von Ehre keine Freundſchaft ſchließen, 
um zuſammen Portwein zu trinken und Haſen zu ſchießen, daß Chriſten und 
Leute von Ehre ſich wohl von Freunden losſagen können für eine Zeit, bis 
ſich die Galle in ihnen vertheilt, aber daß fie am Platze find, jo bald der 
erſte Feuerruf ihr Ohr erreicht, ein Jeder mit dem was er hat, der Eine 
mit der Feuerſpritze, der Andere mit einem alten Eimer oder Spann. Er 
verlangt von Dir, daß Du mit mir fährſt, zu Roſſel kommſt und ſprichſt: 
„Ich habe Dir Unrecht gethan, Bruderherz! Vergiß und vergieb! Nun 
ſtütze Dich auf meine Schulter und auf die unſeres anderen Freundes und 
ſei nicht rückſichtsvoll und blöde, das iſt jetzt nicht am Platz, ſtütze Dich ſo 
ſtark Du's brauchſt und ſo lange als Du's nöthig haſt, denn Gott der Herr 
gab uns ein Paar ſtarke Schultern!“ — Siehe, Reinecke, das verlangt Gott 
von Dir!“ 


„Gott ſtraf' mich! Ich ſoll ihn noch um Verzeihung bitten?“ 


„Das iſt noch nicht Alles. Er verlangt auch noch von Dir, daß, wenn 
er Dich zurückweiſt und will Dir nicht verzeihen, Du noch ein Mal zu ihm 
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kommſt und noch ein Mal bittet und immer wieder, bis er Deine Hülfe 
annimmt.“ 

„Gott Straf’ mich! Du biſt toll, Reinhart! Ich ſoll ihn um Per: 
zeihung bitten? Und wenn er mir nicht verzeiht, ſoll ich ihn noch ein Mal 
um Verzeihung bitten?“ 

„Das ſollſt Du. Und Du ſollſt ſprechen in Deinem Herzen: Mein 
Freund iſt ſtolz! Da er meine Freundſchaft entbehren konnte im Glück, 
ſchämt er ſich, ſie anzunehmen im Unglück.“ 

„Und wenn ich das nicht thue? Wenn ich der Meinung bin, daß es 
nicht an mir iſt, um Verzeihung zu bitten, ſondern an ihm?“ 

„Du weißt ſehr wohl, daß Du es warſt, der aus einem Funken ein 
Feuer anblies, das Eure Freundſchaft fraß. Aber ſelbſt wenn Du im Recht 
wäreſt, müßteſt Du ihm vergeben.“ ö 

„Aber wenn ich es nicht thäte?“ 

„Dann,“ ſagte der Paſtor, „dann wird Gott Dir auch nicht Deine 
Sünden vergeben.“ 

„Du ſprichſt ja, als ob Du Gottes Vergebung nur ſo im Sack hätteſt?“ 

„Ich ſpreche ſo, wie ein Chriſt wohl ſprechen darf und wie ein Geiſt⸗ 
licher ſprechen muß.“ 

„Höre, liebſter Freund, Du wirſt doch nicht anfangen, mir gegenüber 
den Geiſtlichen herauszukehren!“ 

„Gerade Dir gegenüber. Glaubſt Du, daß ich nur den Bauern und 
Knechten gegenüber meine Stimme erhebe, und, ein ſtummer Hund, ſchweige, 
ſobald ein Vornehmer in den Hof tritt?“ 

„Ich meinte nicht, daß Du den Geiſtlichen bei Seite ſetzen ſollteſt, weil 
ich kein Bauer, ſondern weil ich Dein Freund.“ 

„Du nennſt Dich meinen Freund. Gut. Ich bitte Dich, fahre nicht 
auf, höre mich zu Ende. Wenn ich ſage, Du nennſt Dich meinen Freund, ſo 
ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß ich nicht aus tauſend Handlungen ge 
ſehen habe, daß Du es biſt; aber vor der Hundegeſchichte glaubte Fuchsberg 
das auch von Dir, und wie ich jetzt einſehe, hat er ſich in Dir getäuſcht. 
Wer ſteht mir dafür, daß ich Dich nicht auch einmal durch ein Wort ver⸗ 
letze, und dann zwiſchen uns ebenſo Alles aus iſt, wie jetzt zwiſcheu Dir 
und ihm. Daß wenn ich dann verarme, wenn ich mein Paſtorat verliere 
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und in's Elend wandern muß, Du ruhig ſagſt: Ich habe es lange vorher- 
geſehen! mit den Schultern zuckſt uud Dich abwendeſt.“ 

„Reinhart, Gott ſtraf' mich, Du redeſt harte Worte!“ 

„Ich rede wie es mir um's Herz iſt. Willſt Du auf Deine alten 
Tage Dich ändern, ein Anderer werden, ſo thue es. Ich kann Dich nicht 
halten, ſo gern ich es wollte. Ich aber,“ fuhr der Paſtor mit erhobener 
Stimme fort, ich will all' den alten, guten, rechten Stolz des Kurländers 
nicht aufgeben, und wenn mir nur die Wahl bleibt zwiſchen dem glücklichen 
und reichen und dem unglücklichen und armen Freunde, ſo trete ich zu Letz⸗ 
teren und rufe ihm zu: Lege Dich frei aus und fahre tapfer zu, Dein 
Waffenbruder im Kampf des Lebens deckt Dir den Rücken!“ 

Der Baron war kreidebleich geworden. Unruhig, die Lippen über ein⸗ 
ander gepreßt, ſchritt er im Zimmer auf und ab, dazwiſchen einen Blick auf 
die hohe Geſtalt des Paſtor's werfend, der, an das Fenſterbrett gelehnt, ihm 
gegenüber ſtand. Endlich trat er zum Freunde und reichte ihm ſeine kleine 
feine Hand, die in des Paſtors Rechte wie die Maus in der Löwenkralle 
verſchwand. 

„Du biſt ein lieber guter Menſch, Wolfſchild, und ich bin Dir mehr 
Dank ſchuldig, als Du weißt und glaubſt. Komm, wir wollen fahren.“ 

„Wußt ich's doch, Reinecke, daß ich mich nicht in Dir getäuſcht,“ rief 
der Paſtor warm, „und daß, wenn man nur derb zugreift, ſie anpackt und 
wegbiegt die Diſteln, der ſchönſte Weizen darunter ſprießt. Wohlan denn, 
komm!“ 

Als ſie in den Wagen ſtiegen, gedachte der Baron Mathilden's. 

„Ich habe Mathilde mit,“ ſagte er. „Nun, ſie wird nicht unzufrieden 
ſein, etwas länger bei der künftigen Schwägerin bleiben zu können.“ 

Der Paſtor blickte ihn verwundert an. Es war das erſte Mal ſeit 
den erſten Auseinanderſetzungen, daß des Verhältniſſes ihrer Kinder in ihrem 
Geſpräch Erwähnung geſchah. 

„Sieh', Reinhart,“ fuhr der Baron fort, während der Wagen Dſelte⸗ 
pillen zurollte, „ich deuke, wir müſſen alleweile doch daran denken, unſeren 
Kindern das Neſt zu bauen.“ 

Der Paſtor ſchüttelte nachdenklich den Kopf. 

„Höre, Bruder,“ ſagte er endlich ſeufzend und halbverzagt, „ſollten 
wir's nicht wenigſtens verſuchen, ob der Wilhelm nicht doch dabei Paſtor 
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bleiben und mein Nachfolger werden kann. Wenn ich daran denke, daß es 
nun vorbei fein ſoll mit den Wolſſchild's in Jakobsburg, in fremde Hände 
kommen ſoll, was mein Geſchlecht ſeit Jahrhunderten ſo ſorgfältig gepflegt, da 
wird es mir gar zu traurig um's Herz. Was wird der Fremde wiſſen von 
meiner Gemeinde? Wie wird er ein rechtes Herz haben für die Kranken und 
Alten, die er nicht geſund und nicht jung gekannt? Wie wird er ſich zurecht 
finden unter den 10,000, wenn ihre Namen nicht ſchon an ſeiner Wiege getönt, 
wenn ihn nicht der eigene Vater einſührt in ſeinen Wirkungskreis, ihn lehrt, 
wie der Einzelne anzufaſſen iſt, daß er ein rechter Chriſtenmenſch bleibe, wer 
anzutreiben und wer zurückzuhalten, bei wem ein freundliches Wort am Platz 
und wer nach einem Dounerwort verlangt? Wird er, der Fremde, die 
Kirchenkaſſe nicht liegen laſſen und verwahrloſen, die wir jo ſorgfältig ge 
ſammelt, bewahrt und vor allen Anfechtungen behütet haben?“ 

„Reinhart,“ ſagte der Baron lächelnd, indem er ſeine Hand auf die 
Schulter des Freundes legte, „es giebt ja auch ſonſt noch tüchtige Geiſtliche 
außer den Wolfſchild's!“ 

„Gewiß, Reinecke, gewiß. Fern ſei es von mir, zu leugnen, daß unter 
meinen Amtsbrüdern viele ſind, die uns gleich, viele, die uns an Tüchtigkeit 
übertreffen, obgleich mir die meiſten jüngeren nicht eben gefallen, aber bei uns 
zu Lande hat der Geiſtliche mit ſo viel Schwierigkeiten zu kämpfen, daß Derjenige, 
der in einem Paſtorat erwuchs, in ungeheurem Vortheil iſt. Denn früh ſchon 
lernt er ſich orientiren, erwirbt er ſich Perſonalkenntniß, liebt und wird ge: 
liebt, und Freundſchaftsbande ſchließt ſchon der Knabe. Glaube mir, unſer 
Bauer iſt ein eingefleiſchter Conſervativer. Er liebt nicht den einzelnen Mann, 
der geſtern kam und morgen geht, er liebt das Geſchlecht; er hängt an der 
Familie, und wie das Geſinde übergeht vom Vater auſ den Sohn, ſo will 
er's auch im Paſtorat haben. Und dann, Reinecke! Zu meiner Schande 
ſei es geſtanden, ich denke dabei nicht nur an die Gemeinde, ich denke auch 
an den Grund und Boden. Es iſt eine eigene Art Lehm, den ich da habe 
im Paſtorat. Er wird ihn nicht zu behandelu verſtehen, der Fremde. Er 
wird ihn zu ſtark düngen mit Stalldünger, und das verträgt er nicht, lob— 
gleich er Superphosphat liebt), er wird ihn völlig verderben. Und ebenſo 
iſt's mit der Wieſe. Die will auch ganz eigenartig behandelt fein. Läßt 
Du ſie zu naß, ſo wachſen eitel Vergißmeinnicht darauf, und wird ſie zu 
trocken, ſo wächſt nicht das geringſte Hälmchen. Siehſt Du, wenn ich denke, 
daß er mir meine Roſen verwildern und meine Obſtbäume vermooſen läßt, 
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daß er meine Eichen umhaut, jo dreht fih mir das Herz im Leibe um. 
Was meinſt Du? Wollen wir's verſuchen? Vielleicht geht es?“ 

Der Baron ſchüttelte den Kopf. „Schmerzlich mag es Dir wohl ſein,“ 
ſagte er, „das Paſtorat auf Deinen Sohn nicht übergehen zu ſehen, das 
wird jedoch dadurch nicht beſſer, daß wir eine Thorheit begehen wollen. 
Wenn's denn ſein ſoll, ſo müſſen wir dem Jungen von vornherein eine Stel⸗ 
lung in der Welt geben. Wollen wir doch auch an die Kinder ſelbſt denken. 
Sollen ſie jahrelang verlobt bleiben? Jung geſchloſſene Ehen werden immer 
die glücklichen. Alſo höre, was ich vor habe. Ich will das Sternhof 
Mathilde abtreten. Es iſt groß genug, den jungen Leuten ein reichliches 
Auskommen zu gewähren, und doch auch nicht fo groß, dem Anfänger in 
der Landwirthſchaft einen allzufreien Spielraum für Experimente zu geſtatten. 
Dazu liegt es gerade zwiſchen mir und Dir, wir haben's Jeder gleich weit 
zu den Kindern, und will's Gott verleben wir bei und mit ihnen noch eine 
zweite Jugend. Schreibe alſo Deinem Wilhelm, er möge zurückkommen, und 
dann wollen wir's den Beiden ſo traulich einrichten als es immer geht.“ 

„Erſt muß er aber ſeine Examina machen,“ ſagte der Paſtor lebhaft. 
„Darauf beſtehe ich.“ 

„Gott ſtraf' mich! Wozu? Soll er ſich bei ſich ſelbſt als Guts⸗ 
prediger anſtellen laſſen?“ 

„Nein, aber er ſoll ſeine Lehrjahre zum Abſchluß bringen.“ 

„Thorheit! Wird nicht allzuviel gelernt haben, denke ich. Gott ſtraf' 
mich! Er fah mir nicht darnach aus. Sei nicht grauſam und verbitt' re 
den Kindern nicht um einer Grille Willen ihr Jugendglück. Der Weizen in 
Sternhof wird nichts darnach fragen, ob der Gutsherr vom heiligen Nepomuk 
etwas weiß oder nicht.“ 

„Nun, wir wollen ihn jelbit fragen,“ meinte der Paſtor. „Ich denke 
mir, es wird ihm ſelbſt angenehm ſein, die Studien auch officiell zu einem 
Abſchluß zu bringen. Ich wenigſtens würde in ſeiner Stelle das einmal Be⸗ 
gonnene nicht aufgeben, ehe ich es vollendet.“ 

„Ach was! Man kann ein grundgelehrter Mann ſein, ohne je ein 
Examen gemacht zu haben, und Mancher, der ſeine richtigen drei Diplome 
in der Taſche hat, iſt dumm wie ein Stiefel.“ 

„Mag ſchon vorkommen, aber die Regel iſt's nicht, und die Diplome 
geben Einem erſt ein rechtes Selbſtvertrauen.“ 


344 


Der Wagen fuhr raſſelnd über den Hofplatz von Dſeltepillen und hielt 
vor der Freitreppe. 


„Mönchlein, Mönchlein, ich gehe einen ſchweren Gang,“ ſagte der 
Baron lächelnd, indem er neben dem Paſtor die Stufen emporſtieg. 


In ſeinem Schreibzimmer ſaß der Herr von Fuchsberg und lauſchte 
den leiſen Troſtesworten, die ihm ſeine neben ihm ſitzende Frau zuflüſterte. 
Nicht ein Wort des Vorwurfs hatte ſie auch jetzt, da ſich erwieſen, daß nicht 
nur der letzte Pfennig ihrer eigenen bedeutenden Mitgift verloren, ſondern die 
ganze Familie an den Bettelſtab gekommen. Mußte auch ihr älteſter Sohn 
wieder einmal ein reicher Mann werden, für die übrigen Kinder blieb Nichts. 
Und ſie hatte es ſich doch nicht leicht werden laſſen als Gattin und Mutter; 
hatte gearbeitet und geſpart trotz der rüſtigſten Handwerkersfrau, hatte ſtill 
und einſam gelebt und jeden Kopeken zehnmal umgewandt, ehe fie ihn aus 
gab. Und doch war Alles vergebens geweſen. Aber das war noch nicht 
das Schlimmſte. Die Söhne konnten eine Erziehung erhalten, die fie be 
fähigte, einſt eine würdige Stellung einzunehmen, ſich ein reichliches Aus— 
kommen zu ſchaffen; die Töchter konnten — auf den angeſehenen Namen 
geſtützt, wie auf den Bruder, den Majoratsherren — einſt eine ſtandesgemäße 
Heirath zu ſchließen hoffen; doch das Schlimmſte war die zerſtörende Wirkung, 
die das Scheitern all' ſeiner Pläne auf den Herr von Fuchsberg ſelbſt aus⸗ 
geübt. Die letzten Jahre, die entſetzlich langen Jahre, in denen er das Un— 
vermeidliche kommen ſah, hatten ihn faſt zum Greiſe gemacht. Kummer und 
Sorge um die Zukunft der Seinen, die Demüthigungen, die mit dem Ver⸗ 
armen unzertrennlich verbunden, hatten an ſeinem Lebensnerv genagt bei Tag 
und Nacht. Zu ſpät hatte er eingeſehen, daß er kein Geſchäftsmann, daß 
er Vieles unternommen, wovon er Nichts verſtand, und ach! er hatte es erſt 
eingeſehen, als er — der fleißige, thätige Familienvater, der ſtolze Majorats⸗ 
herr von Dſeltepillen — nun wie ein Haſe gehetzt ward von ſeinen Gläu— 
bigern, wie ein leichtſinniger Bruder Studio bei Einem borgen mußte, um 
den Andern zu bezahlen. 


Und jetzt tröſtete ihn ſein Weib und holte hervor, was irgend den 
gebrochenen Mann aufrichten konnte. Sie hob hervor, daß ſeine Gläubiger 
ihm jedenfalls jo viel ausſetzen würden, um ihren Kindern eine treffliche Er- 
ziehung geben zu können, und daß ihnen dieſes in der Stadt leichter gelingen 
müßte, als auf dem Lande. Sie verſicherte, daß mit der Ueberſiedelung in 
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die Stadt einer ihrer Lieblingswünſche erfüllt würde (obgleich ſie das Stadt⸗ 
leben haßte), und ſie es gern mit dem Landleben vertauſchte. Sie war der 
Ueberzeugung, daß bei einer fremden Verwaltung, die ſich nicht aus Gut⸗ 
müthigkeit mißbrauchen laſſe, das Gut gewiß das Doppelte tragen werde 
und ſie in höchſtens zehn Jahren ſchuldenfrei daſtehen würden. Sie ging 
ſogar ſo weit, zu behaupten, daß es ihr lieb ſei, daß ſie nun kein Vermögen 
beſäßen, indem ihre Kinder dadurch vor dem „Verjunkern“ bewahrt würden. 
Sie wies darauf hin, daß ſie es immer noch beſſer hätten, als viele, viele 
ihrer Mitmenſchen. Sei doch ihr Gewiſſen rein von Vorwürfen, da ſie Alles 
nur zu gutem Zweck, in guter Abſicht gethan. So lange aber ihr Wappen⸗ 
ſchild fleckenlos, könnten fie kühn ihr Haupt erheben, und in dem Gefühl 
ihrer unbefleckten Ehre, ihrer treuen, ehrlichen Liebe zu einander, ihrer geiſtig 
und körperlich reich begabten Familie — Gott von ganzem Herzen dankbar 
und ſehr glücklich ſein. 

So ſprach ſie in ihn hinein und ſchmiegte ſich feſt an ihn, küßte ſeine 
Hände und zog ſie fort von ſeinem Geſicht, und wer ihr jetzt in's Auge 
geſehen, in's Auge voll warmer, treuer, aufopfernder Liebe, der hätte in ihr 
nicht die ſtolze Frau von Fuchsberg erkannt, die ihres Hochmuths wegen in 
der Gegend ebenſo übel berufen, wie ihrer Thätigkeit wegen anerkannt war. 

Als ſie den Wagen vorfahren hörte, erhob ſie ſich und trat an's 
Fenſter. Als ſie den Herrn von Langerwald erblickte, bedeckte eine jähe 
Röthe ihr Geſicht und der harte, herbe Ausdruck ihres Geſichtes, trat wieder 
in ſein Recht. 

„Wolfſchild hat den Götzenhöf'ſchen mitgebracht,“ ſagte ſie mit rauher 
Stimme. „Vergiß nicht, was Du unſerer Armuth ſchuldig biſt. Ich will 
hinaus ſchicken und ihm ſagen laſſen, daß Du nicht empfängſt.“ 

Und ehe noch ihr Mann Etwas erwiedern konnte, eilte ſie aus dem 
Zimmer. 

Aber ſchon hatte der Diener die Antwort gegeben: „daß der Herr 
Baron zu Hauſe ſei“ — und die Freunde traten in das Zimmer, noch ehe 
ſeine Bewohner es verlaſſen. 

„Ich bringe Dir einen alten Freund,“ ſagte der Paſtor, indem er 
Fuchsberg die Rechte reichte und mit der Linken auf den Herrn von Langer⸗ 
wald wies. „Er war lange auf der Reiſe, jetzt hat er ſich auf die Heimath 


beſonnen und iſt heimgekehrt.“ 
Hermann, Wilh. Wolfſchild. 
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Aber Fuchsberg rührte ſich nicht und ſchwieg. 

„Haſt Du keinen Willkommensgruß für mich, Fuchsberg?“ fragte 
Langerwald. 

Der Angeredete ſchwieg. 


„Nun, wenn Du mich nicht haben willſt, ſo kann ich auch wieder 
gehen,“ ſagte Langerwald trotzig und wandte ſich zur Thüre. Aber der 
Paſtor ergriff ihn am Arm und hielt ihn zurück. 

„Halloh,“ rief er, „ſo kommt Ihr nicht auseinander. Reineke, Roſſel, 


könnt Ihr wirklich, nun, da Ihr einmal zuſammen ſeid, ſo auseinander 
gehen? Reineke, denke daran, was Du mir heute verſprochen!“ 


Herr von Langerwald ſah einen Augenblick nachdenklich zu Boden und 
wer ſein Geſicht genau kannte, der ſah, wie ſein Trotz und ſeine gute, ver⸗ 
ſöhnende Abſicht in ihm kämpften, dann eilte er raſch auf Fuchsberg zu, 
hielt ihm die Hand hin und rief: 


„Schlage ein, Bruderherz! Ich habe Dir Unrecht gethan, ich bitte um 
Generalpardon!“ 


Der „von Fuchsberg“ ſchlug nicht ein, aber er umarmte den wieder⸗ 
gewonnenen Freund. 


„Trotzköpfe!“ murmelte der Paſtor und rieb ſich die Hände. „Präch⸗ 
tige Trotzköpfe!“ 
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Erwägungen. 


Wir überlaffen die Freunde nun fich ſelbſt und folgen Mathilde, die, 
wie der geneigte Leſer ſich erinnern wird, der hinter den Bäumen des Parks 
verſchwindenden Freundin nacheilte. Wir können das um ſo ſorgloſer, da 
wir deu Herrn von Fuchsberg in guter Hut wiſſen. Der Paſtor wußte, 
was er that, als er alle Saiten anſchlug, des Freundes Herz zu rühren, 
denn er wußte, daß Herr von Langerwald, wenn er einmal warm wurde, 
vor keinem Opfer zurückſchreckte. Auch abgeſehen von aller materiellen Hülfe, 
an der er es in ſolchen Fällen nie fehlen ließ, war er durch ſeine (es 
ſchäftskenntniſſe und ſeinen praktiſchen Blick ein nicht genug zu ſchätzender 
Bundesgenoſſe. 

„Weder meine Geldmittel noch meine Erfahrung in ſolchen Dingen 
reichen weit genug, um Fuchsberg zu helfen,“ dachte der Paſtor, „geholfen 
muß ihm aber werden, — alſo muß Reineke dran. Es muß gehen!“ 

Und es war gegangen, und wir können nun die Freunde ſich ſelbſt 
überlaſſen und den Freundinnen folgen. 

„Grüß Dich Gott, mein Gretchen,“ rief Mathilde, als ſie die Freundin 
eingeholt, und drückte ſie zärtlich an ſich. „Puh! ich bin völlig außer 
Athem. Laß uns einen Augenblick ſtehen bleiben. Kommſt Du von der 
Doktorin?“ 

Bau“ 

„Nun, und ift Paul zurück?“ fragte Mathilde raſch. 

„Nein, noch nicht,“ aber die Mutter erwartet ihn täglich.“ 

„Was mag er nur ſo lange auf ſich warten laſſen?“ rief Mathilde 
ungeduldig. „Ich begreife es nicht, wie ein Mann ſo unpünktlich fein kann.“ 

„So dürfen wir nicht urtheilen, Mathilde,“ ſagte Gretchen, leicht 
erröthend. „Er macht fein Doktorexamen, ich glaube Promotion nennt man 


das, und da mag ihm wohl etwas in die Quere gekommen ſein, das ihn 
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länger zurückhält, als er glaubte. Sonſt iſt es nicht feine Art, unpünktlich 
zu ſein.“ 

„Nun, ſei nicht böſe, mein Schweſterchen! Du weißt, ich meine es 
es nicht ſchlimm. Aber ſiehſt Du — Du haſt gut geduldig ſein. Sobald 
er ankommt, kommt er zu Euch, er ſelbſt und mit ihm ſeine Nachrichten von 
Wilhelm. Ich aber muß dann vielleicht noch lange warten, bis ich ihn 
ein Mal bei Euch treffe.“ 

„Ich verſpreche Dir, daß ich, ſobald ich ihn geſprochen, zu Dir nach 
Götzenhof kommen will.“ 

„Ich danke Dir und hoffe auf Dich. — Sage, haſt Du Eile? Mußt 
Du in's Haus? 

„Nein, warum?“ 

„Dann wollen wir hinuntergehen zu den drei Eichen unten am Bad. 
Komm! Da plaudert ſich's ſo hübſch.“ 

„Weißt Du auch,“ fuhr Mathilde fort, als ſie einen andern Pfad ein⸗ 
geſchlagen, „daß ich heute ſehr vergnügt bin, und allen Grund dazu habe?“ 

„Nun?“ ſagte Gretchen und ſah die Freundin geſpannt an. 

„Denke Dir! Als wir hierher ritten, begann Papa ganz plötzlich — 
wie aus der Piſtole geſchoſſen — von uns zu ſprechen, von Wilhelm, ſeinem 
Verhältniß zu mir und von unſerer Zukunft. Er will uns Sternhof ganz 
abtreten, da ſollen wir hauſen, wir Beide „mutterſeelenallein,“ und den 
ganzen Tag Nichts thun, als uns lieben.“ 

Mathilde ſtieß einen lauten, gellenden Jubelſchrei aus, und ihren Reit⸗ 
hut in die Luft werfend, fing ſie ihn wieder auf, und wiederholte dieſes 
Experiment noch ein Mal, indem ſie ihren Hut noch höher warf. Dann 
faßte ſie Gretchens Hand, zog dieſe, ehe Gretchen es hindern konnte, an ihre 
Lippen und wiederholte den Schrei und das Experiment mit dem Hut. 

„Pardon, mein Gretchen,“ rief ſie, „aber ich kann nicht anders. Ich 


hätte ſonſt erſticken müſſen vor Jubel und Luſt. Doch hier ſieht uns ja 
Niemand, und ich kann Keinen durch meine Unweiblichkeit verletzen.“ 

„Sagte das Dein Vater?“ fragte Gretchen erſtaunt. 

„Ja, das ſagte er. Nun fehlt alſo nur noch Wilhelm, und ich denke, 
er wird nicht zu lange auf ſich warten laſſen. Ach Gretchen! das wird 
köſtlich ſein. Dann muß mir Papa einen neuen char-A-banc ſchenken und 
in dem hole ich Dich alle Freitag ab, zu uns nach Sternhof. Dann bleibſt 
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Du bis Dienstag bei uns, biſt lieb und gut, ſchiltſt uns bisweilen, wenn 
wir gar zu ausgelaſſen find, und läßt Dich übrigens von uns gründlich ver⸗ 
wöhnen. Ja, ja, ſchüttle nur den Kopf — das hilft Dir Alles nichts. 
Des Sonntags wegen brauchſt Du Dir keine Sorge zu machen. Wir ſchicken 
„Dich zur Kirche, und wenn Du uns recht ſtreng anſiehſt, fahren wir auch 
mit. Siehſt Du, der Sonntag iſt — ſo wie ſo — ein langweiliger Tag, 
da kann man ja an ihm nichts verderben.“ 

„Schäme Dich, Mathilde, ſo zu ſprechen.“ 

„Ich ſchäme mich ſchon, aber zurücknehmen kann ich es nicht. Lang⸗ 
weilig finde ich die Kirche nun einmal, recht erſchrecklich langweilig.“ 

„Darüber ſollteſt Du keine Scherze machen, Mathilde,“ ſagte Gretchen 
bedenklich. 

„Es mag wohl recht ſündhaft von mir ſein, aber ändern kann ich es 
deshalb doch nicht. Aber wenn es Dir unangenehm iſt, ſo kann ich davon 
ſchweigen und will es auch, namentlich da ich den lieben Gott nicht genug 
dankbar ſein kann für das Arrangement, das er neulich, offenbar mir zur 
Liebe, in der Kirche getroffen.“ 

„Was iſt das nur wieder?“ 

„Siehſt Du, neuerdings ſetzt ſich der Herr Fleckenvorſteher immer lin 
den Kirchenſtuhl vor uns, und da kann ich mich hinter ſeinem breiten Rücken 
trefflich vor den Blicken Deines Vaters verſtecken und ein prächtiges Schläf- 
chen halten. — Nun aber, ich will Dir lieber den Sonntag Abend aus— 
malen. Dann kommen Dein Vater und mein Papa, Deine Mutter und 
meine Mama alle vier zu uns. Dazu laden wir uns den Felix ein, und 
wenn er zu haben iſt, auch den Paul. Felix, Papa und Vater ſpielen dann 
Karten und unterdeſſen lieſt uns Wilhelm aus einem hübſchen Buche vor. 
So etwas von Boz oder Hackländer oder ſonſt etwas Luſtiges. Ein Mann 
iſt, wenn er lieſt, immer taub und blind. Er merkt es daher nicht, daß 
ich irgend etwas für ihn arbeite, obgleich ich neben ihm ſitze. Gelt, Gret— 
chen, das wird ſchön ſein?“ 

„Gewiß, Mathilde.“ 

„Weißt Du aber, was noch ſchöner ſein wird? Mit ihm umherreiten 
zu dürfen, ſo ganz allein, ohne daß irgend Jemand daran Anſtoß nehmen 
kann. Wir werden uns dann ſo lange in der friſchen Luft umhertreiben, 
als es uns irgend gefällt, und wenn wir einen ſchönen Baum finden und 
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einen kühlen Schatten, ſo binden wir die Pferde an den Baum und lagern 
uns in den Schatten. Gelt, wird das nicht ſchön ſein?“ 

„Gewiß.“ 

„Dann habe ich noch einen Lieblingswunſch, den muß mir Wilhelm 
durchaus erfüllen.“ 


Sie hielt inne und ſchwieg eine Weile, als erwartete ſie, daß Gretchen 
ſie fragen ſollte, welches dieſer Wunſch ſei, aber als ſie bemerkte, daß dieſe 
ſtarr vor ſich hinblickte und offenbar an andere Dinge dachte, ſagte fie miß— 
muthig: „Ach, ich langweile Dich gewiß durch mein Geſchwätz?“ 

„Durchaus nicht. Welches iſt denn dieſer Wunſch?“ fragte Gretchen, 
die Mathilden's Frage wohl in ihre Gedanken hineinſchallen gehört, aber 
ſich jetzt erſt bewußt wurde, was ſie eigentlich bedeuten ſolle. 

„Er intereſſirt Dich doch nicht, alſo wozu ſoll ich ihn Dir nennen?“ 

„O bitte. — Er intereſſirt mich gewiß.“ 

„Nun, es iſt der Wunſch, daß Wilhelm mich mitnimmt auf die flie— 
gende Jagd. Papa thut's nicht, ſo viel ich ihn auch bitten mag. Er be⸗ 
hauptet, das wäre nichts für Frauenzimmer. Aber ich bitte Dich, warum 
ſoll ich nicht mitreiten? Ich reite und ſetze doch gewiß nicht ſchlechter als 
die Herren und weiß mit der Flinte ſo gut umzugehen wie ſie. Wilhelm 
wird's mir ſchon erlauben,“ ſagte ſie und nickte ſiegesgewiß mit dem Kopfe. 

„Ich kann mir nicht denken, daß Wilhelm ſeiner Frau erlauben wird, 
auf die Jagd zu reiten,“ erwiederte Gretchen. 

„Aber warum denn nicht?“ 

„Weil es ſich für eine Frau nicht ſchickt, und wenn es ſchon ſcheint, 
als ob die Männer Beſſeres thun könnten, als arme wehrloſe Haſen und 
Rehe zu tödten, ſo ſoll eine Frau jedenfalls andere Dinge thun.“ 


„Du biſt auch gar zu ſtreng, mein Schweſterchen.“ 

„Ich glaube nicht, daß ich darin zu ſtreng denke, wenn ich finde, daß 
eine Frau ihre Hände rein erhalten ſoll von Blut, und wäre es auch nur 
Haſenblut, und daß fie nicht theilnehmen ſoll an den wilden Reitervergnü⸗ 
gungen der Herren.“ 

„Sage, Gretchen,“ fragte Mathilde, „wie denkſt Du Dir eigentlich 
Dein künftiges Heimweſen?“ 
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Gretchen erröthete. „Mit dem hat es noch gute Wege,“ ſagte ſie aus⸗ 
weichend. „Das Haus iſt vielleicht noch nicht erbaut, in dem ich es auf 
richten werde.“ 

„Mache keine Ausflüchte, Schweſterchen. Was dem Einen recht iſt, iſt 
dem Andern billig. Ich habe Dir ein Bild aus meiner künftigen Häuslich⸗ 
keit ausgemalt, nun vergilt es durch ein Bild aus der Deinigen.“ 

„Ja, Du haſt's leichter als ich mit Deinem Sternhof. Ich weiß ja 
noch gar nicht, ob ich einmal in der Stadt lebe oder auf dem Lande.“ 

„In der Stadt, jedenfalls in der Stadt,“ rief Mathilde. „Was ſoll 
denn ein Juriſt auf dem Lande?“ 

Gretchen wollte Einwendungen erheben gegen den Juriſten, aber Mathilde 
ließ das nicht zu. 

„Nun denn, ich denke mir, wir hätten eine kleine aber trauliche Woh⸗ 
nung in einer recht einſamen Straße, aber ſie dürfte nicht allzu abgelegen 
ſein, damit mein Mann es nicht zu weit hätte zur Behörde. Mit vier 
Zimmer hätten wir genug. Da unſere Wohnung nach der Sommerſeite ge⸗ 
legen iſt, jo gedeihen meine Blumen vortrefflich. Unſer Ameublement iſt 
einfach aber recht ſolid, und vielleicht gelingt es uns, Alles aus unpolirtem 
Eichenholz herſtellen zu laſſen. Die Wohnung muß recht voll ſein und wenig⸗ 
ſtens zwei Kamine haben, einen im Aufenthaltszimmer und einen im Schlaf⸗ 
zimmer. An den Wänden haben wir in großen Stahlſtichen Murillo und 
Raphael. Sehr groß und hell muß die Küche ſein, denn wir haben nur 
ein Mädchen und da muß ich ſchon ſelbſt nach dem Rechten ſehen. 

„Wir haben nur wenig Verkehr und daher ſind wir viel allein. Am 
Abend lieſt mir mein Mann vor aus der Geſchichte des Landes, aus den 
Zeitungen, oder er ſucht mir, ſo weit ich es verſtehen kann, die Bedeutung 
und den Inhalt ſeines Faches deutlich zu machen, und er iſt dabei ſehr 
geduldig und hat viel Nachſicht mit mir. Am Tage, während er ſeinen 
Geſchäften nachgeht, ſorge ich erſt dafür, daß Küche und Haus in Ordnung 
iſt, und ſetze mich dann mit einer Handarbeit an's Fenſter und denke darüber 
nach, was er mir am vergangenen Abend geſagt oder vorgeleſen. Kommt 
er dann nach Hauſe, ſo theile ich ihm das Gedachte mit, und er freut ſich 
über das, was ich verſtanden, und erklärt mir, was mir noch dunkel geblie⸗ 
ben. Am Sonntag Morgen gehen wir Beide in die Kirche und zwar ſchon 
ganz früh, damit wir die ſchöne Liturgie nicht verſäumen, und beſuchen am 


Abend den Prediger. Der kommt dann auch zuweilen zu uns in's Haus, 
zugleich mit dem einen oder andern Freunde meines Mannes. Da ſprechen 
ſie denn über allerlei neue Verordnungen und Erlaſſe, reden von dieſem und 
jenem Veralteten, das erneuert werden müßte, und erwägen die Mittel und 
Wege, die dazu führen könnten. Und ſiehſt Du, da weiß nun mein Mann 
überall am beſten Beſcheid, und bildet ſich doch nichts darauf eiu. Wäre 
das nicht ſchön?“ 

„So alle Welt ſchön könnte ich mir ein ſolches Leben nicht gerade 
denken, Gretchen, doch die Anſchauungen find darin verſchieden . . .“ 


„Und könnteſt Du Dich denn dabei glücklich fühlen, Mathilde, wenn 
Wilhelm als Dein Mann kein höheres Ziel hätte, als Dich glücklich zu 
machen und keine andere Beſchäftigung, als mit Dir durch Feld und Wald 
zu ſchweifen oder Dir luſtige Bücher vorzuleſen?“ 

Mathilde ſann einen Augenblick nach, dann ſagte ſie ſchalkhaft: „Es 
mag wol recht oberflächlich von mir ſein, wie ich denn ſelbſt glaube, daß 
ich ein ſehr oberflächliches Geſchöpf bin, aber ich denke mir, daß wenn meines 
Mannes Beſchäftigung nur eine ſolche wäre, ich mich dabei ſehr glücklich fühlen 
könnte. Warum ſoll ich denn durchaus nur um anderer Leute willen leben 
und für Andere, und nicht um meinetwillen und für mich?“ 

„Weil das nicht Deine Aufgabe iſt,“ ſagte Gretchen lebhaft. „Weil 
uns Gott nicht dazu geſchaffen hat, um uns an unſerem eigenen Spiegelbilde 
zu erfreuen. Weil er es ſo geordnet hat, daß der einzige Weg zum Glück 
nur über die Leiche unſeres Eigenwillens führt, und wir nur danu ſelbſt 
glücklich werden, wenn wir immer nur daran denken, Andere glücklich zu 
machen.“ 

„Aber wenn ein Jeder nur immer an den Andern dächte, ſo würde 
ja daraus ſchließlich eine ganz alberne Verwirrung entſtehen! Denke Dir 
z. B., ich komme zu Dir in's Zimmer lentſchuldige, daß ich ein ſo einfaches 
und vielleicht unpaſſendes Bild wähle, aber mir fällt gerade kein anderes 
ein), alſo ich komme z. B. zu Dir, und es ſteht nur ein Stuhl im Zimmer. 
Du denkſt nur au mich und willſt Dich darum nicht auf ihn ſetzen, ich nur 
an Dich, und will Dich alſo nicht ſtehen laſſen, während ich ſitze. Folglich 
müſſen wir Beide ſtehen.“ 


„Nein. Einmal wird der Stuhl in der Regel uns Beiden Platz geben, 
wenn wir nur die rechte Abſicht haben, auf ihm neben einander auszukommen, 
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und dann ſelbſt, wenn das nicht der Fall ift, und wir wirklich Beide ftehen, 
ſo werden wir Beide in dem Gefühl, um eines Anderen Willen zu ſtehen, 
aus Rückſicht für einen Anderen zu ſtehen, unſere Müdigkeit nicht fühlen. 
Denke Dir, daß eine Jede von uns nur an ſich dächte. Wir werden dann 
um den Stuhl ſo heftig ſtreiten, daß doch Keine von uns zum Sitzen käme, 
und wir würden uns über dem Streiten nur noch mehr ermüden.“ 


Mathilde lachte und küßte Gretchen auf die Wange. Dann ſagte ſie 
wieder ernſt: 

„Nun ſage aber, Schweſterchen, wann will denn nun Wilhelm eigentlich 
kommen?“ 

„Aus ſeinen Briefen iſt darüber Nichts zu entnehmen, aber ich denke, 
Paul wird uns darüber genauere Nachrichten bringen. Du weißt ja,“ fügte 
ſie ſeufzend hinzu, „wie kurz und kalt Wilhelm's Briefe allmählig geworden, 
und daß es mir nicht gelungen, von ihm zu erfahren, was ihn ſo ſehr ver— 
ändert hat, daß er uns Nichts mitzutheilen weiß als Sarkasmen über die 
conſervative Partei in Preußen oder über die preußiſche Geiſtlichkeit.“ 

„Weißt Du,“ ſagte Mathilde nachdenklich, „daß mir ſchon oft der 
Gedanke gekommen, ob wir uns nicht am Ende ganz unnütze Sorge machen, 
und hinter dem Allen nichts weiter ſteckt, als daß er nicht Theologe bleiben 
will und ſich nur nicht entſchließen kann, es dem Vater zu ſagen.“ 

„Auch das würde mir ſehr wehe thun, Mathilde, denn ich weiß, wie 
ſchwer mein Vater eine ſolche Sinnesänderung ertrüge. Es wird ihm ſchon 
ohnehin ſchwer genug, ſich darin zu finden, daß Wilhelm einmal nicht Geiſt⸗ 
licher ſein und ſein Nachfolger werden ſoll, wie ſehr müßte er wol darunter 
ſeufzen, wenn er ſähe, daß nicht äußere Verhältniſſe, ſondern feine ungeiſtliche 
Geſinnung die Schuld daran trügen.“ 

„Mathilde machte ein Geſicht, als ob ſie an dieſem Kummer nicht ſehr 
theilnehmen könne, aber ſie ſchwieg. 

„Vater iſt überhaupt mit Wilhelm ſehr unzufrieden,“ fuhr Gretchen 
fort, „und wir find es Alle. Ich glaube nicht, daß es Vater um ihn ver- 
dient hat, von ſeinem Sohn, für den er zu jedem Opfer bereit, ſo ſtiefmütter⸗ 
lich behandelt zu werden.“ 

„Sage Gretchen — glaubſt Du, daß Wilhelm dort in Berlin leicht— 
ſinnig lebt?“ 
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„Ich fürchte es, denn ich kann mir fein Verfahren nur ſo erklären. 
Er hat ein zu gutes Herz und die Eltern zu lieb, um ſie aus einem andern 
Grunde, als nur aus Leichtſinn, ſo ſehr zu vernachläſſigen.“ 

„Hat denn aber Paul gar nichts darüber geſchrieben?“ 

„Nein, aber ich fühle es ſeinen Briefen an, daß er uns etwas ſehr 
Schmerzliches verſchweigt. Es iſt ja auch ganz natürlich, daß er es nicht 
fein will, der — . ..“ 

„Wie?“ 

„Nun,“ ſagte Gretchen zögernd, „der uns vielleicht Unangenehmes über 
unſern Bruder ſagen müßte.“ 

„Gretchen,“ ſagte Mathilde ängſtlich, „Du weißt gewiß mehr und 
willſt es mir nur nicht ſagen. Ich bitte Dich — was iſt es?“ 

„Ich weiß nichts Beſtimmtes, wahrhaftig nicht,“ ſagte Gretchen traurig, 
„aber ich will es Dir, die Du doch einmal Alles mit ihm theilen ſollſt, 
nicht verbergen, daß ich trübe Ahnungen habe.“ 

„Was meinſt Du damit?“ 

„Ich fürchte, daß Wilhelm nicht etwa nur „ausgeſchlagen,“ etwa Schul⸗ 
den gemacht oder Aehnliches, nein, daß er überhaupt in vieler Beziehung 
Geſinnungen in ſich auſgenommen, die nicht nur nicht zum Theologen, ſondern 
auch nicht zum Chriſten paſſen.“ 


„Du ſiehſt zu ſchwarz, Gretchen. Im Grunde liegt doch nichts Anderes 
vor, als daß er ſich von Paul getrennt, weil ſie ſich wahrſcheinlich über⸗ 
worfen, daß er flüchtige Briefe ſchreibt und daß er noch nicht zurückkehren 
will, weil er, wie er ſchreibt, für alle Fälle das — ja, wie heißt das nur 
— nun, das Examen machen will, das ihn befähigt, Profeſſor zu werden. 
Könnte nicht der Grund der letzteren Erſcheinung — ſelbſt zugegeben, daß 
das Examen nur ein Vorwand iſt — der ſein, daß er nicht zurückkehren 
will, ehe die fünf Jahre um ſind, die ich ihm beſtimmte? Denn von Papa's 
Sinnesänderung weiß er ja Nichts. Könnte der Grund für ſeine kurzen und 
ſteifen Briefe nicht darin gefunden werden, daß er von unſerer Liebe nichts 
ſchreiben darf, und dadurch gezwungen iſt, Gegenſtände zur Beſprechung zu 
wählen, die ihm gleichgültig ſind und zu denen er darum ſich ſarkarſtiſch 
verhält?“ 


Gretchen ſchüttelte wehmüthig den Kopf. 
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„Gott gebe, daß Du Recht haſt,“ ſagte ſie, „aber ich glaube es nicht. 
Ich fürchte, daß jene — wie ſoll ich ſagen — ungeſunden Anſichten, die 
ſchon hier hie und da aus ihm ſprachen, in Berlin feſtere Wurzeln in ſeiner 
Seele geſchlagen haben. Den Uebrigen erſchienen fie wie kindiſche Renomiſte⸗ 
reien, mich aber, Mathilde, haben ſie oft genug erſchreckt!“ 

„Die Moral von Alledem iſt,“ ſagte Mathilde in ihrer kurzen, kräftigen 
Weiſe, indem ſie von der Bank, auf der ſie bisher geſeſſen, aufſtand, „daß 
er ſo bald als möglich zu uns zurückkehren muß. Ich will's Dir nur ſagen: 
ich bin überzeugt, daß, ſo bald er erfährt, daß Papa unſere Prüfungszeit 
abgekürzt hat, er als der Alte zu uns zurückkehren wird, und wir dann ſelbſt 
über die Geſpenſter lachen werden, die uns geängſtigt. Wenn ich nur wüßte, 
ob Papa mit Deinem Vater über uns geſprochen! Wenn er es gethan, ſo 
mußt Du, Gretchen, in Deinen Vater dringen, daß er es Wilhelm ſchreibt. 
Ich würde ihm ſelbſt ſchreiben, aber ſiehſt Du, es iſt ſo lange her, daß wir 
uns nicht geſehen, und wenn ich auch nicht im Mindeſten daran zweifle, daß 
er mich wie früher liebt, ſo könnte Papa darüber doch anders denken. 
Schreibſt Du es ihm aber, ſo iſt er ja deshalb von ſeinem dem Vater ge⸗ 
gebenen Wort noch nicht frei. Alſo ſtecke Dich hinter den Alten. Hörſt 
Du, ſobald Paul zurückgekehrt, komme ſelbſt oder ſchreibe wenigſtens gleich, 
denn wenn er wohl auch bald zu Papa kommt, ſo weiß ich doch nicht, ob 
ich ihn allein werde ſprechen können. Und nun muß ich in's Haus, Papa 
erwartet mich gewiß ſchon.“ 


Sie eilten in's Paſtorat, wo ſie dann erfuhren, daß der Baron und 
der Paſtor nach Dſeltepillen gefahren und Mathilde auf des Vaters Rückkehr 
warten ſolle. 

Die Herren kehrten erſt ſpät zurück, und als Mathilde und ihr Vater 
zu Pferde ſtiegen, flammte ſchon der herbſtliche Nachthimmel in ſeiner vollen 
Sternenpracht. 

Sie ritten im Schritt dahin, der Baron war in Gedanken verſunken 
und auch ſeine Tochter ſann über das Geſpräch nach, das ſie mit der 
Freundin gehabt. Als ſie ſo ein paar Werft geritten, ſagte der Baron, in- 
dem er ſich zu ſeiner Tochter hinüberbeugte und ihre Hand ergriff: 

„Gott ſtraf' mich! Mathilde, der Reinhart iſt ein edler, großer Menſch, 
jeder Zoll ein Edelmann, obgleich ſein Wappen keine Krone ziert, und es 
freut mich, mit der Familie verwandt zu werden.“ 
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Als der Paſtor dem Freunde hinausgeleuchtet, kehrte er in's Familien⸗ 
zimmer zurück und ſetzte ſich neben ſeiner Frau auf das Sopha. Gretchen 
trug einen Stuhl herbei, ſetzte ſich zu ſeiner Rechten und legte ſeine Hand 
auf ihreu Schooß. Alle drei ſchwiegen. 

„Frau,“ fagte der Paſtor ſeufzend, „wir ſollen wirklich die letzten Wolf 
ſchild's im Jakobsburger Paſtorat ſein.“ 

„Warum, Harald?“ fragte die Paſtorin. „Das iſt durchaus nicht 
wahrſcheinlich.“ i 

Die Paſtorin hätte das auch geſagt, wenn von der Möglichkeit eines 
dereinſtigen Todes ihres Mannes die Rede geweſen wäre. Die letztere Mög- 
lichkeit konnte ihr kaum ſchwerer auf's Herz fallen, als die erſtere, aber ſie 
hütete ſich wohl, das merken zu laſſen. 

Der Paſtor erzählte ihnen nun, was er mit dem Baron beſprochen nnd 
ſchloß mit den Worten: 

„Wie ſchwer es mir auch ankommt, ich ſehe ſelbſt ein, daß Langerwald 
Recht hat und daß es auf eine Komödie hinausliefe, wenn Wilhelm jetzt 
noch bei mir Adjunkt würde. So mag es denn ſein, aber, weiß Gott,“ der 
Paſtor bückte ſich und ſuchte andauernd Etwas unter dem Tiſch, obgleich er 
dort nichts verloren, „ich hätte nicht geglaubt, daß Willi und Mathilde mir 
einen ſolchen Kummer einmal anthun, — daß ſie die beiden erſten Nägel 
zu meinem Sarge werden könnten.“ 

„Warum das, Harald?“ ſagte die Paſtorin, und ſah ſo munter aus, 
als nur Jemand ausſehen kann, dem die Thränen ſo nahe ſind als ſie ihr 
waren. „Warum? Jedes Geſchlecht ſucht in die Höhe zu kommen; aus 
dem Sohne des Bauern wird ein Paſtor, aus dem Kinde des Pfarrers ein 
Edelmann.“ Sie ſagte das in ſehr zuverſichtlichem und hoffnungsvollem 
Ton, obgleich es in ihren Augen durchaus nicht in die Höhe kommen hieß, 
wenn man ſtatt eines Predigers ein Baron wurde. Der Paſtor merkte ihre 
Abſicht und lächelte, aber es war ein ſchmerzliches Lächeln. 

„Nun, ich werde mich darin finden müſſen,“ ſagte er, „ſo gut es geht. 
Unſer Herrgott weiß was er thut, aber als Du mir den Willi zum erſten 
Mal auf die Arme legteſt und die Islige Lawiſe — Gott mache ihr die Laſt 
ihres Grabes leicht — ausrief: „Blond, mit blauen Augen, ein echter 
Wolſſchild!“ da dachte ich wohl nimmermehr, daß er einſt ein Junker wer— 
den würde.“ 
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Gretchen hob ihres Vaters Hand empor und küßte ſie. Dann legte ſie 
dieſelbe wieder auf ihren Schooß. 

„Warum ein Junker, Harald?“ fragte die Paſtorin wieder. „Warum 
ſoll er nicht ein tüchtiger Landwirth werden, und in Sternhof eine Muſter⸗ 
farm errichten und dort das beſte Vieh erziehen? Sind Landwirthe nicht 
ebenſo nöthig auf der Welt als Geiſtliche? Wem ſollten denn die Geiſtlichen 
predigen und wer ſollte ihnen das Kirchenkorn liefern, wenn es keine Land⸗ 
wirthe gäbe? Warum ein Junker?“ 

Der Paſtor erhob ſich raſch und ging in die dunkle Ecke, in der das 
Klavier ſtand. Die Paſtorin folgte ihm und legte ihren Arm in den ſeinen. 
Gretchen ſetzte ſich an's Klavier und fuhr leiſe über die Taſten. 

„A. 19“ ſagte der Paſtor. 

„Ach bleib' mit Deiner Gnade 
Bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 
Daß uns hinfort nicht ſchade 
Des böſen Feindes Liſt.“ 

So klang es langſam und feierlich hinaus in die klare Herbſtnacht. 
Der tiefe Baß des alten Paſtors, der volle Sopran ſeiner Tochter, und die 
hohe Stimme der Paſtorin, in ihnen allen lag heute etwas wunderbar 
Weiches. Draußen im kleinen Rehgarten vor dem Fenſter blieb das Reh⸗ 
paar ſtehen, ſpitzte die Ohren und lauſchte dem längſtgewohnten Klange, der 
allabendlich dort aus dem Zimmer ertönte, als wäre es eine nie gehörte 
wunderweiche und ſchöne Melodie, und doch war es nicht das erſte Mal, 
und zumal im letzten Jahre nicht, daß der Paſtor „ 19“ geſagt hatte. 
Hinaus aber klang es: 

„Ach! bleib' mit Deiner Treue 
Bei uns, o Herr und Gott! 
Beſtändigkeit verleihe, 

Hilf uns aus aller Noth!“ 


Raben nnd Krähen. 


Im Hauſe des Fleckenvorſtehers zu Jakobsburg, des ſehr achtbaren 
Herrn Laßmann, hatte den ganzen Tag über eine gewiſſe Aufregung ge— 
herrſcht. Nicht nur hatte Grethe, die Hausmagd, die ganze Wohnung ſchon 
früh Morgens unter Waſſer geſetzt, nicht nur hatte Peter, der Hausknecht, 
Hof und Garten ſehr ſauber gefegt und geharkt, auch in höheren Regionen 
hatte ſich ein bedeutendes Reinlichkeitsbedürfniß an den Tag gelegt. Die 
Kinder waren ungewöhnlich ſorgfältig angekleidet worden: Otto war heute 
ſichtlich bis an den Hals gewaſchen, Eleonoren's Haar ſtand heute auch nicht 
im Geringſten „zu Berge,“ und Hulda's Kleid war hinten zugemacht und 
ſah ganz ordentlich aus. Auch Laura war es gelungen, all' die weißen 
Bänder, die ſonſt hier und da aus ihrem Kleide hervorguckten, ſämmtlich in 
feſte Haft zu nehmen. Alle vier waren außerdem ſichtlich in Feſtſtimmung, 
wenigſtens ſtanden ſie überall und Jedermann im Wege, was ihre Mutter 
zu der Bemerkung veranlaßte: „Sie glaube, daß wenu ſie ſich ſelbſt auf 
den äußerſten Boden des Hauſes begeben wollte, ſie auch dort über einen 
ihrer Lieblinge ſtolpern würde, und daß ſie im tiefſten Keller davor auch 
nicht ſicherer wäre.“ Worauf Grethe, die Magd, erwiederte: „ſie glaube 
— ſie wiſſe es zwar nicht, aber ſie glaube es — daß man ſich vor einem 
derartigen Ueberfall durch Abſchließen der Boden- reſp. Kellerthür ſichern 
könne.“ Die Preußin ſelbſt war überaus thätig und übertraf darin noch 
Grethe, die Magd, und Peter, den Hausknecht. Auch ſie verſprach Bedeuten⸗ 
des. Sie verſprach es vorläufig nur, denn ſie hatte einen alten grauen 
Wandrock um ihre Lenden geſchlungen und ihren Oberleib in ein „Juppchen“ 
von zweifelhafter Farbe gehüllt, aber die vielen Knollen auf ihrem Kopf, die, 
genauer betrachtet, ſich als Papilloten und künftige Lockenanſätze erwieſen, 
ſowie die neuen glänzenden Schuhe auf ihren Füßen, und mehr als Alles 
die mit einem grauen Laken verhüllte Ecke ihres Schlafzimmers, hinter 
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der Etwas hing, das die Form eines lebensmüden Frauenleibes im Crino⸗ 
linenrock hatte — verrieth, daß fie am Nachmittage Bedeutendes leiſten werde. 
Sie war unglaublich thätig, dieſe kleine Frau! Eben noch in der Küche, 
um nach dem Hammelbraten zu ſehen, eilte ſie ſchon wieder in's Geſellſchafts⸗ 
zimmer und verſetzte im Vorübergehen Laura ein „Paar Klapſe“ auf die 
Finger, weil dieſelbe ihrer Feſtfreude dadurch Ausdruck verlieh, daß ſie an 
ihrem Taſchentuch jo heftig mit den Zähnen zerrte, daß es wirlich ein außer⸗ 
ordentliches Fabrikat ſein mußte, um dieſen Kraftäußerungen Widerſtand zu 
leiſten. Dann huſchte die kleine Frau mit einem Staubtuch erſt über Otto's 
Naſe, dann über ein Dutzend Taſſen mit Ueberſchriften von der Art wie 
„dem biederen Hausvater!“ „der liebevollen Hausmutter!“ „dem trefflichen 
Hausſohn!“ „der jungfräulichen Haustochter!“ und rückte endlich noch die 
Bilder an der Wand zurecht, die etwas windſchief hingen und die Darſtel⸗ 
lungen aus dem franzöſiſchen Volks⸗ und Liebesleben enthielten, ſowie unmög⸗ 
liche Figuren in blauen Fracks und weißen Beinkleidern, die, wie die Unter⸗ 
ſchriften verkündeten, die in Gott ruhenden Kaiſer Alexander und Nikolai 
Pawlowitſch vorſtellten. Das eigentliche baltiſche Publikum war nur repräſen⸗ 
tirt durch die Portraits des Generalſuperintendenten Lebrecht von Richter, der 
Doctoren Lichtenſtein und Meerhold, ſowie durch ein Daguerrotypbild des 
Herrn Laßmann, das ihn in ein Paar entſetzlich hohen Vatermördern ſteckend 
und von einer handbreiten Binde faſt erwürgt, in der Stellung eines Kunſt⸗ 
enthuſiaſten bei Anhörung des Geſanges einer großen Künſtlerin darſtellte. 
Auch Karl, der im Laden dem Vater half, mußte heute ſehr zerſtreut 
ſein, wenigſtens füllte er einem Bauern, der nach Wagenſchmiere verlangte, 
ſeinen Topf mit Syrup, gab einem kleinen Judenmädchen, das ein Talglicht 
kaufte, auf einen Mark einen Fünfer heraus, und ſchenkte endlich dem Tiſchler 
Springer, der auf einen Augenblick in den Laden kam, um einen Schnaps 
zu trinken, Spiritus ein ſtatt 90grädigen Branntwein, ſo daß dieſer, wenn 
er ſich nicht 1848, wie er verſicherte, nur als Präſervativ gegen die Cholera 
das Trinken angewöhnt hätte, wahrſcheinlich nie wieder in den Laden gekom⸗ 
men, ſein Fünfkopekenſtück auf die Thonbank gelegt und dabei gelächelt hätte. 
Dieſes Ereigniß zerriß den Geduldfaden feines Vaters vollkommen, ſo daß 
der ihn höhniſch fragte, ob er an Kopfweh leide und ob er, der Vater, etwa 
zum Doctor Braun hinüberlaufen ſolle; worauf der Sohn erwiederte, er 
zweifle gar nicht daran, daß er alle Berechtigung dazu habe an Kopfweh zu 
leiden, da nie, ſeit Jakobsburg beſtehe, ein „junger Mann“ (welches die 
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fleckenübliche Bezeichnung für Commis war) mehr zu thun gehabt habe, als 
er. Trotzdem war er aber der Meinung, daß, falls der Doktor Braun 
geholt werden ſollte, es rathſam erſcheinen dürſte, auch noch die Köpfe anderer 
Leute zu unterſuchen, die er nicht nennen und auch nicht anderweitig bezeich- 
nen wolle, die ſich aber zwiſchen Ruine und Kirche zu Jakobsburg vorfinden 
würden, falls man ſich die Mühe geben wollte, nach ihnen zu ſuchen. Er 
kenne Leute und er könne ſie namhaft machen, wenn er wolle, aber er wolle 
es nicht, die heute den ganzen Morgen über die laufenden Einnahmen in's 
Hauptbuch eingetragen, ohne es zu bemerken, die zwei Mal ſtatt des Sand⸗ 
ſaſſes das Tintenfaß gebraucht, und die abzuſendenden Briefe ſtatt mit Lack, 
mit gebrannten Bleifedern zu verſchließen verſucht hätten. Er möchte nicht 
unkindlich handeln, aber er könne nicht umhin, ſolche Leute darauf aufmerkſam 
zu machen, daß es unchriſtlich ſei, die Splitter im Auge ihrer Kinder zu 
bemerken und den Balken im eigenen zu überſehen. 

Karl bemerkte dieſes Alles in ſehr energiſchem Tone und mit ſehr lauter 
Stimme, denn er machte ſich ganz und gar nichts daraus, falls der Eine 
oder der Andere der anweſenden Letten etwa zufällig deutſch verſtand. Er 
iſt confirmirt und feſt entſchloſſen, ſich von feinen Vater jo wenig Ungebühr- 
liches gefallen zu laſſen, als irgend ein „junger Menſch“ in irgend einem 
Laden zwiſchen Narwa und Memel. So ſcheitern denn auch alle Verſuche des 
Fleckenvorſtehers, ihn durch ſehr ernſte Blicke und zorniges Stirnrunzeln zur 
Ruhe zu bringen, völlig, und der Vater ſieht ſich genöthigt, in ſeine Ecke 
zurück zu kehren, mit einem Seufzer und einem mürriſch zwiſchen den Lippen 
hervorgeſtoßenen „Mops,“ in der Weiſe eines zornigen Kettenhundes, der 
aber Verſtand genug hat, um einzuſehen, daß die Kette viel zu kurz iſt, um 
ihn den Fremden erreichen zu laſſen. Sein Geſicht erheitert ſich jedoch, als 
jetzt der Poſtmeiſter in den Laden tritt und ihn mit einem: „Guten Morgen, 
alter Herr!“ und einem kräftigen Händedruck begrüßt. 

„Guten Morgen, Herr Poſtmeiſter! Guten Morgen! Karl!“ donnerte, 
die Gelegenheit benutzend, der Fleckenvorſteher dem Sohne zu, „bringe dem 
Herrn Poſtmeiſter einen Pomeranzen. Gieße ihm aber nicht etwa ſtatt 
Schnaps Oel ein, mein Sohn,“ fügte er ſpöttiſch hinzu, und gießt damit Oel 
in's Feuer, wenigſtens erglüht das Geſicht des Sohnes wieder lichterloh, 
und er murmelt Etwas, worin irgend einem Individuum oder Gegenſtande 
das Prädikat „ungewaſchen“ zu Theil wird. Jedenfalls überträgt er den 
Zorn nicht auf den Hausfreund und bringt den Schnaps, aber ohne ihn 


361 


mit einem Aufbiß zu verſehen, welche Vergeßſamkeit der Vater mit den 
Worten rügt: „Mein Sohn, bringe dem Herrn Poſtmeiſter auch ein Weiß⸗ 
brödchen, verſieh' Dich aber nicht und bringe ihm nicht etwa einen Laib 
Schwarzbrod.“ 

Da nun aber Karl, gleich anderen großen Leuten, ein Mutterkind iſt, 
jo muß er das letzte Wort behalten, und thut das, indem er die höchſt un= 
paſſende Bemerkung macht, „daß in Kurland wohl noch Hanf genug wachſe, 
um daraus Stricke zu drehen, an denen zu Tode gequälte Leute ſich auf 
hängen können.“ 


Der Poſtmeiſter ſieht ihn darauf verwundert an, hält dann das Glas 
gegen das Licht, trinkt etwa die Hälfte des Inhalts aus uud huſtet ein wenig. 
Darauf hebt er das Glas wieder gegen das Licht, trinkt auch den Reſt aus 
und ſagt: „Vortrefflich!“ 

„Schmettern Sie nicht noch „Einen,“ lieber Herr Poſtmeiſter?“ fragt 
der Fleckenvorſteher theilnehmend, als ob er einem Kranken zuredete, die 
Medicin einzunehmen. „Auf einem Bein kann man nicht ſtehen.“ 


Der Poſtmeiſter iſt derſelben Meinung und ſtellt ſich auf einen feſten 
Standpunkt. 

„Drei waren der heiligen drei Könige: Melchior, Balthaſar und 
Kaspar: Mußt Branntwein koſten,“ ſagte die verführeriſche Stimme des 
Fleckenvorſtehers. 


Der Poſtmeiſter kann durchaus uicht mehr trinken. Er fühlt, daß, 
wenn er auch nur noch einen Tropfen tränke, er nothwendig Naſenbluten oder 
einen Schlaganfall bekommen oder an Selbſtverbrennung ſterben müßte. Nach 
einigen Minuten ſtellt ſich indeſſen heraus, daß er noch kann, und er trinkt 
den dritten Schnaps, indem er Stein und Bein ſchwört, er wolle gehängt 
werden, wenn er auf die Vierzahl der Evangeliſten irgendwelche Rückſicht 
nehmen würde, und er bleibt dabei, obgleich der Fleckenvorſteher ſie ihm 
namentlich aufzählt, um ihm, wie er ſagt, Muth zu machen: „Matthäus, 
Markus, Lukas, Johannes. Mach noch einen, mein lieber Junge.“ 


„Nun, dann trinken Sie vielleicht ein Fläſchchen Pultrockſches,“ fragt 
der höfliche Wirth, „oder Pernauſches?“ 


Dieſer Vorſchlag wird annehmbar gefunden, und dem Pultrockſchen, als 
dem einheimiſchen Fabrikat, vor dem fremden der Vorzug gegeben. Natürlich 
Hermann, Wilh. Wolfſchild. 24 
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nur unter der Bedingung, daß der Herr Fleckenvorſteher mit von der Parthie 
iſt und daß er, der Poſtmeiſter, die Flaſche bezahlt. 

Nachdem letzterer Punkt einige Schwierigkeiten gemacht, wird auch er 
noch zu beiderſeitiger Zufriedenheit durch „Schrift oder Adler“ zu Gunſten des 
Poſtmeiſters entſchieden. Eine kleine Debatte, die ſich darüber entſpinnt, ob 
unter den Mitau'ſchen Bieren dem „Pultrock'ſchen“ oder dem „Herrmuth'ſchen“ 
der Vorzug zu geben ſei, geht raſch vorüber. 

„Vortrefflich! vortrefflich!“ beginnt der Poſtmeiſter, indem er die Hände 
faltet und die Daumen in raſender Geſchwindigkeit um einander dreht. „Vor⸗ 
trefflich! Alſo er kommt heute poſitiv?“ 

„Poſitiv,“ wiederholte Herr Laßmann, dem das Fremdwort außer⸗ 
ordentlich gefällt. „Er kommt ganz poſitiv. Er iſt ſchon in Fluſſau, und 
Neumann iſt auch da, und bringt ihn mit. Und ſie weiß Nichts davon.“ 

„Vortrefflich, eine ſehr charmante Frau, Ihre Schweſter. Wahrhaſtig, 
wenn ich noch unverheirathet geweſen wäre, als ich das Vergnügen hatte, ſie 


kennen zu lernen, es wäre nicht unmöglich — ich ſage nicht, daß es hätte 
durchaus der Fall ſein müſſen, — aber ich ſage, es wäre nicht unmöglich, 
daß wir in dieſem Falle Schwäger geworden wären. Und“ — fügte der 


Poſtmeiſter hinzu, indem er ſeine Hand auf das Knie des Fleckenvorſtehers 
legte, „wahrhaftig, das hätte mich ſehr erfreut. Wahrhaftig, Sie wiſſen, 
ich ſchmeichle nie, ja, ich kann ſagen, daß ich die Schmeichler verachte, aber 
es wäre mir eine hohe Ehre geweſen. Ich habe dieſe meine Meinung bereits 
mehrere Mal ausgeſprochen in Gegenwart des Herrn Grünwaldt, und wenn 
ich nicht irre, auch des Herrn Stöckchen, und ich bin überzeugt, daß die 
genannten Herren das gern beſtätigen werden.“ 

Der Fleckenvorſteher fühlt ſich dadurch förmlich gehoben, daß der Herr 
Poſtmeiſter ſich durch eine Verbindung mit ſeiner Familie ſehr geehrt fühlen 
würde und theilt dieſen Umſtand dem Herrn Poſtmeiſter in zartfühlenden 
Worten mit. Der Poſtmeiſter führt ſein Glas an die Lippen, verbeugt ſich 
und ſagt: 

„Auf Ihr werthes Wohl!“ 

„Gleichfalls, erwiedert der Fleckenvorſteher. 

Es tritt eine längere Pauſe ein, während welcher der Fleckenvorſteher 
eine Priſe nimmt. Der Poſtmeiſter nimmt auch eine Priſe, führt ſie aber 
nicht zur Naſe, ſondern hält ſie zwiſchen Daumen und Zeigefinger. 
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„Vortrefflich!“ ruft der Poſtmeiſter aus, ohne indeſſen näher zu bezeich⸗ 
nen, was er ſo vortrefflich findet. „Vortrefflich!“ 


„In der That!“ ſtimmt der Fleckenvorſteher bei, ohne von ſeines 
Freundes Gedanken mehr zu wiſſen, als der Leſer. 

„Ich meine,“ ergänzt der Poſtmeiſter, „daß es mich aufrichtig freut, 
daß er nach Hauſe kommt, und zwar als gemachter Mann. Es freut mich! 
Wahrhaftig, es thut mir wohl. Ohne daß ich jedoch“ — fährt er halb—⸗ 
laut fort und wirft einen ſo ſchlauen Seitenblick auf ſeinen Freund, daß 
\ Letzterer, wenn er nicht gewiß wüßte, daß fein vis-a-vis der Poſtmeiſter zu 
Jakobsburg ſei, ſehr geneigt wäre, ihn für ein Mitglied der geheimen Polizei 
zu halten — „ohne daß ich jedoch mich gewiſſer Zweifel enthalten könnte. . 

Der Fleckenvorſteher wird unruhig und ſieht den Poſtmeiſter ſehr ge⸗ 
ſpannt an. 

„Ich meine nämlich,“ ſagt der Poſtmeiſter ganz leiſe, indem er ſich 
zum Fleckenvorſteher hinüberbeugt, „daß es mit der Doktorſchaft nichts iſt.“ 

Der Fleckenvorſteher fährt erſchrocken zurück. 

„Pſt, mein Lieber,“ flüſtert der Poſtmeiſter, „hören Sie mich bis zu 
Ende an. Es kann ſein, daß ich irre. Es haben ſchon andere Leute geirrt 
als ich. Aber hören Sie meine Bedenken. Wie kann er Doktor werden, da 
er doch die ganze Zeit über die Rechte ſtudirt hat? Wie kann er ſein 
Doktorexramen machen, wenn er das Recht erlernt hat? Zum Beiſpiel Ihr 
Karl. Nun, er weiß in der „Bude“ Beſcheid. Er hat ſo zu ſagen den 
Handel ſtudirt. Nun? Kann er deshalb, weil er den Handel ſtudirt hat, 
auch fein Doktoreramen machen und Arzt werden? Kann er das?“ 

Der Fleckenvorſteher bekennt, daß ſein Karl, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
das in der That nicht kann. 

„Hören Sie mich zu Ende. Ich bin nicht unbeſcheiden. Im Gegen⸗ 
theil. Ich ſage im Gegentheil, obwohl ich ſehr gut weiß, daß es einem 
proteſtantiſchen Chriſten nicht ziemt, ſich ſelbſt zu rühmen, aber ich bin 
wirklich beſcheiden. Ich ſage alſo zu meiner Frau, daß ich die Möglich⸗ 
keit nicht in Abrede ftellen will, daß ich mich irre und daß ich unter ver⸗ 
ſtelltem Namen (der Poſtmeiſter verbeugt ſich verbindlichſt gegen den Flecken⸗ 
vorſteher und dieſer erwiedert die Verbeugung), natürlich unter verſtelltem 
Namen, den Caſus dem X'ſchen Baron vortragen will. Vortrefflich! Wiſſen 
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Sie, was der Kjche Baron antwortete? Ich wette meinen Rothſchimmel gegen 
ein Ei, ein Handtuch oder einen Handſchuh, daß Sie es nicht wiſſen!“ 
Der Fleckenvorſteher wußte es in der That nicht. 


„Nun, er meinte, in Deutſchland ſei dies nicht unmöglich. In Deutich- 
land gäbe es ſogar Oberlehrer, die Doktoren wären. Aber Sie werden mir 
zugeben, daß ich Recht habe, wenn ich der Meinung bin, daß der X’iche 
Baron ſcherzte. Wahrhaftig, das werden Sie. Denn wenn ich auch weiß, 
daß ſie in Deutſchland die Gewerbefreiheit haben, ſo wird darum das Un— 
mögliche doch nicht möglich. Sie werden mir zugeben, daß Ihr Karl ſelbſt 
in einem Lande, wo Gewerbefreiheit iſt, nicht Arzt werden könnte. Nicht 
wahr? Das werden Sie?“ 


Der Fleckenvorſteher gab es zu. 


„Nun, alſo, dann betritt Ihr Neffe den heimiſchen Boden mit einer 
kleinen Unrichtigkeit, einer kleinen Täuſchung gegen ſeine Mutter, gegen Ihre 
Schweſter, gegen die Frau Doktorin Schwarz. Ich bin überzeugt, daß er 
dabei nur den Beweggrund hat, der Dame eine Freude zu machen, aber es 
iſt eine Unrichtigkeit, mein Herr, — eine kleine Unrichtigkeit, ich gebe es 
zu — aber doch eine Unrichtigkeit, es thut mir leid, es zu ſagen, es thut 
mir wahrhaftig ſehr leid!“ 


Sein Mitgefühl ſchien in der That ſehr erregt zu ſein, wenigſtens 
ſchnäuzte er ſich ſtark und anhaltend, wie ein Mann, der ſeine Rührung nicht 
will merken laſſen, der ſie todtſchnäuzen will, und dem das gelingt. 


Der Fleckenvorſteher fiel aus allen ſeinen Himmeln. Er war ſo ſtolz 
geweſen auf ſeinen Neffen, den jungen Doktor Schwarz, er hatte jo auf- 
richtig Theil daran genommen, daß dieſer nun endlich ſein Ziel erreicht, es 
früher ſogar erreicht, als der Sohn des Paſtors, und er hatte mit ſo viel 
Vergnügen die Vorbereitungen zu einem ſeiner würdigen Empfange getroffen 
und treffen ſehen, daß es ihm ordentlich in's Herz ſchnitt, daß der Neffe ſie 
getäuſcht. Es war ihm gar nicht aufgefallen, daß, wenn man Jurisprudenz 
ſtudirt, man nicht Arzt werden könne (und nur dieſen Begriff verband er 
und ſämmtliche Jacobsburger mit dem Titel „Doktor“), daß er, wie gejagt, 
aus allen ſeinen Himmeln fiel und ſogar im erſten Zorn nicht übele Luſt 
hatte, zu ſeiner Frau zu gehen und den feſtlichen Empfang abzubeſtellen. 
Aber die Liebe zu ſeiner Schweſter half ihm dieſen Entſchluß überwinden. 
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„Sie ſoll durch mich nichts davon erfahren. Sie ſoll die Ueberraſchung ganz 
und voll genießen,“ ſagte er zu ſich. 

Der Leſer muß nämlich wiſſen, daß Frau Dorothea Schwarz officiel 
nicht das Mindeſte davon weiß, daß ihr Sohn bereits in Fluſſau iſt und 
heute ankommt, daß ſie durchaus nichts von der ſäubernden Thätigkeit Grethe's, 
der Magd, Peters, des Hausknechts, und der Schwägerin Preußin bemerkt 
hat, und daß ſie keine Ahnung davon hat, daß ſämmtliche Kinder in Feſt⸗ 
kleidern und in einer Feſtſtimmung ſich befinden. Sie iſt eine einfache Frau 
und merkt nichts. Sie merkt auch nichts, als zum Mittagseſſen die Schwä— 
gerin in Locken und im höchſten Staat erſcheint und ſich nach und nach der 
Herr Poſtmeiſter, der Herr Grünwaldt und der Herr Stöckchen nebſt noch 
ein Paar Herren aus dem Flecken einſtellen. Es fällt ihr durchaus nicht 
auf, daß alle dieſe Herren einen Ausdruck der Spannung im Geſicht tragen 
und ſie zuweilen mitleidig anſehen. Der Herr Poſtmeiſter hat natürlich nicht 
umhin gekonnt, ſeinen ſämmtlichen Bekannten die Geſchichte zu erzählen, natür⸗ 
lich unter verſtelltem Namen und nur, um möglicher Weiſe noch die Freude 
zu haben, ſich eines Irrthum's überwieſen zu ſehen, und ſie betrachten daher 
ſämmtlich die Doktorin wie das Opfer eines unerhörten Betruges. Die 
Doktorin merkt nichts, obgleich ein Jeder dieſer Herren, ſobald er in's 
Zimmer tritt, ihr ganz ohne alle und jede Veranlaſſung verſichert, daß ihr 
Sohn jedenfalls nicht vor vier Wochen eintreffen könne. Sie merkt nichts, 
aber ſie ißt ſehr wenig und trinkt ſehr viel Waſſer, und wie ſie ſo daſitzt 
in ihrem Hauskleide unter all den geputzten Gäſten, ſieht ſie aus wie eine 
weiße Taube unter lauter Raben und Krähen: unter Kolkraben und Saat 
krähen, unter Nebelkrähen und Elſtern. Sie merkt auch nichts, als die kleinen 
Häher unruhig werden, erſt an's Fenſter und dann zur Thüre hinausfliegen. 
Sie merkt nichts, als die Elſter ihnen nachſliegt und einige Saat- und Nebel- 
krähen ihrem Beiſpiel folgen. Sie merkt erſt etwas, als ſie einen raſchen 
Tritt die Treppe hinaufeilen hört, eine bekannte Geſtalt durch die Thüre 
treten ſieht und von lieben trauten Armen umſchlungen wird. 

Die Kolkraben und Saat⸗ und Nebelkrähen, die Elſtern und Nußhäher 
ſammeln ſich um ſie und hätten gar nichts dagegen, wenn etwas ſehr Roman— 
tiſches paſſirte, wenn fie nämlich vor eitel Ueberraſchung mit einem Schrei 
todt zu Boden ſtürzte — aber ſie täuſchen ſich Alle in ihren Hoffnungen. 
Frau Dorothea Schwarz ſchreit weder auf, noch ſtürzt ſie todt nieder, ſie 
erhebt ſich nicht einmal von ihrem Stuhle und nur ihre gerötheten Wangen 
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und ihre glänzenden Augen bezeugen, daß fie es weiß, daß es Paul's Arme 
ſind, die ſie umſchlingen, und daß es Paul's Mund iſt, der ſie küßt. Sie 
ſchreit weder auf, noch fällt ſie todt nieder, aber ſie iſt ſehr glücklich. Sie 
iſt ſo ganz und gar glücklich, daß es ihr nicht einmal unangenehm iſt, daß 
er ſie jetzt losläßt und ſich zu den Raben und Krähen wendet, und während 
Paul den Onkel und die Tante, die Vetter, Couſinen und die übrigen Be⸗ 
kannten begrüßt, betrachtet ſie ihn und ſieht mit Entzücken, daß er wohl und 
kräftig ausſieht, daß er ſeinem Vater gleicht, nur daß in ſeinem Geſicht ein 
anderer — ein edlerer, kühnerer — Ausdruck iſt, als in dem ſeines Vaters, 
und daß der harte Zug um den Mund, der ihm ſchon als Kind eigen war, 
ihm geblieben iſt. Sie beobachtet ihn aber nicht allein. Die Raben und 
Krähen beobachten ihn auch, während ſie ihn an ihre Bruſt drücken oder 
ihm die Hand reichen, und ſie bemerken mit Aerger, daß er durchaus nicht 
von ihrer Art iſt, und freuen ſich, daß ſie wiſſen, daß in Bezug auf den 
Doktortitel eine kleine Unrichtigkeit mit unterläuft. Indeſſen — wie es auch 
mit ſeinem Gewiſſen ſteht, und mit dieſem muß es entweder ſehr gut oder 
ſehr ſchlecht ſtehen, wenigſtens ſieht er ſo klar und hell darein, als hätte er 
wirklich ſein Doftordiplom in der Taſche — er wird hungrig fein. Und er 
iſt hungrig, ſetzt ſich zu Tiſche und ißt mit dem beſten Appetit, während die 
Raben und Krähen ihn umſtehen und dabei denken: ſei ſo liebenswürdig als 
Du willſt, uns betrügſt Du deshalb nicht, denn wir kennen die „kleine Une 
richtigkeit.“ Er iſt wirklich ſehr liebenswürdig. Er dankt dem Onkel mit 
herzlichen Worten für den freundlichen Empfang, er bittet die Tante um 
Entſchuldigung, daß er ſich um eine halbe Stunde verſpätet, er fragt die 
lieben Bekannten nach ihren Frauen und Kindern und ſtreichelt die kleinen 
Couſinen. Dabei ruht ſein Blick aber meiſt auf ſeiner Mutter, und zwar 
mit einem ſo milden, weichen Ausdruck, daß er zum Schnitt ſeiner Stirn 
und ſeiner Augen und zu dem bewußten harten Zug um den Mund gar 
nicht paſſen will. 

„Nun, und warum kommſt Du denn überhaupt erſt jo ſpät, Paul?“ 
fragt die Tante. „Du wollteſt ja ſchon vor vier Wochen eintreffen?“ 

„Ich mußte auf mein Doktordiplom warten,“ erwiedert Paul leichthin. 

Unter den Raben und Krähen entſteht große Unruhe. Das iſt doch 
gar zu frech! Der Poſtmeiſter ſieht Herrn Grünwaldt an, der das aber 
nicht bemerkt, weil ſeine Augen in dem Augenblick Herrn Stöckchen zuzwin⸗ 
kern, der ſeinerſeits einem der anderen Herren aus dem Flecken ſo kräftig 
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auf die Leichdornen tritt, daß dieſer einen leichten Schmerzensſchrei nicht untere 
drücken kann. Dem Fleckenvorſteher aber ſteigt das Blut zu Kopf und er, 
als ein ſchlichter, einfacher Mann ohne alles Falſch, iſt wahrhaft empört über 
den Neffen. Aber er faßt ſich, um feiner Schweiter willen überwindet er 
ſich und fragt ſo ruhig er kann: „Nun, und haſt Du es mitgebracht?“ 

Die Raben und Krähen ſtrecken ihre Hälſe lang aus und halten die 
Köpfe ſchief, um die Antwort beſſer hören zu könuen, während ihre Augen 
Paul durchbohren. 

„Ja,“ erwiedert Paul. „Vielleicht macht es Dir Freude, es zu fehen. 
Da ift es“ — und damit zieht er einen mehrfach zuſammengeſchlagenen 
Bogen des dickſten Papier's aus der Taſche und reicht ihn dem Onkel. „Es 
iſt leider lateiniſch geſchrieben,“ fügt er lächelnd hinzu. 

Die Raben und Krähen, die ſchon angefangen, die Hälſe einzuziehen, 
ſtrecken ſie bei den letzten Worten ſo lang aus, als es irgend geht. Es iſt 
doch noch möglich, daß eine „Unrichtigkeit“ dabei im Spiele iſt. 

„Hm!“ meint der Onkel, der ganz verdutzt daſteht und das Diplom 
anſtarrt. „Hm! und Du kannſt nun alſo Dich wo Du willſt niederlaſſen 
und praktiſiren? Hier z. B. in Jakobsburg?“ 

„Was ſollte ich wohl in Jakobsburg, lieber Onkel?“ fragt Paul ver⸗ 
wundert. „Hier iſt ja kein Gericht.“ 

„Ja, was hat denn aber ein Arzt mit dem Gericht zu thun, mein 
lieber Paul?“ 

Paul bricht in ein herzliches Lachen aus. 

„Lieber Onkel,“ ſagt er, „ich bin ja nicht Doktor der Medicin, ſondern 
ich bin Doktor Juris; und dieſen Titel erhält man im Deutſchland, wenn 
man Jurisprudenz ſtudirt und ſein Examen gemacht hat.“ 

„Vortrefflich!“ ruft der Poſtmeiſter, und „vortrefflich!“ rufen all' die 
Raben und Krähen, und ſehen, daß ſie ſich getäuſcht, und wiſſen nun nicht, 
ob ſie ſich darüber freuen oder ob es ihnen leid thun ſoll. 
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Ein Bericht aus der Fremde. 


Die Herbſtſonne war bereits hinter den fernen Wäldern verſchwunden 
und die Nacht ſenkte ſich raſch herab auf die müde Erde, als die Familie 
Wolfſchild ſich im Plauderſtübchen verſammelte, auch dieſen Abend zu ver— 
bringen, wie ſie ſo viele ſchon verbracht. 

Die Paſtorin und ihre Tochter griffen zu einer Handarbeit und der 
Paſtor las ihnen einen Aufſatz vor über den Socialismus in Frankreich, aus 


den proteſtantiſchen Monatsblättern, den Grenzboten oder einer derartigen 


Zeitſchrift. 

Lag es am Thema des Aufſatzes oder lag es in der Luft oder ſonſt 
woran: die Paſtorin und Gretchen waren wenig bei der Sache und auch der 
Paſtor las heute ungewöhnlich zerſtreut vor, las heute ohne je inne zu halten 
und die Seinigen auf Dieſes und Jenes aufmerkſam zu machen, wie es ſonſt 
ſeine Art war. Ihrer Aller Gedanken weilten nicht in Frankreich, ſondern 
in Berlin, und nicht beim Socialismus, ſondern bei einem jungen Socialiften. 
Sie verweilten bei ihm mit der größten Hartnäckigkeit. Die Drei mochten 
thun, was ſie wollten, arbeiten oder müßig gehen, wachen oder ſchlafen, die 
Gedanken an ihn wurden ſie nicht los. Nicht einen Augenblick. Es waren 
hartnäckige Gedanken, und ſie waren es ſeit vielen, vielen Monaten. 

Draußen wurde die Hausthür geöffnet und wieder geſchloſſen. Es war 
das nichts Auffallendes zu dieſer Stunde, aber Gretchen erhob ihr Haupt 
von der Arbeit, über die ſie ſich gebeugt. Es war auch nichts Auffallendes, 
das Jemand um dieſe Zeit durchs Vorhaus ging, aber Gretchen erröthete 
über und über, jund ſie hörte, wie ihr Blut ungeſtüm an ihr Herz pochte, 
wie es ſich höher erhob und in ihrem Halſe pulſirte, wie es empor ſtieg zu 
ihren bläulichen Schläfen. Sie hatte den Schritt erkannt, der ſich jetzt raſch 
dem Zimmer näherte, und ehe noch Paul, die Mutter am Arme führend, 
in der Thür erſchien, hätte ſie es mit einem Eide erhärten können, daß 
er es ſei. 
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Herzlich ward er empfangen, der Pflegeſohn, vom Vater und von der 
Mutter, mit warmem Kuß und herzlichem Handſchlag. „Sei mir tauſend 
Mal willkommen in der Heimat, mein lieber, lieber Sohn,“ rief der Paſtor 
und drückte Paul aber und abermals an ſeine Bruſt, während die Paſtorin 
ſeine Hand hielt und ihn mit prüfendem Auge muſterte. Aber ach! es waren 
nicht Freudenthränen allein, die aus den Augen der Pflegeeltern nieder— 
tropften auf die Stirn uud die Hand des Pflegeſohns, fie galten zur Hälfte 
dem, mit dem er kommen ſollte, und ohne den er kam. Aber ſie ſchämten 
ſich dieſer Thränen, denn ſie fürchteten, dieſelben könnten mißverſtanden und 
dahin gedeutet werden, als wäre der Sohn, der vor ihnen ſtand, nur ein 
ſchwacher Erſatz für den, der in der Ferne weilte, und ſie unterdrückten ihre 
Thränen. Jetzt kam die Reihe des Begrüßens auch an Gretchen. Sie reichte 
ihm die Hand und er küßte die Hand und drückte ſie herzlich, und fragte 
ſie, ob ſie ihn noch ein wenig lieb habe? Sie erwiederte, daß ſie ſich ſehr 
freue, daß er nun wieder in der Heimath ſei. Sie ſagte das, ohne ihn 
anzuſehen, und küßte dabei ſeine Mutter. Dann ſetzten ſich Alle, der Paſtor 
brachte Paul eine Cigarre, ſetzte ſich neben ihn und legte ſeinen ſchweren 
Arm auf Pauls Schulter. 

„Wir haben Dich ſehr erwartet, Paul,“ begann er. „Nicht nur, 
weil wir uus Alle darauf freuten, Dich wieder bei uns zu haben, und Dich, 
der uns als Jüngling verließ, als jungen Mann zu begrüßen, ſondern auch 
— der Paſtor ſtockte einen Augenblick — ſondern auch, weil Du uns Vieles 
erklären ſollſt, was uns räthſelhaſt und unbegreiflich. Ich weiß, lieber Paul, 
daß es nichts Angenehmes iſt, warum wir Dich bitten. Ich weiß, daß es 
Deinem Zartgefühl in hohem Grade peinlich ſein muß, von Deinem Bruder 
— und ich hoffe, Du ſiehſt Willi auch jetzt noch, da Ihr Euch zeitweilig 
entzweit, wie Deinen Bruder an (Paul nickte hier mit dem Kopf und ergriff 
des Paſtors Hand) — von Deinem Bruder alſo den Eltern Unangenehmes 
und Schmerzliches zu berichten. Aber ich bitte Dich trotzdem darum. Nicht 
um unſeretwillen, obgleich es für Mutter und mich natürlich vom höchſten 
Intereſſe ſein muß, zu erfahren, was unſer Kind treibt und thut, warum es 
ſich mit Dir entzweit, warum es ſeine Eltern und ſeine Schweſter ware 


u 


nein, um jeinetwillen — .. 

Des Paſtors Geſicht 11 ſchmerzlich, er hielt einen Augenblick inne. 
Gretchen erhob ſich raſch, eilte zum Vater, ſtellte ſich neben ſeinen Stuhl und 
legte ihre Hand auf deſſen Lehne. Der Paſtor fuhr fort: 
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„Um jeinetwillen. Seit wir Alle hier ſein Vertrauen verloren, ſeit er 
uns, den beſten Freunden, die er auf der Welt hat, nichts mehr zu ſchreiben 
weiß, als in jeder Zeitung zu leſen, aus der er die Briefe vielleicht abge⸗ 
ſchrieben (Gretchen berührte mit der Hand leicht des Vaters Schulter), ſeitdem, 
und das iſt lange her, wiſſen wir von ihm nicht mehr, als von einem 
Fremden, denn daß er jetzt mehr und öfter Geld verlangt, als früher, macht 
uns nicht bekannter mit ihm. Nun denken wir, daß wir es vielleicht ihm 
gegenüber verſehen, daß wir vielleicht ſein Ehrgefühl, ohne es zu wollen, 
irgendwie verletzt haben, und er ſo thöricht iſt, uns darum zu zürnen. Wir 
denken, daß er vielleicht mit feiner religiöſen Ueberzeugung nicht zurecht kom⸗ 
men kann, und wir wünſchten gern an ſeinen Kämpfen Theil zu nehmen und 
ihm dabei zu helfen, ſo weit der Rath anderer Chriſten einem Jüngling in 
ſolchen Dingen helfen kann. Wir denken, daß er vielleicht auf eine andere 
Univerfität will, oder vielleicht gar, und auch darin würden wir ihm, jo 
ſchmerzlich es uns wäre, kein Hinderniß in den Weg legen — ſich einer 
andern Facultät zuwenden will, und nun bei der zwiſchen uns eingetretenen 
Entfremdung nicht den Muth hat, es uns zu ſagen. Mit einem Wort, Paul, 
ich würde Dich gern mit meiner Bitte verſchonen, und ich weiß, daß Du 
uns ein großes Opfer bringſt, wenn Du ſie erfüllſt, aber ich kann nicht 
anders als Dich bitten, ſage uns Alles, was Du von Wilhelm weißt. Du 
ſagſt es ja nur ſeinen treueſten Freunden, und was Du uns auch mitzu— 
theilen haſt — Gewißheit iſt beſſer, als dieſe ſchreckliche Ungewißheit, in der 
wir uns ſeit lange befinden, und wir werden das Unvermeidliche als Chriſten 
zu tragen wiſſen.“ 

Der Paſtor ſchwieg und Aller Augen richteten ſich auf Paul. 

„Ich will ganz offen zu Euch ſprechen,“ begann Paul. „Ich will es 
thun, obgleich ich weiß, daß Wilhelm dies als einen Verrath an unſerer 
Freundſchaft anſehen wird. Ich will es thun, weil ich glaube, daß ich damit 
nur Freundespflicht erfülle. 

„Ich muß etwas zurückgreifen. 

„Ihr wißt Alle, in welcher Weile Winter auf Wilhelm uud mich ge— 
wirkt, und Ihr habt Alle mehr oder weniger von den Folgen ſeines verderb⸗ 
lichen Einfluſſes auf uns zu leiden gehabt. Ihr wißt, daß während Wilhelm 
und ich in einem Alter waren, in dem es für den Menſchen keine anderen 
Aufgaben giebt, als ſeine Schulaufgaben, wir uns berufen glaubten, die 
Welt zu reformiren, und die Zuſtände um uns her, die Verhältniſſe unſerer 
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Heimat haßten, ohne ſie zu kennen. In dem, was Winter uns beigebracht, 
lag eigentlich nichts Poſitives, und was über die Negation hinausging, war 
reines Kauderwelſch. Aber eben dieſes Unklare, Nebelhafte übte eine große 
Anziehungskraft auf unſere Phantaſie aus. Wilhelm's Phantaſie war leb⸗ 
hafter als die meinige. Bei ihm ſpielte ſie im Geiſtesleben überhaupt eine 
viel größere Rolle, und darum umſtrickte dieſer Zauber ihn auch mehr, als 
mich. Aber auch ich war davon überzeugt, daß es für unſere Heimat, wie 
für alle Länder, in denen das Feudalſyſtem geherrſcht, keine andere Rettung 
gäbe, als die ſociale Revolution. Jung und unerfahren, wie wir waren, 
wußten wir noch nicht, daß Hochmuth und Uebermuth, Herzloſigkeit und freche 
Selbſtſucht allgemein menſchliche Fehler find, und glaubten, das wären aus⸗ 
ſchließlich Eigenſchaften der Geburtsariſtokratie. Und da wir nur Bücher 
laſen, die uns in unſerer Richtung beſtärkten, ſo verharrten wir auch noch 
in ihr, als wir wohl alt genug geworden, um ſie abzuſtreifen. So gingen 
wir nach Berlin. Der erſte Bekannte, der uns da begegnete, war — 
Winter. Er lebte dort als Literat, das heißt nach ausländiſchem Sprach⸗ 
gebrauch als Schriftſteller. Er iſt ein ſo elender Kerl, wie nur je einer ſich 
in einer großen Stadt von dem Gift, das aus ſeiner Feder träufelt, ernährt 
hat. Das wußten wir aber damals nicht, ſondern hielten ihn für einen 
edlen Menſchen, der ein Opfer ſeiner Ueberzeugungen geworden. Er führte 
uns in ſeinen Bekanntenkreis ein. Seine Freunde waren Alle Juden, oder 
richtiger geſagt, Heiden, denn ſie ſpotteten über das Judenthum wie über das 
Chriſtenthum, wie ſie denn überhaupt Alles verſpotteten. Ihrem Beruf nach 
waren es größtentheils junge Aerzte, doch waren unter ihnen auch ein Paar 
Kaufleute und Studenten. Die eigenthümliche, prickelnde Lebendigkeit dieſer 
Menſchen, die Keckheit, mit der ſie über Alles und Jedes aburtheilten, die 
Sicherheit, mit der ſie die Anſichten ausſprachen, an deren Richtigkeit wir 
doch noch hie und da zweifelten, imponirten uns anfangs gewaltig. Sie 
waren in ihren politiſchen Anſichten ſocialiſtiſche Republikaner, in ihren religiöſen 
Anſichten Materialiſten der gröbſten Art, in ihrem täglichen Leben Gecken, 
in ſittlicher Beziehung völlig vorurtheilsfrei. Wir hatten Unglück. Es giebt 
in Berlin nur ſehr wenige ſolcher Kreiſe, aber wir geriethen in einen ſolchen. 
Bisher laufen Wilhelm's und meine Erlebniſſe parallel. Jetzt fangen ſie an 
ſich zu trennen. Ich brauche Euch nicht erſt zu ſagen, daß in dieſen Kreiſen 
nicht viel gearbeitet wurde. Nun wißt Ihr aber, wie ſchwer es mir auf 
dem Herzen lag, daß ich von fremdem Gelde lebte. (Gretchen wollte hier 
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unwillkürlich ihre Hand auf Paul's Schulter legen, beſann ſich aber noch 
zur rechten Zeit und that es nicht.) Deshalb arbeitete ich. Das brachte 
mich bald zu mir ſelbſt. Ich ſah allmählig ein, daß mit meinen bisherigen 
Anſichten nichts anzufangen ſei, daß ſich darauf weder das Leben eines Ein- 
zelnen, noch das zeines Staates bauen ließ. Ich las die Handſchrift des 
perſönlichen Gottes in den Rechtsbegriffen, in dem Gewiſſen des Menſchen, 
und ich erkannte die anſpornende und ſtützende Bedeutung der Stände und 
Ordnungen. Ich gewann mit einem Wort die Civiliſation lieb. Doch ich will 
nicht von mir, ſondern von Wilhelm ſprechen. Wir ſtanden wie Brüder zu 
einander, als wir nach Berlin kamen, und wir liebten uns noch wie Brüder 
in der erſten Zeit. Aber es dauerte nicht allzulange, ſo bemerkte ich, daß 
Winter mir ſyſtemgtiſch Wilhelm zu entfremden ſuchte. Dieſe Beſtrebungen 
ſteigerten ſich, als er und ſeine Geſellen meine Geſinnungsänderung gewahr 
wurden, obgleich dieſelbe ſich ſehr allmählig vollzog. Wilhelm arbeitete nicht 
und das war ſein Unglück. Ich ſage, er arbeitete nicht, damit meine ich 
nicht, daß er unbeſchäftigt war. Im Gegentheil, er las ſehr viel, aber er 
widmete ſich keinem beſtimmten Fache. Er las was ihm gefiel und auch das 
flüchtig und ohne Sorgfalt. Ich hielt es für meine Pflicht, ihn darauf auf 
merkſam zu machen, daß er auf dieſe Weiſe Nichts zu Stande bringen werde. 
Im erſten Jahre erwiederte er mir in ſolchen Fällen: er mache ja nur von 
dem Faulheitsprivileg des Fuchſes und Brandfuchſes Gebrauch, und es wäre 
doch nicht ſchlimmer, ein Paar Semeſter mit dem Studium der Gegenwart 
und ihrer Beſtrebungen zu verbringen, als ſeine Tage im Rauſch zu ver⸗ 
geuden. Nachher verbarg er ſein Unbehagen hinter Empfindlichkeit. So 
gingen die Dinge ihren Gang bis vor etwa neun Monaten.“ 

Der Paſtor hatte die Arme über die Bruſt gekreuzt und ſaß kerzen⸗ 
gerade und unbeweglich da. Gretchen ſtand noch immer an ſeiner Seite und 
ſtützte ſich auf die Lehne ſeines Stuhles, die Paſtorin hielt die Hände gefaltet 
im Schooß. Neben ihr ſaß die Doktorin. Alle vier ſaßen oder ſtanden 
regungslos und Aller Augen hafteten unbeweglich an Paul's Munde. 

„Ich komme jetzt zu dem ſchwierigſten Theil meiner Aufgabe, aber eben 
in meiner Liebe zu Wilhelm finde ich Kraft wee ter zu reden. Im vergange⸗ 
nen Winter machten Wilhelm, Winter und ich in Geſellſchaft noch einiger 
Kameraden den Univerſitätsball mit. Es iſt dies ein Ball, den die Studen⸗ 
ten geben. Während die Andern in einem Nebenzimmer ſaßen, betrachtete 
ich die Tanzenden. Hier redete mich eine ſehr ſchöne, junge Frau an und 


̃ 


373 


fragte mich, ob ich mich ihrer erinnere. Ich erkannte fie ſogleich. Es war 
Helene. Sie fragte mich, ob ich ſchon lange in Berlin ſei und ob Wilhelm 
ſich auch auf dem Balle befinde. Als ich die letztere Frage bejahte, bat ſie 
mich, ihn zu ihr zu ſchicken. Sie ſagte, fie würde ſich freuen, einen Schul— 
kameraden und ein Glied der Wolfſchild'ſchen Familie wiederzuſehen. Sie 
erzählte mir, daß ihr Mann ſeinen Wohnort verändert und daß ſie ſeit 
einiger Zeit in Berlin lebten. Sie forderte mich auf, ſie doch recht häufig 
zu beſuchen und that überhaupt recht herzlich gegen mich. An dieſem Abend 
erneuerte Wilhelm die Bekanntſchaft mit Helene.“ 


„Und Ihr beſuchtet ſie nachher in ihrem Hauſe?“ fragte der Paſtor. 


„Ja wohl. Wir beſuchten ſie nachher. Wilhelm zuerſt, dann auch ich. 
Ich habe Helene nie gemocht. Ich habe ſie immer für durch und durch un— 
wahr gehalten und ich halte ſie noch jetzt dafür. Ich will nicht den Stab 
über ſie brechen, ich will glauben, daß die Verhältniſſe ihrer Kindheit ſie ſo 
gemacht, aber ich halte ſie für völlig herzlos. Als ich ſah, und ich ſah das 
ſehr bald, daß die Jahre ſie nicht geändert, hielt ich mich zurück und ſtellte 
meine Beſuche bei ihr endlich ganz ein. Ich ſuchte auch Wilhelm von ihrem 
Unwerth zu überzeugen, aber es gelang mir nicht. Das alte Spiel begann 
von Neuem. Wie ſie es als Kind liebte, den Einen oder den Andern mit 
ſich zu nehmen in eine dunkle Ecke, ihm Bilder aus ihrem Kinderleben zu 
entwerfen, von den häßlichen Scenen, die zwiſchen ihrem Vater und ihrer 
Mutter geſpielt, ihm vorzuklagen, wie hart ihr Loos im Hauſe ihres Onkels 
ſei, darüber zu weinen und zu jammern, daß ſie einer andern Confeſſion 
angehöre, die fie verabſcheue und von der fie doch nie loskommen könne, — 
ſo machte ſie es ähnlich, wie ich glaube, jetzt mit Wilhelm. Ich ſage, wie 
ich glaube, denn Wilhelm ſprach von ihr nur mit großer Zurückhaltung, 
aber ich hörte die Melodie ihres Geſanges aus einzelnen ſeiner Aeußerungen 
heraus. Neu war nur, daß ſie jetzt auch ſich mit Politik beſchäftigte, daß 
zu ihrem eigenen Leiden auch noch der Schmerz um das Proletariat kam und 
über die Untüchtigkeit und Markloſigkeit der heutigen Männer, die keine 
Revolution machten, um die Republik zu proklamiren. Da ſie immer alles 
Andere ſein wollte, nur nicht Helene, ſo mochte ihr jetzt wol ſo eine Art 
deutſcher Madame Roland als Ziel vorſchweben. Unbefangen angeſehen, war 
das Alles einfach lächerlich, denn kein Staat Europa's iſt ſicherer vor der 
Revolution als Preußen, und in keinem Lande der Welt fände eine Frau 
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einen ungeeigneteren Boden für einen revolutionären Salon als in Deutſchland. 
Aber Wilhelm erſchien das anders. Er glaubte au ihre Worte, er glaubte, 
daß eine Revolution vor der Thür ſtehe, in der er eine Rolle zu ſpielen 
berufen ſei, und er war entzückt, Helene gefunden zu haben.“ 


„Und ihr Mann?“ fragte der Paſtor. 


„Ihr Mann iſt in ſeiner Art ein merkwürdiger Menſch. Er ſoll ein 
vortrefflicher Juriſt ſein, und ſoweit ich ihn kenne, und ich kenne ihn wenig, 
ſcheint er mir ein harmloſer, wohlmeinender Mann zu ſein, und nichts ſtieß 
mich mehr von Helene zurück, als der verächtliche Ton, in dem ſie von einem 
Manne ſprach, deſſen Namen ſie trug und der jedenfalls ihr ein rückſichts⸗ 
voller Gatte war. Aber er iſt ein Mann, der den Intereſſen der Gegen⸗ 
wart, ſo weit ſie politiſcher Natur ſind, abſichtlich den Rücken wendet und 
ſich damit begnügt, auf gut epikuräiſch das Leben ſo ſehr zu genießen, als 
es verſtändiger Weiſe ſich genießen läßt. Sein Verhältniß zu Helene iſt ein 
kaltes. So viel ich ſehen konnte, geht ein Jeder ſeine Wege. 


„Seit jenem Unglücksball war Wilhelm faſt täglich bei Helene. Es 
machte mich mißtrauiſch, daß er anfing, ſehr viel mehr von Mathilde zu 
ſprechen als bisher, und mir ſeine unwandelbare Liebe zu ihr zu verſichern. 
Wenn man unaufgefordert öfters verſichert, etwas zu thun, ſo iſt man gewiß 
im Begriff, damit aufzuhören oder hat ſchon aufgehört. Er ſprach auch mit 
mir von dem Plane, die praktiſche Theologie aufzugeben und auf eine Pro⸗ 
feſſur auszugehen. Ich machte ihn darauf aufmerkſam, daß es ihm dazu 
vielleicht an den nöthigen Kenntniſſen fehlen dürfte, aber er meinte, die könne 
er ſich ja noch aneignen. Ich ſprach mehrere Mal mit ihm, wie ein Freund 
zum Freunde ſprechen ſoll, aber das hatte nur die Wirkung, daß er mich zu 
meiden anfing. Da kam er eines Abends von einer Landparthie zurück, die 
er mit den Lamſtedt's gemacht, und bat mich, am andern Morgen ihm in 
einem Duell zu ſecundiren. Ich verabſcheue das Duell als eine ebenſo ver⸗ 
brecheriſche als lächerliche Handlung, aber in der Hoffnung, Wilhelm's Hän⸗ 
del vielleicht noch beilegen zu können, ſchlug ich ihm ſeine Bitte nicht ſogleich 
ab und bat ihn, mir die Einzelheiten des Streites mitzutheilen. Es erwies 
ſich, daß das nicht anging, denn es gab gar keinen Streit, ſondern Wilhelm 
hatte die Gelegenheit vom Zaune gebrochen und den Gegner ohne alle Ver⸗ 
anlaſſung beleidigt. Ich brauche Euch nicht zu ſagen, daß er es that, weil er 
eiferſüchtig war.“ 


—— 
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„Auf Helene?” rief die Paftorin. 


„Ja, auf Helene. Sein Gegner war ein Herr von Hungerow. Er 
ſoll auch einmal hier in Kurland geweſen ſein und Mathilde ſehr den Hof 
gemacht haben, aber das war es nicht, was ihm? — Paul beſann ſich einen 
Augenblick auf ein anderes Wort — „was ihm dieſes Duell zuzog. Ich 
ſchlug nun Wilhelm meine Beihülfe rund ab und bot Alles auf, ihn von 
ſeinem Vorhaben abzubringen. Es gelang mir nicht, es hatte nur zur Folge, 
daß er ſich gegen mich in der ſchroffſten Weiſe, ja geradezu feindlich benahm. 
Ueberhaupt ging ſeit dieſem Tage eine merkwürdige Veränderung mit ihm 
vor. Er war wie ein Spieler, der all' ſein Geld verloren, und nun nicht 
mehr davor zurückſchreckt, all' ſeine andere Habe in den Abgrund zu ſchleudern. 
Er ſtieß mich zurück und ſchloß ſich um ſo feſter an Winter. — Es kam 
zum Duell und das Duell verlief unglücklich.“ 


„Willſt Du damit ſagen,“ unterbrach ihn der Paſtor mit hohler 
Stimme, „daß Wilhelm ſeinen Gegner erſchoß?“ 


„Er war ſo unglücklich.“ 


Die Paſtorin brach in ein lautes, krampfhaftes Weinen aus. Gretchen 
umſchlang ihren Vater mit beiden Armen und küßte ihn, aber er wies ſie 
ungeſtüm zurück, und ſeine Stimme klang noch hohler und dumpfer, als er 
zu Paul gewandt ſagte: 

„Bitte, fahre fort.“ 


„Ich ſah,“ fuhr dieſer, mit einem mitleidigen Blick auf die Paſtorin, 
fort, „Wilhelm am Tage des Duell's nicht wieder und auch am folgenden 
Tage nicht. Da ich einfah, daß ich ihm nicht mehr nützen konnte, daß, 
wenn überhaupt noch an eine Wendung zum Beſſern in unſerem Verhältniß 
zu denken war, ſie eher eintreten konnte, wenn wir uns trennten, als wenn 
wir zuſammenblieben, ſo miethete ich mir eine eigene Wohnung. In der 
Nacht vor dem Tage, an dem ich unſer gemeinſames Quartier verlaſſen 
wollte, kam Wilhelm nach Hauſe. Er war furchtbar aufgeregt und in der 
größten Verzweiflung. Er erzählte mir, daß er Hungerow erſchoſſen, daß au 
dämoniſche Macht ihn in den letzten Tagen beherrſcht, die ihn immer weiter 
getrieben. Er erzählte mir, daß er Hungerow getödtet, weil derſelbe Helenen 
gefallen, die er ſelbſt, wie er zu ſeinem Schrecken geſehen, leidenſchaftlich liebe. 
Er erzählte mir noch etwas Schlimmeres“. 4 
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Paul ſah den Paſtor an, als ob er ihn fragen wollte, ob er auch 
ſtark genug ſei, ſelbſt das Letzte zu hören. Der Paſtor verſtand den Blick 
und nickte mit dem Kopf. Eine alte knorrige Eiche braucht mehr Axtichläge 
um zu ſtürzen. 


„Er erzählte mir, daß er an Helene durch einen Ehebruch gebunden 
ſei. Aber ſein gutes Herz und ſein alter Edelſinn hatten ſich noch einmal 
aufgerafft. Er war entſchloſſen, ſich los zu reißen aus den Armen, die ihn 
verlockend zum Abgrund zogen. Er wollte Berlin verlaſſen, an Euch ſchreiben, 
Euch Alles ſagen und ein Anderer werden. Er war ſehr weich und ſo liebens— 
würdig, wie ihr ihn Alle kennt. 

„Am folgenden Nachmittage ſchrieb er an Euch. Ich habe vergeſſen, 
Euch zu ſagen, daß er entſchloſſen war, ſich als — bei der Polizei, wollte 
ich ſagen, ſich als denjenigen anzugeben, der den Hungerow getödtet und ſein 
Vergehen dadurch zu ſühnen, daß er die darauf geſetzte bürgerliche Strafe 
auf ſich nahm. Nun, alſo am Nachmittage ſchrieb er an Euch. Nachher 
wollten wir Beide zum Staatsanwalt gehen. Da er ruhig und gut beſchäf— 
tigt war, verließ ich ihn auf ein paar Augenblicke, um der Frau, deren 
Wohnung ich gemiethet, mitzutheilen, daß ich ſie doch nicht beziehen würde. 
Unterwegs traf mich ein Profeſſor und bat mich, für ihn einen Geſchäftsgang 
nach der Bibliothek zu machen. Als ich zurückkehrte, fand ich Wilhelm nicht 
zu Hauſe. Im Zimmer fand ich einen Damenhandſchuh, und die Wirthin 
ſagte mir, daß eine Dame dageweſen, die ſehr geweint habe und mit Wil⸗ 
helm fortgegangen fei. Am andern Morgen ließ mir Wilhelm ſagen, daß 
er zu Winter ziehe. 

„Seitdem ſah ich Wilhelm nur noch gelegentlich auf der Straße, aber 
ich erfuhr, daß er täglich bei Helene ſei und ſah ihn öfter neben ihr in 
ihrem Wagen fahren. Ich erfuhr auch, daß ſein Verhältniß zu ihr dem 
Kreiſe, in dem ſie lebt, kein Geheimniß mehr war. Ich erfuhr endlich auch, 
daß Wilhelm ein Leben führt, das er ſpäter ſehr bereuen wird. 

„Ich erfuhr das Alles durch Fremde. Er ſelbſt behandelte mich wie 
einen Feind und erwiederte nicht einmal meinen Gruß. Ehe ich vor acht 
Tagen Berlin verließ, ging ich zu ihm. Er war leider nicht allein, Winter, 
ſein Stubengenoſſe, und noch ein Paar ſeiner angeblichen Freunde waren 
bei ihm. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte er mich. 


„Ich wünſche von Dir zu erfahren,“ erwiederte ich, „was ich Deinen 
Eltern jagen ſoll, wenn fie mich, der ich nach Kurland zurückkehre, nach Dir. 
fragen ſollten.“ 

„Sie thäten am Beſten, wenn Sie die Familie Wolfſchild gar nicht 
beläſtigten,“ erwiederte ungefragt Winter. 

„Ohne ihm zu antworten, wandte ich mich an Wilhelm und fragte ihn, 
ob er unter Vormundſchaft ſtehe und ich die Antwort des Herrn Winter als 
in ſeinem Namen gegeben betrachten ſolle. Er erröthete, und wenn er ſich 
nicht vor ſeinen Geſellen geſchämt hätte, wäre ſeine Antwort ſicher eine andere 
geweſen.“ 

„Und was antwortete er?“ 

„Er erwiederte einfach: „Ja!“ Ich ſagte darauf, ich bäte ihn, mir 
dieſen Beſcheid ſelbſt zu ertheilen, und er wiederholte mir wörtlich, was 
Winter geſagt, unter großem Gelächter der Uebrigen. Ich machte noch einen 
Verſuch: ich ſchrieb an ihn, theilte ihm den Tag meiner Abreiſe mit und bat 
ihn, da ich ihn in ſeiner Wohnung nicht allein ſprechen könne, zu mir zu 
kommen, mich nicht mit einem ſolchen Beſcheide zu entlaſſen. Er antwortete 
weder, noch kam er. Das iſt Alles, was ich Euch von Wilhelm erzählen 
kann.“ — 

Still und bitterlich weinte die Paſtorin und große ſchwere Thränen 
drangen durch die Hände, mit denen ſie ihr Geſicht bedeckte. Todtenbleich 
war Gretchen, und nur ihre Augen funkelten in einem dunklen, glühenden 
Licht. Regungslos, die Arme über die Bruſt gekreuzt, die Augen noch immer 
auf Paul's Mund geheftet, ſaß der Paſtor da und nickte nur zuweilen wie 
zuſtimmend mit dem Kopfe. So bewegt ſich leiſe der Gipfel der Eiche, wenn 
die Schläge der unbarmherzigen Axt durch das Holz dringen und das Mark 
treffen. 

Gretchen ſprach zuerſt. Wieder umfaßte ſie den Vater mit beiden Armen, 
küßte ihn auf die Wange und küßte ſeine Hände. Dann ſprach ſie: „Vater, 
Du und Mutter Ihr müßt nach Berlin reiſen.“ 

Der Paſtor erhob ſeine Augen von Paul's Munde und ſah ſeine 
Tochter an. Aber er antwortete nicht. Er hatte ſie nicht verſtanden. 

„Vater,“ wiederholte ſie flehend, „Vater! ich bitte Dich, reiſe mit der 


Mutter nach Berlin. Holt ihn ſelbſt zurück.“ 
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„auf. Seine Augen rollten und jeine Rechte griff mechaniſch in die Luft, als 
ſuchte ſie nach einer Streitant, dem mißrathenen Sohne das Haupt zu zer⸗ 
ſchmettern. Aber fie waren Beide nicht da, der Sohn nicht und die Streitart 
nicht, und einen tiefen Seufzer ausſtoßend, brach er ſo plötzlich zuſammen, 
daß ſie ihn nicht aufhalten konnten, weder Paul noch Gretchen, die doch dicht 
neben ihm ſtanden. 

Sie hoben ihn auf, trugen ihn in ſein Schlafzimmer und legten ihn 
auf ſein Bett. Sie riefen ihn durch ſcharfe Eſſenzen in's Leben zurück. Aber 
er ſprach kein Wort. Er winkte ihnen nur mit der Hand, ſie möchten ihn 
verlaſſen, und als es geſchehen, hörten ſie, wie er ſich erhob, die Thüre ver⸗ 
ſchloß und ſich dann wieder auf ſein Lager warf. 

Es war eine lange, lange Nacht, welche alle vier im Zimmer vor des 
Paſtors Schlafſtube verbrachten. Es war eine lange, lange Nacht, und es 
waren viele, viele Thränen, die die Paſtorin vergoß in dieſer Nacht. Un⸗ 
zählige Mal ging Gretchen an des Vaters Thüre und fand ſie immer ver— 
ſchloſſen, bis ſie dieſelbe endlich geöffnet fand, leiſe eintrat und über des 
Vaters verſtörtes Geſicht erſchrak. 

„Werfet auf Ihn all' Eure Sorgen, denn Er nahm auf ſich all' unſere 
Miſſethat und lud auf ſich all' unſere Sünden,“ flüſterte ſie, als ſie der 
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Vater in ſeine Arme ſchloß. 
„Gretchen,“ ſagte ihr der Vater, „mein Kopf iſt ſo benommen, daß 
ich nicht genau weiß, was Paul uns erzählte. Gretchen, belüge Du nicht 
auch Deinen greiſen Vater und antworte mir die Wahrheit. Hat Wilhelm | 
etwas Ehrloſes gethan?“ 
Die Tochter wußte, wie er das meinte, aber ſie nickte doch mit dem Kopfe. j 
Der Paſtor mißverſtand fie. „Alſo nicht,“ rief er. „Gottlob! Auch 
in meiner größten Verzweiflung verließ mich dieſe Hoffnung nicht, aber ich 
war meiner Sache nicht ſicher. Was hat er gethan, Gretchen?“ 
Gretchen kam ſeinem Gedächtniß zu Hülfe. „Nun, er hat ſchwer geſün⸗ 
digt, ſehr ſchwer, aber es liegt darin nichts Entehrendes und noch kann Alles 
gut werden. Wenn ich mich nur auf mich ſelbſt beſinnen könnte. Reiche 
mir ein Glas Waſſer.“ 
Sie brachte es ihm und er trank es aus auf einen Zug. Sie brachte 
ihm noch eins und er bat ſie um ein drittes. 
„Iſt Paul noch hier?“ fragte er. 
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„Ja, Vater!“ 

„Iſt es ſchon ſpät?“ 

„Ja, Vater, es iſt ſchon Tag.“ 

„Bitte Deine Mutter herein.“ Die Paſtorin trat ein und ſank dem 
Paſtor laut ſchluchzend in die Arme. Der Anblick ihrer verweinten Augen 
brachte ihn raſcher zu ſich, als irgend etwas anderes es gekonnt hätte. 

„Weine nicht, Frau,“ ſagte er mit weicher Stimme, indem er mit 
ſeiner Rechten über ihr Haar ſtrich. „Noch iſt nicht Alles verloren, noch 
kann Alles wieder gut werden. Er hat nichts Ehrloſes gethan.“ Der Paſtor 
hielt einen Augenblick inne, als fürchtete er, plötzlich durch einen Widerſpruch 
unterbrochen zu werden, doch als dieſes nicht geſchah, wiederholte er zuver⸗ 
ſichtlicher: „Er hat nichts Ehrloſes gethan. Er iſt leichtſinnig geweſen, hat 
im Duell Unglück gehabt, desgleichen in der Liebe, und hat darüber den 
Kopf verloren. Wir werden zu ihm eilen und er wird ſeine Vernunft 
wiederfinden.“ 

„Ach Gott — Harald,“ ſchluchzte die Paſtorin, „unſer Willi ein 
Mörder und Ehebrecher!“ 

„Pah! Du übertreibſt, Frau. So arg iſt es nicht. Wir werden ihn 
herholen und ihn zurecht bringen, wie ich ihn damals in Fluſſau zurecht 
brachte. Weine nicht, Frau, das hilft nichts. Wir wollen unſer Leid wie 
lutheriſche Chriſten tragen. Wir wollen unſerer Gemeinde kein ſchlechtes Bei⸗ 
ſpiel geben. Wir wollen auf Deſſen Hülſe vertrauen, Der uns unſer Kind 
gab. Er wird uns nicht verlaſſen in der Noth. Er wird unſere Lippen 
beredt machen, daß ſie ihn abrufen von ſeinem Pfade.“ 

So ſprach er, aber als die zweite Nacht das Jakobsburger Paſtorat 
einhüllte in ihren Schleier, da ſaß Gretchen am Bett eines Nervenfieberkranken, 
und Paul und der alte Diener hatten all' ihre Kraft nöthig, um denſelben 
im Bett zu erhalten, der immer hinauswollte zu dem, der nichts Ehrloſes 
gethan und der nun doch verdarb; den er jetzt ertrinken, dann verbrennen 
ſah, dem er zu Hülſe eilen mußte, und dem er doch nicht helfen konnte. 

Es waren lange, lange Nächte, die ſie ſo zubrachten, pflegend und 
wachend. Gott bewahre Jeden vor ſolchen langen, langen Nächten! 
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Eine Familienjagd. 


Der Götzenhöf'ſche Baron Langerwald hatte eine ſo gute Jagd, wie nur 
irgend ein Baron in Kurland, und er hatte einen ſo guten Jagdgrund, wie 
nur irgend Einer ſeiner Mitbrüder von der Ritterſchaft. Er hatte in ſeinem 
Walde unzählige Rehe und Füchſe, und er hatte in ſeinem Zwinger zwölf 
Koppel Jagdhunde mit ſo trefflichen Naſen und ſo ſchönen Stimmen, daß 
ſeinen Gäſten das Herz im Leibe lachte über Beides: über das Wild und 
über die Hunde. Es waren nur Wenige, die dem Wittenberg'ſchen Langer⸗ 
wald Recht gaben, wenn er behauptete, daß die Götzenhöf'ſche Jagd der 
weiland Effern'ſchen nicht gleich käme, und es war wohl nicht zufällig, daß 
dieſe Wenigen ſämmtlich der Langerwald'ſchen Familie angehörten, einer 
Familie, deren Angehörige zuweilen wohl auch ohne Noth widerſprachen. 
Wenn das Reh im ſtillen Walde erſt einmal dieſe Meute hinter ſich an⸗ 
ſchlagen gehört, ſo war es verloren, es mochte noch ſo raſch und liſtig ſein, 
und es war der günſtigſte Fall, wenn ein Schuß ihm ein raſches Ende be 
reitete und es dadurch vor dem Schickſal bewahrte, todtmüde von den Hunden 
zerriſſen zu werden. Da hatte es der Auerhahn doch viel beſſer, der bei 
dem erſten Geräuſch ſchon davonflog, und manches Reh ſchaute ihm ſehn⸗ 
ſüchtig nach aus ſeinen tiefdunklen Augen, und mancher Fuchs warf ihm in 
ſeiner Noth einen bitterböſen, neidiſchen Blick zu, was ihm aber ganz und gar 
nichts half. ö 


Zwei Mal im Jahre kamen ſie in ſolche Noth, die Rehe und die 
Füchſe. Das eine Mal im Frühherbſt, und dann hatten ſie es nur mit der 
Familie Langerwald zu thun, das andere Mal im Spätherbſt, und dann 
1 beste die ganze Nachbarschaft auf fünf Meilen in der Runde hinter ihnen ber. 


Heute waren es lauter Langerwald's, die mit Hunden und Jägern zu 
Walde zogen. Die Hörner ertönten ſo luſtig, wie ſie überall ertönen, wo 
der Menſch mordet: in der Schlacht und auf der Jagd, die Herzen ſchwollen 
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ſo mächtig, wie ſie überall ſchwellen, wo der Zerſtörungstrieb in der Men⸗ 
ſchenſeele erwacht iſt. 

Die Jagd fiel ſo gut aus und verlief ſo glücklich wie alle die anderen 
Jagden, die ſeit zwanzig und mehr Jahren in Götzenhof abgehalten worden, 
das heißt, es wurden ein Dutzend Rehe und eine entſprechende Anzahl Füchſe 
und Haſen erlegt, die Jagdflaſchen fleißig geleert und mehr Frohſinn als 
Humor entwickelt. Der alte Zeichners lein zweibeiniges Familieninventarſtück 
der Langerwald's, der bald hier, bald dort als Hauslehrer aushalf und 
früher einmal in Dorpat als Theologe immatrikulirt geweſen, aber „den 
Knochen“ nie zu einer anderen Zeit als ſpät Abends und auch dann nur 
auf wenig Augenblicke verlaſſen hatte) bekam ſeine mit Salz geladene Flinte 
— wie ſeit zwanzig Jahren, — dem alten Rothenberg'ſchen war wieder in 
beiden Läufen das Schrot abgezogen — wie ſeit zwanzig Jahren, — und 
der Wittenberg'ſche machte, als die Hunde einmal davongingen, die Bemer⸗ 
kung, ſo etwas wäre ſeiner Zeit in Eſſern nie vorgekommen, und erzählte 
darauf eine Geſchichte von einem mausgrauen Jagdpferde, mit dem der 
weiland Eſſern'ſche einſt über einen Sumpf geritten ſei, als die Hunde ein 
Elenn verbellt hatten — und konnte für die Geſchichte wieder keinen Zuhörer 
finden — wie ſeit zwanzig Jahren. 

Von Unglücksfällen kam nichts Erhebliches vor, außer daß zwei der 
beiten Hunde zuſammengekoppelt einen Fuchs hoben und ſich bei dieſer Ge 
legenheit erwürgten, daß ein Piqueur ſich deu Arm und des Wittenberg'ſchen 
falbe Stute „Marfa Poſſadnitza“ ſich das rechte Bein brach, was ihren Be— 
ſitzer in ſeiner Anſicht über das Verhältniß der Götzeahöf'ſchen zur weiland 
Eſſern'ſchen Jagd natürlich nur noch beſtärkte. 

Und nun ſaßen ſie Alle, die Langerwald's, bei der Mahlzeit zuſammen, 
und es war eine ſo ſtattliche Geſellſchaft, eine Geſellſchaft mit einem ſo guten 
Appetit und einem ſo unauslöſchlichen Durſt, wie nur eine in Kurland. Es 
kann uns natürlich nicht einfallen, den Leſer mit ihnen Allen bekannt zu 
machen. Dieſen oder Jenen kennt er wohl ſelbſt ſchon und der Eine und 
der Andere iſt nicht eben intereſſant genug; daher genügt es, wenn wir im 
Allgemeinen von ihnen Allen ſagen, daß es ſehr ſtattliche Herren waren, daß 
Keiner von ihnen weniger als 100,000 Silberrubel beſaß, und daß ſie Alle 
ſehr große und ſehr ſtark gebogene Naſen hatten. Im Uebrigen glichen ſie 
ſich ſo wenig, daß man ihre Abſtammung eher von zwanzig Repräſentanten 
verſchiedener Nationalitäten in verſchiedenen Welttheilen herzuleiten verſucht ſein 


382 


konnte, als von dem „nobilis“ Friedrich Langerwald, der, aus der Graf 
ſchaft Mark mit Konrad von Meyendorff in's Land kam. Trotzdem konnte 
ſelbiger Fredericus, wenn er von ſeinem Bilde an der Wand hinabſah — 
(falls es wirklich ſein Bild war, woran der Wittenberg'ſche zweifelte, behaup⸗ 
tend, es wäre eigentlich ein „Schall von Bell,“ und nur weil er ein ſo 
ſchmucker Mann ſei, im Auftrag des verſtorbenen Götzenhöf'ſchen von einem 
geſchickten Dresdener Maler zu einem Langerwald zugeſtutzt worden) — recht 
ſtolz auf ſeine Enkel ſein, denn der Menſchenſchlag war kein übler, und die 
elaſtiſchen, kräftigen Geſtalten, wie Felix, hatten entſchieden die Oberhand, und 
ein geſunder, praktiſcher Menſchenverſtand, ein gutes Herz waren zu Hauſe 
bei der Majorität. Auch waren ſie Alle mehr oder weniger tüchtige Land⸗ 
wirthe, hielten was darauf, gute Herren zu ſein und faßten im Allgemeinen 
das hohe Glück, das Wappen mit den drei Hamſtern führen zu dürfen, von 
der Seite auf, daß ihnen dadurch auch die Verpflichtung auferlegt ſei, den 
guten Namen, den ſie von ihren Vätern zugleich mit ihren Gütern ererbt, 
auch zugleich mit dieſen, und womöglich in meliorirtem Zuſtande, auf ihre 
Kinder zu übertragen. 

Da war der General Langerwald der einzige Militär in der Familie, denn 
die Langerwald's hatten früher immer in Preußen Kriegsdienſte genommen und 
ſeit das nicht mehr ging, der Kriegsfahne Valet geſagt. Der General aber 
war von ſeiner früh verwittweten Mutter zu großem Aerger des ganzen Ger 
ſchlechtes in eine Militäranſtalt gegeben worden und war dann weiter ſeinen 
Weg gegangen, bis er nach dem Krimkriege in die Heimath zurückkehrte. 

Jetzt erzählte er ſeinen Tiſchnachbaren, zweien impertinent blonden Jüng⸗ 
lingen, die eben aus Heidelberg zurück gekehrt, von den Sewaſtopoler Tagen. 

„Sehen Sie,“ ſagte er, „in jener Nacht war es ſo ſtockfinſter, daß man 
ſeinen Vordermann nicht erblicken konnte. Sie verſtehen: Licht durfte man 
nicht haben, ſonſt hätten die Feinde gemerkt, daß wir eine Brücke ſchlugen. 

„Djawoll!“ ſagt der Höchſtkommandirende zum Ingenieurgeueral, „garan- 
tiren Sie, daß die Brücke hält?“ — „Excellenz,“ antwortet derſelbe, „ich 
garantire für Nichts!“ — „Gut,“ ſagt der Höchſtkommandirende, „es iſt 
im Grunde auch gleichgültig. Und nun auf die Brücke.“ Ein Geländer 
gab es natürlich nicht und das Gedränge war ſo groß, daß die Brücke drei 
Fuß unter Waſſer ſtand. Und nun vorwärts: Infanterie, Kavallerie, Artil⸗ 
lerie. Wer einen Schritt von der geraden Richtung abwich, der war ver« 
loren. Das iſt was Anderes als eine Studentenmenſur. Was?“ 
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„Fatale Lage, wahrhaftig!“ ſagte der eine blonde Jüngling und ſah 
dabei den andern blonden Jüngling an, als wollte er ſagen: „dem wären 
wir, ſo fixe Burſchen wir ſind, doch nicht gewachſen geweſen,“ und der 
andere blonde Jüngling nickte beiſtimmend. 

„Wo waren in jener Nacht die Moskauer Schreier?“ fuhr der General 
fort, indem er ſeinem langen Schnurrbart eine äußerſt kühue Schwenkung 
giebt. „Wo waren ſie damals? War Katkow da? War Leontjew da?“ 

Die beiden blonden Jünglinge gaben durch Schütteln des Kopfes zu 
erkennen, daß ihrer Meinung nach die Genannten nicht dort waren, obgleich 
ſie mit dem Namen dieſer Herren durchaus keinen andern Begriff verbinden, 
als daß es ohne Zweifel zwei männliche Weſen ruſſiſcher Nationalität ſein 
müßten. 

„Ich frage, wo waren in jener Nacht Katkow und Leontjew? Waren 
ſie bei uns auf der Brücke? Waren ſie todtmüde? pulvergeſchwärzt? Völlig 
durchnäßt? Kamen ſie aus dem Malakow? Nein, und nein, und abermals 
nein! Aber wir Balten waren dort. Wir gingen über die Brücke, todt⸗ 
müde, pulvergeſchwärzt, völlig durchnäßt. So kamen wir Balten aus dem 
Malakowthurm. So kamen wir Balten aus einer Feſtung, in der wir bei 
jedem Schritt über die Gebeine unſerer Brüder ſtolperten. Und doch wagen 
fie es dort (der General zeigt mit der Rechten nach Oſten) unſere Loyalität 
anzuſchwärzen. Das wagen ſie. Und man erlaubt Leuten, die Seiner 
Majeſtät, unſeres allergnädigſten Kriegsherrn (der General verbeugte ſich nach 
Norden und ſetzte ſein Glas auf einen Augenblick an die Lippen) allergetreuſte 
Unterthaneu verdächtigen, noch Profeſſoren, noch Lehrer der Jugend zu 
bleiben?“ 

Der Eine der blonden Jünglinge wußte nicht recht, was er dazn be— 
merken ſollte, und ſagte endlich: „Allerdings!“ 

„Es iſt anders geworden in Rußland,“ fuhr der Geueral fort. „Es 
iſt ganz anders geworden. Die Leute thun, was ſie wollen. Wahrhaftig! 
Die Zeitungen ſchreiben was ſie wollen. In der That, die Jugend wächſt 
auf ohne Gottesfurcht und Loyalität. Bei Gott!“ 

Felix, der gegenüber ſaß, unterbrach hier das Geſpräch, indem er den 
General fragte: „ob er noch die Windhunde habe, die er aus der Ukraine 
mitgebracht.“ 

Der General aber war ſo ſehr in den Peſſimismus hineingekommen, 
daß er eben im Begriff ſtand, zu behaupten, ſie wären Alle todt und dieſe 
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betrübende Thatſache mit der im Reiche herrſchenden Zuchtloſigkeit logiſch zu 
verbinden, als ihm einfiel, daß die Hunde noch lebendig, und da er ein 
wahrheitsliebender Mann war, ſo bejahte er die Frage. 


Die blonden Jünglinge benutzten dieſe Gelegenheit, von der hohen Politik 
auf bekanntere und intereſſantere Gegenſtände überzulenken, und hielten den 
alten General bei den Windhunden feſt, obgleich er mehre Mal mit den 
Worten: „Frankreich muß durchaus“ — anhub. 


Rechts und links von Frau Langerwald ſitzen Schlampe und Pampe 
Langerwald. So werden die Brüder von den Freunden genannt und ſo 
nennen wir ſie auch. Das ſind ſo ein Paar Herren vom alten Schlage. 
„Eine Büchſe, ein Pferd, ein halb Dutzend Jagdhunde und ein weiter, weiter 
Wald“ — das iſt ihr Wunſch, ihr Bedürfniß, und das haben ſie. Nach 
anderen Leuten fragen ſie nicht, und um anderer Leute Meinung kümmern 
ſie ſich nicht. 

Schlampe iſt der Aeltere und Pampe liebt ihn ſehr, obgleich er ihm bei 
jeder Gelegenheit widerſpricht und ihn dadurch in den größten Zorn verſetzt, 
woraus er ſich nichts, ſein Bruder ſich aber um ſo mehr macht, denn er — 
Pampe iſt eben ſo phlegmatiſch, wie ſein Bruder ſanguiniſch iſt. Schlampe 
hat eine geheime Hinneigung zur Kunſt und unter ſeinen Freunden geht 
ſogar die Sage, er habe einmal auf eine ſchöne Gouvernante ein Gedicht 
gemacht, das mit den Worten: „Sie bat mir, ich möcht' ihr, aus der 
größten Verlegenheit reißen thun,“ angefangen, und wenn er ganz allein iſt, 
lieſt er fleißig, aber er hält's für eine Art Schande, davon zu ſprechen. 

Pampe theilt dieſe Paſſion nicht, obgleich auch er ein ſehr empfängliches 
Herz hat, wenigſtens fand ihn einſt der Götzenhöf'ſche mit Thränen in den 
Augen über einem Buche, das er vergeblich zu verſtecken ſuchte, das er vor— 
weiſen mußte und das ſich als Loango von Franz Hoffmann erwies. 
Schlampe iſt Rationaliſt, Pampe orthodoxer Lutheraner, Schlampe iſt liberal, 
Pampe hochconſervativ, Schlampe iſt großdeutſch, Pampe kleindeutſch. Schlampe 
liegt mit der Orthographie immer in Fehde, Pampe hat ſich ein eigenes 
orthographiſches Syſtem gebildet. Pampe ſchreibt mit kleinen Anfangsbuch⸗ 
ſtaben die Worte: Demokrat, Revolution, Parlament, Kaufmann, Literat, 
Juriſt, Katholik, Mönch, Nonne, Fabrik, Dampf, Eiſenbahn, Feigheit, Geiz, 
Prahlerei. Er ſchreibt mit großen Buchſtaben auch die Eigenſchaftsworte und 
Zeitworte, die damit zuſammenhängen: Conſervativ, Landtag, Edelmann, 
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Gutsbeſitzer, Geiftlicher, Proteſtant, Lutheraner, Gut, Wagen, Pferde, Büchſe, 
Flinte, Schuß, Hund, Wild (in allen Specialitäten), Beſtändigkeit, Freigebig⸗ 
keit, Gaſtfreiheit, Wohlthätigkeit, Stolz, Treue, Glaube, Muth. 

„Beſte Couſine,“ ſagte Schlampe zu Frau von Langerwald, „beſte 
Couſine, ich bedaure es durchaus nicht. Ich kann darin, das es ſo ganz 
und gar keine baltiſche Literatur giebt, nur etwas durchaus Erfreuliches ſehen. 
Wir brauchen keine Literatur, aber die Literatur braucht uns. Hippel z. B.: 
Iſt es zufällig, daß einer der beſten deutſchen Romane, die je in deutſcher 
Sprache geſchrieben wurden, gerade in Kurland ſpielt? Warum find Minden 
und Alexander Kurländer? Warum iſt Herr von G. .. Kurländer? Kennen 
Sie den Roman? Nein? Nun, aber die Minna von Barnhelm kennen 
Sie doch. Nun gut, bleiben wir bei ihr. Warum hat Leſſing den Tellheim 
gerade zu einem Kurländer gemacht? Warum nicht zu einem Sachſen oder 
Schwaben, Franken, Baiern oder Preußen? Ich will es Ihnen ſagen, meine 
beſte Couſine. Weil er ein Muſterexemplar von einem Edelmann brauchte. 
Weil er einen Edelmann brauchte, der ein edler Mann war vom Scheitel 
bis zur Sohle.“ 

Pampe bemerkte hier, daß ſich ſolche Exemplare auch außerhalb Kur⸗ 
land's ausfindig machen ließen. 

Schlampe gerieth darüber außer ſich. „Davon verſtehſt Du nichts, 
Brüderchen. Entſchuldige, Brüderchen, aber in wiſſenſchaftlichen Dingen darfit 
und kannſt Du durchaus nicht mitſprechen. Davon verſtehſt Du nichts. 
Achte auf meinen Rath, Du kannſt Dich nur dabei kompromittiren.“ 


Da Pampe ſeinen Zweck erreicht hat, ſo ſchweigt er. 


„Ich will gar nicht leugnen,“ fährt Schlampe jetzt ruhiger fort, „daß 
es auch unter den Vettern in Deutſchland Leute giebt, die wie Tellheim ge⸗ 
handelt hätten, aber dort iſt es eine Ausnahme, bei uns die Regel. Ich 
kann durchaus nicht wünſchen, daß auch die Balten ſich an der Literatur 
betheiligten, ich kann wenigſtens nicht wünſchen, daß fie ihre Heimath ſchil⸗ 
derten. Gott weiß, wie ſie das thäten. Sie könnten uns fürchterlich kom⸗ 
promittiren. Sie könnten ohne Talent ſein, oder ſie könnten den Adel haſſen 
— („und das wäre einigermaßen wahrſcheinlich,“ ſchaltete Schlampe ein) — 
oder ſie könnten taktlos ſein und uns politiſch ſchaden. Und eigentlich iſt 
das Dichten doch auch keine Beſchäftigung für eine Mannsperſon. Nun 
natürlich: Göthe, Schiller, Leſſing — aber z. B. Gutzkow oder Laube? Wozu 
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ſchreiben fie? Wozu ſchreiben fie? Warum ſuchen ſie nicht lieber ein ehr— 
liches und ſicheres Brod, in einer Behörde oder in einem Comptoir, oder 
beim Steuerfach? Und wenn ſie durchaus an die Oeffentlichkeit müſſen, 
warum ſuchen ſie nicht als Auctionator unterzukommen, oder als Eiſenbahn— 
conducteur, oder als Briefempfänger?“ 

„Gott ſtraf' mich! Du haſt Recht, Brüderchen,“ unterbrach ihn der 
Götzenhöf'ſche lachend. „Gott ſtraf' mich! Du haſt die Tretmühle vergeſſen.“ 

„Eigentlich,“ ſagte Pampe tiefſinnig, „iſt unſer Landeskarren doch auch 
nur durch das verwünſchte Schreiben und Druckenlaſſen in die kitzliche Lage 
gekommen, in der er nun ſteckt. Hätte die Riga'ſche Zeitung auf all' das 
dumme Zeug, das die ruſſiſchen Zeitungen über uns ſchrieben, gar nicht ge— 
antwortet, ſo wäre all' der Streit nicht entſtanden und man hätte uns in 
Ruhe gelaſſen, nach wie vor.“ 


Ueber dieſe Vogel⸗Strauß⸗Theorie entſpann ſich nun eine allgemeine 
Debatte, die ſchließlich ſehr heftig wurde und einen peinlichen Charakter an— 
nahm. Der Wittenberg'ſche beſchloß alſo ſie abzuſchneiden und that es mit 
den Worten: „Ich bin überzeugt, daß es mit Oeſterreich doch noch los⸗ 
gehen wird!“ 

Das Geſpräch wandte ſich nun auf die europäiſche Politik und kam 
ſchließlich auf Berlin, aus dem der Wittenberg'ſche eben zurückgekehrt war. 


„Apropos, meine Herren,“ ſagte er, „Sie kennen ja wohl auch den 
jungen Wolfſchild?“ 

Die Frage wurde bejaht. 

„Nun, der wird ſeinem Vater auch uicht viel Freude machen.“ 

„Gott ſtraf' mich! Warum nicht?“ fragte der Götzenhöf'ſche, der ſeine 
Tochter kreidebleich werden ſah. 

„Nun, erſtens hat er den Herrn von Hungerow, der vor einigen 
Jahren im Lande war und den Sie ja auch kennen, erſchoſſen, nachdem er 
auf die unverſchämteſte Weiſe Streit mit ihm geſucht, und Beides ſcheint mir 
nicht eben ſehr theologiſch zu ſein. Dann hat er auch mit der Helene Annen— 
burg, die, wie Sie wiſſen, in Berlin verheirathet iſt, ein ſo offenkundiges 
Verhältniß, daß alle ihre Bekannten darum wiſſen und, wie man glaubt, 
auch ihr Mann, der ſich wohl vor ſeinem Piſtol (das er übrigens brillant 
führen ſoll) fürchten mag.“ 


* 
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Der Wittenberg'ſche erzählte das nur fo zufällig und er hatte keine 
Ahnung davon, welches Unheil ſeine Worte anrichteten. 

„Der Paſtor iſt mein Freund,“ ſagte der Götzenhöf'ſche, und ſeine 
Stimme zitterte. „Ich darf daher, Gott ſtraf' mich! wohl fragen, ob das, 
was Sie uns da erzählen, nur ein Gerücht iſt, oder ob ſie es auch zu be⸗ 
weiſen unternehmen würden?“ 

„Ich wiederhole nur, was man mir erzählt,“ ſagte der Wittenberg'ſche 
verwundert. „Meine Quellen ſind die in Berlin ſtudirenden Landsleute.“ 


„Die Hausfrau hob die Tafel auf, und es war hohe Zeit, denn Mathilde 
hätte keinen Augenblick länger an ſich halten können. Sie hätte ſich auch 
nicht bis jetzt aufrecht erhalten, wenn ſie nicht gefühlt, daß ihres Vaters und 
ihres Vetters Felir Augen auf ihr ruhten, und fie war zu ſtolz, um nicht 
alle ihre Kräfte zuſammenzunehmen, um Jene glauben zu machen, ſie ſähe 
in den Worten des Wittenberg'ſchen nur ein elendes Geklatſch, eine nichts— 
würdige Verleumdung. Aber, wie geſagt, es war gut, daß die Tafel auf 
gehoben wurde und Mathilde unbemerkt auf ihr Zimmer eilen konnte, in 
dem fie ſich verſchloß. Hier brach die künſtlich feſtgehaltene Ruhe zuſammen 
und die ganze Leidenſchaftlichkeit ihrer Natur machte ſich in den heftigſten 
Aeußerungen der Verzweiflung Luft. Hätte fie dieſe Nachricht ohne alle Vor⸗ 
bereitung empfangen, ſo hätte ſie über ſie gelacht. Es lag Nichts in ihrem 
eigenen zähen, theilweiſe ſelbſt harten Temperament, das ihr Treuloſigkeit 
hätte begreiflich machen können, und dem, vom Glück in allen ſeinen Formen 
verwöhnten, von den Ihrigen angebeteten Kinde. des Götzenhöf'ſchen Langer⸗ 
wald, lag Mißtrauen (dieſe Morgengabe der Armuth) ſo fern, wie nur je 
einem nie betrogenen Kinde. 

Aber der Schlag traf ſie nicht ganz unvorbereitet. Hatte ſie“ es ſich 
bisher auch nicht eingeſtanden, langſam, ganz allmählig hatte ſich der Ge⸗ 
danke feſtgeſetzt, daß der Geliebte ihrer Seele auf Abwege gerathen ſei, auf 
Abwege, die auch wohl ſeiner Liebe zu ihr gefährlich werden konnten. Sie 
hatte dieſen Gedanken zuweilen wie eine böſe Verſuchung betrachtet, hatte ihn 
angeſehen wie ein ſchweres Unrecht, das ſie dem Geliebten anthat, aber ihn 
ganz zu bannen, hatte ſie nicht mehr vermocht. Aber als nun jetzt die 
nackten Thatſachen vor ihr ſtanden, da erſtarrte ihr das Blut zu Eis, und 
wie von einem Blitzſtrahl zerſchmettert, ſah ſie all' die ſchönen Luftſchlöſſer 
zuſammenbrechen, in denen ſie ſeit vier Jahren faſt ausſchließlich gelebt, und 
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auch nicht eine Spur blieb übrig von dem leuchtenden, farbenprächtigen 
Bogen, der den Himmel verband mit der Erde. Noch geſtern Abend legte 
ſie ſich nieder in Sternhof als Wilhelm's Weib, als die glücklichſte junge 
Frau der ganzen Welt und ſie lächelte über die thörichten Sorgen, die ſie ſich 
um ſeinetwillen gemacht; noch heute Morgen war ſie aufgeſtanden mit danf- 
erfülltem Herzen gegen ihren gütigen Vater, als ein frohlockendes, jubelndes 
Mädchen, und als ſie vom Balkon aus den davonreitenden Herren nachſah, 
da ſah ſie im Geiſte unter ihnen Wilhelm, und eine Strahlenkrone des höchſten 
Glückes umſpielte ihr jugendliches Haupt, — jetzt war ſie ein gebrochenes 
junges Geſchöpf, das die ſchönſten Jahre ſeinen Jugend, die ſchönſten Blüthen 
ſeines Herzens weggeworfen an Einen, der ihrer nicht werth, an einen 
Elenden. Sie war nicht angekränkelt von des Gedankens Bläſſe. Sie konnte 
nicht darüber philoſophiren, daß er ein anderer Charakter ſei als ſie — ſie 
hatte nie über feinen Charakter nachgedacht. Daß er vielleicht übermenſch⸗ 
licher Verſuchung erlegen — was wußte ſie von den Verſuchungen des 
Lebens? Daß die lange Trennung ihn entſchuldige — ſie hatte ihn eben 
ſo lange nicht geſehen und ſie liebte ihn mit jeder Faſer ihres Herzens. Sie 
liebte ganz und fie wußte nichts von einer Liebe, die nicht ganz war. Für 
fie gab es keine Mitteldinge, feine Uebergänge. Man liebte oder man liebte 
nicht, man war treu oder man war es nicht, und wenn man untreu war, 
war man ehrlos, und war man ehrlos, dann durfte man von einem ehr- 
lichen Mädchen nicht geliebt werden. Und mit ganzer Kraft ſuchte ſie ſich 
die Liebe aus dem Herzen zu reißen, und es war ein Kampf anf Tod nnd 
Leben, der da gekämpft wurde von dem ſtarken Haß und der ſtarken Liebe, 
und bis in ſeine feinſten Faſern erbebte der Leib, indem ſie mit einander 
kämpften. Zur Rechten des Haſſes focht der Stolz und reichte ihm die ſchar— 
fen Speere; und zu ſeiner Linken fing die Verachtung mit ſtarkem Schilde 
des Feindes Hiebe auf. Zur Rechten der Liebe focht der Glaube und der 
Schild der Erinnerung deckte die linke Seite der Streiterin. Es war ein 
Kampf auf Tod und Leben, den die Beiden da fochten, ein verzweifelter, 
mörderiſcher Kampf, und mitten durch das Klirren der Waffen, das Kriegs— 
geſchrei der Streitenden vernahm Mathilde Wilhelm's Stimme, hörte ſie, was 
er damals zu ihr geſprochen, als er verwundet in ihrem Schooße lag in 
Monrepos — was ſie damals für einen thörichten, kindiſchen Einfall gehalten 
und was nun ſo ſchrecklich wahr geworden — hörte ſie die Worte: „Willſt 
Du mich auch noch lieben, willſt Du mir auch noch treu bleiben, wenn ich 
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ein geſunkener Menſch, ja, wenn ich ein Schurke geworden?“ Wie leiden⸗ 
ſchaftlich hatte er fie damals geküßt, und an's Herz gedrückt, und mit leuch⸗ 
tendem, tiefblauem Auge ſie angeſchaut voll Liebe, als ſie „Ja“ geſagt. 

Es waren merkwürdige Worte, und fie verwirrten den Haß und ver- 
liehen der Liebe doppelte Kraft, ſie lähmten den Stolz und ſtählten den 
Glauben, ſie ſenkten ſich mit Unterlaß auſ den Arm der Verachtung und 
erhoben die Erinnerung. Noch war nicht Alles verloren. Konnte nicht — 
rief die Hoffnung ihr zu — konnte nicht das Alles nur ein Gerücht ſein? 
Eine entſetzliche, köſtliche Täuſchung? Konnten nicht die böſen, ſchlimmen 
Menſchen ihm ſeinen trauten Verkehr mit der Jugendfreundin auslegen nach 
ihrem eigenen ſchlimmen Sinn? Konnte er nicht Hungerow aus tauſend 
anderen Gründen erſchoſſen haben? Etwa aus thörichter Eiferſucht, weil er 
ihr, Mathilde, einſt den Hof gemacht? 8 

Erſchien ihr das Alles nicht nur ſo ſchrecklich, weil fie von Gretchen's 
Beſorgniſſen angeſteckt war? Waren nicht am Ende alle ihre Beſorgniſſe 
einzig darauf gegründet, daß er ungern Theologe blieb? Konnte nicht noch 
Alles gut werden und vor der Wahrheit zergehen wie der Nebel vor der 
Sonne? — So fragte die Hoffnung. 

Aber anders ſprach der Argwohn. Warum, wenn er Dich wirklich 
liebte, kam er nicht ein Mal wenigſtens in der langen Zeit nach Hauſe? 
Er hätte Dich nicht ſprechen können, gut, aber er hat niemals verſprochen, 
Dich vor fünf Jahren nicht zu ſehen. Wie konnte er, wenn er Dich liebte, 
das Verſprechen, das er Gretchen gegeben, ſo ſehr halten, daß er in der 
letzten Zeit Dich ſogar nicht mehr grüßen ließ, obgleich er ſich denken konnte, 
daß Du feine Briefe an fie leſen würdeſt? Warum wußte er in ihnen jo 
gar nichts von ſich zu erzählen? Warum eilte er nicht, ſeine Studien zu 
beenden, da er doch wiſſen mußte, daß dies der beſte Weg ſei, die Probezeit 
zu verkürzen? Warum ließ er ſich von Paul überholen? Warum ſprach 
er nie von ſeiner Zukunft? Sollte denn ein ſolches Gerücht ſo ohne Weiteres 
entſtehen? Sollte es nicht wenigſtens in der Hauptſache Recht haben? 

So flüſterte der Argwohn. 


Er iſt Deiner unwerth, rief mit zornfunkelnden Augen der Haß. Feige 
betrügt er Dich hinter Deinem Rücken, wagt nicht einmal, es Dir einzu⸗ 
geſtehen, daß er Dich getäuſcht, und hätteſt Du nicht zufällig von ihm gehört, 
ſo wäre er zurückgekehrt und hätte Dich in ſeine entweihten Arme genommen. 
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Liebte er Dich nur jetzt nicht mehr, hätte er Dich früher wirklich geliebt, ja, 
wäre er auch nur einen Augenblick Deiner würdig geweſen, ſo hätte er es 
Dir wenigſtens geſagt, daß er Dich vergeſſen. Er hat ehrlos an Dir gehan⸗ 
delt, und Deines Vaters Tochter ziemt es, daß ſie das Bild des ehrloſen 
Mannes, das ſich zufällig in ihr Herz geſchlichen, hinauswerfe mit abge⸗ 
wandtem Geſicht, ſeinen Namenszug auslöſche, was ſeine Hand berührt, ver⸗ 
brenne. Du vertrauteſt ihm und Du irrteſt, gut — das iſt keine Schande. 
Du erkannteſt ihn in ſeiner wahren Geſtalt und Du wieſeſt ihn verächtlich 
von Dir — das iſt recht und billig. Wärſt Du ein Mann, ſo durchbohrteſt 
Du ſein falſches Herz. Du biſt eine Frau. Die Waffe der Frau iſt die 
Verachtung. Du ergreifſt dieſe Waffe und biſt gerächt! 

Du thuſt ihm Unrecht, rief lebhaft die Liebe. Schwer verſündigſt Du 
Dich au ihm, daß Du ſo bereit biſt, mit Steinen zu werfen nach dem 
Götterbilde in Deinem Herzen. Noch iſt Nichts erwieſen. Frage ihn ſelbſt 
— das biſt Du ihm ſchuldig. Denke an ſein treues Auge — täufchte dies 
treue Auge je? Denke an ſein offenes Geſicht — betrog Dich dieſes jemals? 
Denke an ſeinen kräftigen Händedruck — log je dieſer Händedruck? Glaube 
au ihn, wie Du an Dich ſelbſt glaubſt. Schreibe an ihn; wenn er ſchuldig 
iſt, wird er ſich ſchuldig bekennen. Und wenn er es iſt, wenn er es ſelbſt 
ſagt, wenn er ſagt, daß er nicht einmal ſiel, in einem unſeligen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Augenblick, wenn er ſagt, er ſelbſt, daß er Dich wirklich betrogen, 
Dich in dem Wahn ließ, ſeine Braut zu ſein, während er buhlte mit dem 
Weibe eines Anderen — dann, dann ſprich Dein Urtheil! 

Und die Hoffnung ruft . — thue was die Liebe räth. Ihr Rath iſt 
gut uud edel, er iſt Deiner und Deiner Liebe zu ihm würdig. Denke an 
ihn, denke an Dich. Gebt Euch nicht auf, ehe Alles verloren. 


So riefen die Stimmen in Mathilden's Bruſt, während fle auf ihrem 
Bette lag und leiſe ſtöhnte und ihr Leib convulſiviſch zuckte, als läge ſie im 
Fieber und hörte Stimmen in wirren Fieberphantaſien. 


Niemand ſtörte ſie. Dafür ſorgte ihr Vater. Er kannte den Sinn 
ſeiner Tochter, weil es ſein eigener war und er überließ ſie der ſtillen Ein⸗ 
ſamkeit und ihrer eigenen kräftigen, geſunden Natur. Aber eine ſchwere Sorge 
um ſein Kind lag anf ſeinem Herzen. Wird ſie die Kraft haben, dieſen 
Schlag auszuhalten oder wird ſie ihm erliegen? fragte er ſich, und ſeine 
Augen funkelten, wenn er an Wilhelm dachte. Er zweifelte nicht an deſſen 
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Schuld, in der er, an und für ſich, nichts Großes gefunden hätte, wenn er 
nicht in dieſem Fall mit den Augen ſeines Kindes ſie geſehen. Er zürnte 
Wilhelm, nicht weil er Jemand im Duell erſchoſſen oder mit einer Frau in 
ehebrecheriſchem Verhältniß lebte — ſolche Antecedentien hätten ihn bei der Wahl 
eines Schwiegerſohnes durchaus nicht geſtört — er zürnte ihm, weil er 
Mathilde ſolchen Schmerz bereitete, weil er Mathilden's Lebensglück, wenn 
nicht gar ihr Leben ſelbſt durch ſeinen Leichtſinn in Gefahr brachte. Die 
Anforderung ehelicher Treue ſtellte der Baron lediglich an die Frauen, und 
es fiel ihm nicht ein, darin etwas Ehrloſes zu ſehen, daß ein junger Mann, 
der einmal ein Mädchen geliebt, der ſie vielleicht auch noch liebte, ſich, fern 
von ihr, die Zeit mit der erſten beſten Anderen vertrieb, aber er konnte 
ſich denken, daß ein Weib, daß ſeine Tochter die Sache anders anſah. Und 
das mußte ihm gerade jetzt paſſiren, wo er ſich nun einmal in das Unver⸗ 
meidliche gefügt, wo er eben bereit war, das Glück ſeines Kindes nach deſſen 
eigenem Sinn zu begründen. Nun war wieder Alles ungewiß, und Unge⸗ 
wißheit war dem Baron in allen Dingen tödtlich zuwider. Was wird 
Mathilde thun? Wird ſie das Verhältniß löſen? Und wenn ſie es löſt, 
wird es dann für immer ſein, oder wird ſie dieſe Neigung nicht loswerden, 
wird aus Beiden doch noch ein Paar? 

Der Baron glaubte das Letztere und darum ärgerte er ſich, daß, was 
ſich gleich und angenehm erreichen ließe, nun erſt auf langen Umwegen und 
unter unzähligen Scenen (und wie haßte er dieſe) erreicht werden ſollte. 

Es war ſpät in der Nacht, als der Baron an Mathilden's Thür 
klopfte und, wie er erwartet, ſogleich Einlaß fand. Die Bläſſe ihres Ge⸗ 
ſichtes, wie das ſcharfe Hervortreten der einzelnen Züge deſſelben zeigten ihm, 
was für ein harter Kampf hier gekämpft worden war. Er hatte ſeinen 
Entſchluß gefaßt: Man muß ihr Zeit laſſen, ſich in das Unvermeidliche zu 
fügen. Dieſem Entſchluß gemäß ſprach er zu ihr. Er behauptete der feſten 
Ueberzeugung zu ſein, daß an alle dem, was der Wittenberg'ſche geſagt, 
nicht ein wahres Wort ſei, und lobte ihren Entſchluß, ſich unmittelbar an 
Wilhelm zu wenden. Er wies aber auch darauf hin, daß, falls es ſich 
nicht um ein Gerücht, ſondern um eine Thatſache handeln ſollte, er von ihr 
erwarte, daß ſie nicht vorſchnell handeln und ſich bewußt ſein werde, daß 
ihr Entſchluß jedenfalls ein definitiver ſein müſſe. Fühle ſie nicht die Kraft 
in ſich, dieſe Neigung aus ihrem Herzen zu reißen, ſo möge ſie mit ihrer 
Verzeihung, die ſicher erbeten werden würde, nicht lange zögern und der 
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Sache ein Ende machen. Im entgegengeſetzten Falle möge fie nun auch 
wirklich Alles thun, das Geweſene zu vergeſſen und ſich ausſchließlich dem 
Werdenden zuwenden. 

„Entſcheide Dich wie Du willſt,“ ſagte er, „aber thue nichts Halbes. 
Neunzig Procent alles Unheils auf der Welt entſteht dadurch, daß man das 
Nichtzuvereinigende zu vereinigen ſucht, und wenn man das Eine von zwei 
Dingen ergriffen, doch noch mit dem Andern kokettirt.“ 

So ſprach er zu ihr bis ſpät in die Nacht hinein, während er ſie 
zärtlich umfaßt hielt und fie von Zeit zu Zeit auf die Stirn küßte. Dann 
ſagte er zu ihr mit einem zuverſichtlichen Lächeln: „Gute Nacht, Madame 
Wolfſchild!“ und ging hinunter. 

Als er nach ein Paar Stunden auf Strümpfen vor ihrer Thür ſtand | 
und horchte, vernahm er nichts. Es war todtenſtill in ihrem Zimmer. 


Mittwoch. 


So ſtill war es auch noch in ihrem Zimmer, als ihr Vater am andern 
Morgen wieder an ihrer Thüre ſtand und horchte. Als er eintrat, fand er 
ſie angekleidet am Fenſter ſitzen: ſie hatte ſich offenbar gar nicht zu Bette 
gelegt. 

„Wie geht es Dir, mein krankes Vögelchen?“ ſagte er, indem er ſich 
über ſie beugte und ſie zärtlich küßte. „Biſt Du ruhiger geworden, mein 
Kind?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ja, ja, erſter Kummer, ſchwerſter Kummer! Das erfährſt Du nun 
auch. Gott weiß, wie gern ich Dir ihn würde tragen helfen, aber in ſolchen 
Dingen muß nun ein Jeder mit ſich ſelbſt fertig werden.“ 

Er nahm einen Stuhl und fetzte ſich zu ihr, ſie mit dem Arm um⸗ 
ſchlingend. Lange ſchwiegen Beide. Endlich fragte Mathilde: 
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„Papa! glaubſt Du, daß er ehrlos fein kann?“ 
„Ich kenne ihn faſt gar nicht, mein Kind, aber ich kann es mir von 


ſeines Vaters Sohn nicht denken, und auch ſeine übrigen Verwandte ſind 
achtungswerthe Männer.“ 

„Wenn er mich wirklich betrogen hat, dann iſt er ehrlos, Papa!“ 

„Das kann ich nicht finden, mein Herzenskind. Gott ſtraf' mich! Du 
weißt, wie böſe ich auf ihn bin, daß er meinem Herzblättchen ſolchen 
Kummer macht, aber ihn deshalb für ehrlos zu halten, bin ich nicht 
berechtigt.“ a 

Der Baron hielt inne, als ob er einen Widerſpruch erwartete, aber 
ſeine Tochter ſeufzte nur und ſchwieg. 

„Sieh', mein Kind,“ fuhr der Baron fort, „er war ja nicht mit Dir 
verlobt. Ich ließ ihm ausdrücklich durch ſeinen Vater ſagen, daß er ſich als 
völlig frei betrachten ſolle. Ich glaube, ich handelte damals auch in dei⸗ 
nem Sinn.“ 


Mathilde ſtöhnte und legte die Hand auf die Bruſt, als thäte ihr dort 
etwas wehe. 

„Wir müſſen gerecht ſein, Mathildchen. Er war ganz frei. Er wie 
Du. Ich hätte es ihm nicht geſtattet, drein zu reden, wenn Du ihn in dieſer 
Zeit vergeſſen und einen andern gewählt hätteſt. Was aber dem Einem 
recht, iſt dem Andern billig. Ich begreife es heute ſelbſt nicht mehr, wie 
wir Alle, wie auch ich alter erfahrener Mann es als ſelbſtverſtändlich betrach⸗ 
tete, daß er Dir ſo treu geblieben, wie Du ihm. Der Grund muß wohl 
der geweſen ſein, daß ich es überhaupt nicht begreife, wie irgend ein junger 
Mann Dich kennen kann, ohne Dich zu lieben. Oder war es, weil ich 
glaubte, der Sohn müſſe ſein wie der Vater. Sei nur böſe auf mich. Du 
haſt allen Grund. Ich hätte Dir dieſe Möglichkeit immer vor Augen 
halten ſollen. 

Mathilde verhüllte ihr Geſicht mit den Händen. 

„Mein liebes Kind, ſagte der Baron, indem er neben ihr nieder— 
fnieete und ihre Hände von ihrem Geſicht zu ziehen verſuchte, ich weiß, daß 
Du jetzt denkſt: „Es wäre anders gekommen, hätte Papa gleich damals ſeine 
Einwilligung gegeben! Vielleicht wäre es dann auch wirklich anders gekommen, 
aber Gott ſtraf' mich! ich konnte das nicht vorausſehen. Ich habe in mei⸗ 
nem Leben Vieles gethan, was unrecht war, und ich habe oft wiſſentlich 
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geſündigt, aber in dieſer Sache, Dir gegenüber, ſpricht mich mein Gewiſſen 
frei. Ihr waret ja noch halbe Kinder. Es war wahrhaftig nicht Familien⸗ 
ſtolz oder die Liebe zum Gelde, die meine Handlungsweiſe beſtimmte. Ich 
glaubte, Du würdeſt an der Seite eines anderen Mannes, eines Mannes 
aus Deinem Stande, in Deinen Verhältniſſen, Dir an Jahren überlegen — 
glücklicher ſein. Gott iſt mein Zeuge, daß ich nur an Dein Glück dachte. 
Laß Deinen Vater nicht entgelten, was er nicht verſchuldet. Sage mir, daß | 
Du mir nicht böſe biſt!“ — — — Es waren freundliche, warme Worte, 
die der Baron zu ihr ſprach, und der weiche Ton feiner Stimme war ſelbſt 
ſeinem Liebling neu. Sie umfaßte den Hals des Vaters, und brach in | 
Thränen aus. Sie ſtanden Beide auf, er ließ fie ſich ausweinen und ſprach 
kein Wort. | 

„Mein Liebling,“ flüfterte er dann, denke daran, daß, was Dir jetzt 
widerfährt, ſchon Vielen widerfuhr, Vielen, die einſamer waren in der Welt 
und verlaſſener als Du, denen nicht noch ein guter Vater blieb, deſſen 
Augapfel fie waren, eine gute Mutter, ein Bruder, der an ihnen hing, zahl: 
reiche liebe Freunde und Verwandte. Die Liebe junger Leute kommt wie 
der Blitz und ſie vergeht wie ſein Leuchten. Das was bleibend iſt in der 
Welt, das ſind die Bande des Bluts, der Verwandtſchaft. Die halten Dir. N 
Denke daran, daß ſchon viele Frauen ein ſolcher Schlag traf, und ſie glaub— 
ten, nun ſei es vorbei mit allem Lebensglück, und doch heilte die Zeit ihre 
Wunden, und ſie fanden an der Seite eines anderen Mannes noch ein reiches 
Glück.“ 

So tröſtete er ſie, aber was iſt Troſt in ſolchen Stunden, wo das 
junge Herz mit Entſetzen wahrnimmt, wie das Idol, vor dem es auf den 
Knieen lag, ſich in eine Fratze verwandelt, oder wenigſtens in ein Alltags⸗ 
geſicht. Nur noch herber macht er den Schmerz, der Gedanke, daß wir 
dieſer Stunden einſt vergeſſen werden, wie eine Mutter den Schmerz der 
Geburt vergißt, daß wir über ſie vielleicht lächeln und auf das Unerreich⸗ 
bare verzichtend, glücklich ſein werden mit dem nüchternen Alltagslooſe der 
Sterblichen. 

Der Baron war ein nüchterner, praktiſcher Mann. Wer lehrte ihn, 
was in der Seele ſeiner jungen Tochter vorging? Der Inſtinkt der Liebe 
war es, der ihm eingab, alſo zu ſprechen: 

„Du brauchſt ihn nicht zu verachten. Du haft Dich feiner, Deiner 
Liebe zu ihm nicht zu ſchämen. Er ſah ſich an als frei. Jahre vergingen, 
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ohne daß er Dich ſah und er war fehr jung, als er Dich verließ. Er 
glaubte, daß es Dir ergehen würde, wie ihm. Er glaubte, Du hätteſt ihn 
längſt nur noch lieb als Freund von der Schulbank her. Er iſt aus ande⸗ 
rem Holz als Du und ich, aber es braucht darum kein ſchlechter, gemeiner 
Stoff zu ſein. Gott ſtraf mich! Das braucht er durchaus nicht zu ſein.“ 

Mathilde drückte ihm dankbar die Hand. Das waren wirklich tröſtende 
Worte. 

„Haſt Du an ihn geſchrieben?“ fragte der Baron. 

Sie nickte bejahend und wies mit der Hand auf den Tiſch. 


„Darf ich den Brief leſen?“ fragte ihr Vater. 
Sie nickte wieder. 


Der Brief war ohne Anrede und lautete: 

„Man ſagt mir, der Wittenbergſche Baron Langerwald ſagt mir, daß 
Du mich vergeſſen und Helene liebſt. Ich frage Dich, ob dieſes wahr iſt. 
Schicke Deine Antwort direkt hierher nach Götzenhof; mein Vater weiß um 
die Frage. Lebe wohl!“ Mathilde. 

„Soll ich ihn adreſſiren und abſchicken? Gut. Ich werde darauf 
ſchreiben: „zu erfragen auf der Univerſität,“ dann wird der Brief ihn jeden⸗ 
falls erreichen. Ich will ihn ſogleich hinüberſchicken nach Jakobsburg. Es 
geht ohnehin ein Bote nach dem Flecken, um Arzeneien für Emil zu holen, 
der wieder ſchlimmer iſt. Lege Dich hin, mein Kind, und verſuche zu ſchlafen. 
Vielleicht geht es.“ 

Als der Baron die Thüre zu Mathildens Zimmer hinter ſich geſchloſſen, 
war keine Spur von Weichheit auf ſeinem Geſichte wahrzunehmen. „Hätte 
ich eine andere Frau, Gott ſtraf mich! das ganze Unglück wäre nicht paſſirt.“ 
Zu ihr begab er ſich jetzt. 

Er fand die Baronin mit rothgeweinten Augen in einem Lehnſtuhl 
ſitzend und in einem neuen Teſtament leſend. 

„Gott ſtraf' mich!“ ſagte er, während er mit ſchweren Tritten ihr Zim⸗ 
mer durchmaß. Gott ſtraf mich! Haſt Du jetzt nichts Anderes zu thun, 
Iſalie, als in der Bibel zu leſen?“ 

„Nein,“ ſagte ſie, ohne aufzuſehen. N 

„Gott ſtraf' mich! So iſt's Recht. Jetzt haft Du, was Dein Herz 
begehrt. Jetzt werde ich bald kinderlos fein. So iſt's Recht. Gott traf’ 


mich! — Gehe hinauf und ſieh', was Du angerichtet haſt,“ fuhr der Baron 
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ingrimmig fort, als feine Frau ſchwieg. „Sieh' es Dir an und freue Dich 
darüber, was Du aus meinem Kinde gemacht haſt! Geh' hinüber zu Emil 
und betrachte Dir, was für einen Sohn Du mir gegeben. Glaubſt Du, rief 
er aufbrauſend, und mit dem Fuße ſtampfend, daß Dein dummes Beten 
meine Tochter wieder friſch und fröhlich und meinen Sohn geſund machen wird?“ 

„Ich habe Nichts zu dem Verhältniß zwiſchen Mathilde und dem jungen 
Wolfſchild beigetragen,“ flüſterte die Baronin. 

„Gott ſtraf' mich! Natürlich. Ich bin an Allem Schuld. Ich hätte 
überall nach meiner Tochter ſehen ſollen, ich habe die Beiden verkuppelt, ich 
habe den armen Jungen, den Emil, zur Welt gebracht, ich bin Schuld, daß 
kein Menſch nach ſeiner Amme ſah und ſie ihn fallen ließ oder, Gott weiß 
was, mit ihm anfing. Sage es doch! Heraus mit der Sprache. Wir ſind 
hier unter uns! Sei nicht blöde! —“ 

„Friederich,“ verſetzte die Baronin mit leiſer Stimme, wir machen 
unſer Leid dadurch nicht leichter, daß wir in Unfrieden mit einander leben! 
Ich habe nie etwas gethan —“ 

„Das iſt es eben,“ unterbrach ſie der Baron. „Das iſt es eben! 
Gott ſtraf' mich! Gab es jemals ein ſo impertinent offenes Weib. Ich weiß 
es bereits, Iſalie, meine Liebe, daß Du nie etwas gethan, ſeit Du dieſes 
Haus betreten. Nie! Gott ſtraf mich! nie! Oder heißt: „Beten, Romane 
oder Traktätchen leſen,“ Etwas thun? Jetzt will ich Dir Etwas ſagen. 
Stößt Mathilde was Ernſtliches zu, geht mir das Mädchen auf den Lauf — 
Gott ſtraf' mich — fo find wir geſchiedene Leute. Ich mag mit der Mör⸗ 
derin meines Kindes nicht länger einen Weg gehen, nicht unter einem Dache 
wohnen.“ 

Mit dieſen Worten verließ der Baron das Zimmer. Sein leidenſchaft⸗ 
liches, jähes Temperament brauchte einen Sündenbock, auf deſſen ſchuldloſes 
Haupt er Alles warf, was ihn bedrückte und die Gewohnheit machte es ihm 
möglich, dazu ſein hülfloſes ſchwaches Weib zu wählen. Er hatte keinen 
Sinn für Weichheit und Pflichttreue, wenn ihnen nicht ein ſtarkes Element, 
Kraft, beigemiſcht war, und zwiſchen ihm und ſeiner Frau gab es keinen 
1 gemeinſchaftlichen Boden. Selbſt ihre, freilich meiſt paſſive, Liebe zu ihren 
4 Kindern, gab keinen ſolchen ab — er erkannte ſie nicht. Als er den Boten 

nach Jakobsburg abgefertigt, erhielt er die Nachricht, daß der Paſtor ſchwer 
5 erkrankt ſei. Er ſchwang ſich aufs Pferd und ritt nach dem Paſtorat. Hier 
ö erfuhr er von Gretchen, was der Leſer ſchon weiß. Er bat ſie, Mathilde 
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gegenüber noch davon zu ſchweigen, und ritt dann ſelbſt zu Paul, der ſich 
aber weigerte, ihm über Wilhelm zu berichten. Er fand Paul's Verfahren 
ganz in der Ordnung und drang auch nicht weiter in ihn. 

„Gott ſtraf' mich,“ ſagte er, es freut mich, daß Sie von Ihrem Freunde 
nichts Böſes ſagen wollen. Das iſt recht.“ 

Auf dem Heimwege ging er mit ſich zu Rathe. Er beſchloß, Mathilde 
in der Ungewißheit zu laſſen, bis Wilhelm's Antwort eintraf. Er glaubte, 
fie würde ſich jo leichter in das Unvermeidliche fügen. Mit warmer Theil⸗ 
nahme gedachte er des Freundes. „Das dachten wir Beide nicht,“ murmelte 
er, „daß es ſo kommen würde, als ich Mathildchen zu Dir in's Haus 
brachte.“ Auf einer kleinen Anhöhe hielt er ſtill und ſah hinab: links nach 
dem Paſtorat hin und rechts nach den rothen Dächern und der weißen Mauer 
des Hirſchpark's von Götzenhof. „Wer weiß, wer nach ein paar Jahren 
da und dort hauſen wird,“ meinte er. „Dachten's Beide nicht vor dreißig 
Jahren, Reinhart nicht und ich nicht,“ ſagte er kopfſchüttelnd und trieb ſein 
Pferd an. Vor Mittwoch konnte keine Antwort aus Berlin eintreffen. Das 
war gewiß. Ach! und fünf lange Tage mußten vergehen bis Mittwoch. 
Auseinander gefahren war die Jagdgeſellſchaft: Die Tochter, hieß es, ſei 
ſchwer erkrankt. War fie krank? Sie kam nicht hinunter zu den Mahl- 
zeiten und genoß kaum ein Glas Wein während des Tages, ſie blieb ſtets 
auf ihrem Zimmer und ſah ſehr elend aus. Dort ſaß ſie am Fenſter und 
blickte hinaus auf die weite Wieſe, durch die der Bach ſonſt langſam und 
träge, jetzt ſein Bett füllend, raſch dahinſtrömte, durch die ſich, ein gelbes 
ſtaubfarbenes Band, die Landſtraße zog, die nach Jakobsburg führte, auf der 
ſich jetzt, wo der Weſtermüller dort oben in Neuhof feine Schleuſen öffnete, 
große und kleine Teiche bildeten. Es waren regnichte, ſtürmiſche Tage, die 
Tage bis Mittwoch. Die erſten Herbſtſtürme brachten die erſten Herbſtgüſſe. 
Der Sturm rüttelte an der alten Mauer des Hauſes, daß die Fenſter klirrten, 
als ob ein Erdbeben im Lande wäre, er ſchüttelte die Läden, er brauſte in 
den Oefen und fuhr heulend die Kamine herab. Von den Bäumen ſtreifte 
er mit rauher Hand die Blätter, trieb ſie vor ſich hin, holte ſie wieder ein, 
hob ſie hoch in die Luft und ſchleuderte ſie dann zugleich mit großen Regen⸗ 
tropfen an die Fenſter. Aber kaum hatte der Regen begonnen, ſo hörte er 
auch ſchon wieder auf, denn der Sturm, der wilde Geſelle, hatte die Wolken 
ſchon verjagt in wilder Ungeduld, und einen Augenblick ſchien die Sonne, 
bis er neue Wolkengebilde heraufgeſührt, langgeſtreckte, rieſenhafte, unheimliche 
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Wolkengebilde, die ſich zwiſchen die Sonne und die Erde werfen. In ſolchen 
Augenblicken da ſpiegelte ſich die blutrothe Abendſonne in den Waſſerlachen 
auf der Wieſe und ſie glänzten wie große gewaltige Blutflecken. In der 
Dämmerſtunde kehrten die Raben heim von ihren weiten Ausflügen und 
ließen ſich nun noch zuletzt vom Sturme treiben. Krächzend und ſchreiend 
umflogen ſie das Haus, als müßten ſie unerhörtes Unheil verkünden, hoch 
auf ſtieg die ſchwarze Schaar und ſchoß dann pfeilſchnell dem Boden zu, 
ſetzte ſich in dichten ſchwarzen Haufen auf die Eichen am Rande des Gartens 
und flog dann wieder plötzlich auf, zu neuem Flug, wie aufgefcheucht vom 
böſen Gewiſſen. Kam dann die dunkle, mondloſe Nacht, dann flog die Eule 
ſchreiend um's Haus, flog wohl an's Fenſter und ſtarrte mit weit geöffnetem 
funkelndem Auge durch die Scheiben. Sie war nicht der einzige Gaſt. Un⸗ 
bekannte Geiſterhand klopfte an Fenſter und Thür, reckte und brach die 
Stühle und Tiſche, daß fie laut knackten und knarrten, raſchelte unter den 
Blumentöpfen am Fenſter, unter den Nippes auf dem Schreibtiſch. Düſter 
brannte die Lampe und aus den dunklen Ecken des Zimmers richteten ſich 
empor weſenloſe, verwiſchte Schatten mit ſchlotternden Gliedern, mit endlos 
langen und hageren Armen und breiten unförmlichen Köpfen. Ueber die 
helle Decke hin greifen ſie nach Mathilde, ſtrecken die Arme aus und ziehen 
ſie wieder ein, ſchießen dann auf von allen Seiten und umklammern Mathil⸗ 
dens Bett. Dann fährt ſie auf mit einem leiſen Schrei, die Decke iſt wieder 
hell, und über dem Nachttiſch, über der Lampe ſteht ein heller Punkt. Aber 
kaum legt ſie ſich nieder, ſo ſind ſie auch wieder da, die unſichtbaren ſicht⸗ 
baren Spinnenarme. 

Unten iſt anch ein Kranker. Ein armes ſterbendes Kind wälzt ſich in 
ſeinem Bett und kann das Leben nicht laſſen, und kann den Tod nicht finden. 
An ſeinem Bett ſitzt ſeine Mutter, und ihre ſchmale weiße Hand ſucht ver⸗ 
gebens Kühlung zu bringen des Kindes fieberglühender Stirne, denn ſie brennt 
ſelbſt dieſe Hand, und heiß pulſirt in ihr das Blut. Lange ſchon ſah ſie es 
kommen, lange ſchon wußte fie es, und nun da es da iſt, da fie ihn hin⸗ 
geben ſoll, erſchüttert es fie doch, als wäre es völlig neu, völlig uner⸗ 
wartet. Sie hat ihren Mann nie geliebt — und er hat ſie nie geliebt. 
Sie hat ihren Mann nie verſtanden — und er hat ſie nie verſtanden. 
Sie hat eine Tochter und ſie liebt ſie — und die Tochter liebt ſie auch, 
aber der Tochter Natur iſt ihr eine fremde und ihre Natur iſt der Tochter 
eine fremde. Sie lieben ſich, aber ſie gehen neben einander her, und die 
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Eine fieht nach dieſer, die Andre nach jener Seite. Sie hat einen Sohn 
und der iſt ihr Kind. Er iſt weich und ſanft. Sie liebt ihn und er liebt 
fie. Sie lieſt jeden Gedanken, jedes! Gefühl in ſeinem Auge und er lieſt 
jedes Gefühl, jeden Gedanken in ihrem Auge. Er iſt ein Kind und ein 
Knabe, ſie iſt eine Dame und eine Frau, aber ein Blut fließt in Beider 
Adern, eine Seele fühlt in Beiden, ein Geiſt denkt und träumt in Beiden. 
Sie ſitzt an ſeinem Sterbebett. Sie hat keinen Verwandten, an dem ihr 
Herz hinge. Sie ſieht hinaus in eine Zukunft, ſo farblos, ſo leer, ſo grau; 
es iſt dieſelbe Landſchaft, in die ihre Tochter hinausblickt von ihrem Sitz am 
Fenſter aus. Aber ihre Tochter iſt jung. Nach und nach werden ſich die 
Farben wieder einfinden, hellere Tinten werden hervortreten, das Gras wird 
wieder grünen, Blumen werden wieder blühen, die Sonne wird wieder lachen. 
Die Mutter wird das nicht erleben. Ihr Stern iſt erloſchen. Sie wird 
ihren Pfad gehen in der trüben Nebelluft des freudloſen Lebens. Sie wird 
die Menſchen um ſich her jubeln hören und ſtöhnen, ſie wird ſie lächeln 
ſehen und weinen, aber ihr Herz wird nicht bei der Menſchen Freude fein, 
noch bei ihren Qualen, und wenn ſich einſt ihre Augen ſchließen zu ewigem 
Schlummer, dann wird ihr Gevatter Tod als ein freundlicher Sandmann 
erſcheinen, der ihr, der müden Pilgerin, wieder die Augen ſchließt, wie er 
ſie ihr als Kind ſchloß, wenn ihre Mutter ſich leiſe ſummend über ſie beugte, 
ehe ſie ausfuhr auf den Ball oder den Raut. 

Finſter geht der Baron im Hauſe umher und wehe dem, der ihm jetzt 
Veranlaſſung giebt zu Zorn und Tadel. Täglich ſprengt er hinüber nach 
Jakobsburg und empfängt dort dieſelbe Kunde: Es ſteht ſchlimm um den 
Paſtor. Niemand erkennt er. Nur den Sohn will er erretten aus des 
Feuers Gefahr, aus des Waſſers Noth! den umgeben die Flammen, Waſſer⸗ 
wogen, Berge hoch, umringen ihn, — in ſie wirft ſich der Vater! Ach! er 
wirft ſich nur in ſpröde Kiſſen! 

Wild heult der Sturm und endloser Regen ſtrömt klatſchend herab. Aus 
dem Nebel der Wieſe ſteigen ſie auf, aus alten Baumſtümpfen kriechen ſie, 
ſich dehnend, hervor, die alten Heidengötter, denen einſt hier Opferaltäre 
rauchten. Mit wildem, gellendem Geheul umſchweben, umtanzen ſie den 
Edelhof, das Paſtorat, — der unheilbringende Pick, die klagende Weh⸗ 
jemahte. Im Winde flattert ihr langes, ſchwarzes Haar, gellend tönen ihre 
Stimmen: „vergeht, ihr Menſchengeſchlechter, vergeht! Vergeht wie Eure 
Wohnungen, vergeht wie Euer Name! 
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Die Zeit jagt dahin gleich dem Sturme, und wir umfliegen nur noch 
Eure Trümmer, ſie jagt dahin und keine Spur von Euch finden wir mehr. 
Nichts iſt ewig als der Sturm und ſeine zerſtörende Kraft. Wo iſt der 
Götzenhain, in dem blondhaarige germaniſche Aestier opferten? Wo iſt das 
heilige Romowe, in dem Weſthard Weiſſagungen empfing durch des weißen 
Roſſes verhängnißvollen Schritt? Wo iſt der Langerwald's ſtattlicher Edelhof, 
der hier ſtand, ſo ſtark und ſtattlich? Dahin, dahin, nur der Sturm brauſt 
über die Haide. Wo blieben die Wolfſchild's? Sie waren ſo groß und 
ungeſchlacht, ſo ſtark und trotzig. Wo ſind ſie? Wo iſt ihr Name geblieben, 
ihr Gedächtniß unter den Menſchen? Wer kennt ſie, wer weiß von ihnen? 

Der Sturm fährt über die Haide und brauſt dahin und heult ſein 
Kriegs⸗ und Siegeslied. — 

Nun dämmert er langſam heran, der Mittwoch. 

Nur zögernd, ungern folgt er der Nacht. Mathilde ſitzt auf ihrem 
Platz am Fenſter und ſieht hinaus: fie ſieht nicht den Bach, den die Regen⸗ 
güſſe angeſchwellt, daß er aus ſeinen Ufern trat und weithin die Gegend 
überſchwemmte, ſie ſieht nicht den Weg, dem der Regen die helle Farbe 
genommen, ſie ſieht nicht die Waſſerlachen auf der Wieſe, die ſich zu weiten 
Seen ausgedehnt. Sie ſieht nur Nebel, — grauen, gelblichen Nebel, der vor dem 
Winde dahinzieht wie Rauchwolken eines ungeheuren Brandes, hier in ſchmalen 
langen Streifen, dort zuſammengballt in gewaltigen Klumpen. Sie ſieht 
hinaus und wartet auf das Fortreiten des Poſtboten. Der Nebel hat ihr 
Roß und Reiter verborgen, der Wind trug den Ton des Hufſchlag's davon, 
längſt ſchon iſt er fort — ſie ſitzt unbeweglich und wartet auf ihn. Endlich 
ſieht ſie nach der Uhr. Es iſt drei Viertel auf neun. „Er muß ſchon fort 
ſein“ — ſeufzt ſie und ſteht auf und geht langſam im Zimmer auf und 
nieder. Da fällt ihr die Unruhe ihrer Vögel auf, die wild in ihrem Käfig 
hin⸗ und herflattern und an dem Gitter toben. Wie ſie herantritt, ſieht ſie 
drei derſelben todt am Boden liegen — ihr ſorgenſchweres Herz hat die 
Lieblinge vergeſſen in dieſen Tagen — der Waſſerbehälter, der Futterkaſten 
iſt leer! Mathilde ſteht das Herz ſtill in der Bruſt. Ihr iſt's, als ſtände 
Jemand hinter ihr, ſie wendet ſich raſch um, aber es iſt Niemand. Sie 
bringt leiſe und auf den Spitzen gehend das Futter herbei, und füllt das 
Waſſerglas. Wie gierig die kleinen Thierchen darüber herfallen! Dann 
nimmt ſie die drei kleinen Leichen aus dem Käfig, legt ſie vor ſich auf das 
Fenſterbrett und ſetzt ſich ſelbſt wieder auf den alten Platz. „Meine armen 
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Thierchen,“ flüſtert fie, indem fie mit dem Zeigefinger über die kleinen Federn 
fährt — das iſt Menſchenliebe. Seid ruhig, meine Kleinen. Ihr werdet 
bald gerecht ſein. Er hat mich auch vergeſſen, wie ich euch vergaß und ich 
werde nicht ſterben. Und warum nicht?“ ruft ſie trotzig aufſpringend. 
„Warum nicht? Wer kann mich zwingen, Speiſe zu nehmen? Bin ich nicht 
des eiſernen Langerwald's Tochter? Ein Papagey, ein elend Vögelchen ohne 
Gemüth und Vernunft ſtirbt, wenn man ihm ſein Liebſtes nahm, und ein 
Menſch ſoll leben bleiben? Für mich iſt er todt, ewig todt!“ Ihr fallen 
die Confirmationsſtunden ein, die ſie einſt beim alten Wolfſchild genommen 
und die Lehre vom ewigen Tode. So ſitzt ſie da und grübelt nach über den 
Tod und die Ewigkeit. Sie kann ſie beide nicht denken, aber ſie fühlt ſie 
beide mit Grauſen. 

Ihr Mädchen ſtörte ſie in ihrem Grübeln und bat ſie um den Schlüſſel 
zur Hausapotheke. Dieſe ſtand unter Mathilden's Aufſicht, denn der Baron 
hatte ſein Kind früh dazu angehalten, thätig und lindernd einzugreifen in 
manches Verhältniß, daß ſich ſeinem Einfluß entzog, und in den Knechts⸗ 
etabliſſements wie in den Geſinden, war Mathilde ein lieber helfender Gaſt, der 
ſelbſt brachte, was der Doktor verſchrieben und Manches hinzufügte, was der 
Doktor nicht verſchrieben. 

„Wer iſt krank?“ fragte Mathilde. 

„Des rothen Jakob's Weib liegt im Sterben,“ antwortete das Mäd⸗ 
chen. Sie hat in dieſer Nacht ſchwer geboren. Der Doktor iſt ausgefahren 
und da können Sie vielleicht etwas helfen. Aber Sie ſind ja ſelbſt krank,“ 
fügte ſie hinzu. 

Mathilde riß ſich los von ihren Gedanken und folgte dem Mädchen in 
das Zimmer, wo die Hausapotheke ſtand. „Ich will ſelbſt hin,“ ſagte ſie, und 
nach der Kranken ſehen. Laſſen Sie mein Wägelchen anſpannen und vorfahren.“ 

Mathilde hatte einen eigenen kleinen Wagen und ein hübſches frommes 
Pferd. Mit dem durfte fie allein in der Umgegend des Hofes ausfahren, | 
und fie benutzte es zu ſolchen Ausflügen, wie der heutige. Sie packte einige 
Medicamente und ein mediciniſches Handbuch in einen kleinen Korb und fuhr | 
dann langſam nach dem Knechtsetabliſſement, das, wohl zwei Werft vom Hofe | 
entfernt, an der Straße von Jakobsburg lag. 

Der Nebel war jo dicht, daß fie kaum ein Dutzend Schritte über den ö 
Kopf des Pferdes hinausſah. Das Pferd zog nur mit Mühe einen Fuß N 
um den andern aus der dicken Schichte Schmutz, der die Straße bedeckte, und 
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wenn es durch eine Pfütze ging, ſpritzte der Koth hoch auf. Ein rauher heftiger 
Wind wehte ihr kalt und feucht in's Geſicht. Aus dem Nebel hervor drangen 
von Zeit zu Zeit ſremde unheimliche Töne, wenn irgendwo in weiter Ferne 
ein Hund bellte oder ein verirrtes frierendes Rind brüllte. — Ein dankbares 
Grinſen flog über des rothen Jakob's Geſicht, als er hinausgeeilt kam, 
Mathilden's Pferd in Empfang zu nehmen und er war dieſes Mal aufrichtig 
gemeint, der Kuß, den er der Tochter ſeines Herrn auf den Aermel drückte. 
Dankbar lächelte die Wöchnerin, als Mathilde ſich über ihr bleiches Geſicht 
beugte, ihr Kindchen lobte und ſie fragte, womit ſie ihr helfen könne. Es 
war ein gutes, wohlthätiges Lächeln, dieſes Lächeln der Dankbarkeit, und 
dieſes ſchwache Lächeln vermochte, was Mathilden's und ihres Vaters ganze 
Energie nicht vermocht — es vermochte ihre Gedanlen an Wilhelm auf einige 
Augenblicke zu verſcheuchen. Wie raſch und energiſch griff ſie ein. Sie 
vertheilte die größeren Kinder unter die Weiber der übrigen Knechte, um der 
Mutter Ruhe zu verſchaffen, ſie befreite die Kranke von der ſchweren Laſt der 
Kiſſen, die wohlmeinender Aberglaube auf ſie gethürmt, ſie lüftete das Zimmer, 
und bald flackerte ein Feuer im Ofen und auf einem Dreifuß kochte in einem 
kleinen Keſſel, den ſie mitgebracht, irgend ein wohlthätiger Dekokt. Von Zeit 
zu Zeit warf ſie einen Blick in das Buch und fuhr dann wieder in ihren 
Anordnungen fort. Sie ordnete nicht nur an, ſie griff ſelbſt zu und die 
Weiber um ſie her, die ſonſt wohl in dummer theilnahmloſer Neugier die 
Kranke umſtanden hätten, folgten ihrem Beiſpiel. Als Alles geſchehen, was 
vorläufig geſchehen konnte, verabſchiedete ſich Mathilde und indem ſie noch 
etwas Milch zu ſchicken verſprach, und die Hülfe des Doctor's verhieß, ver⸗ 
ließ ſie das Zimmer. 

Der Nebel lag noch ſo dick auf der Landſchaft, wie vor zwei Stunden, 
es war noch derſelbe verhängnißvolle, erwartungsvolle Mittwoch, wie vor zwei 
Stunden, aber Mathilde war doch leichter zu Muthe, als in all' den letzten Tagen, 
als ſie ihr Pferd aus dem Hofe der Knechtswohnung lenkte. Sie fühlte das 
ſelbſt, und der Gedanke ſtieg in ihr auf, daß noch nicht Alles verloren, daß 
ſie doch nicht ganz unnütz ſei in der Welt, ſo lange ſie noch ſo Vielen 
Erleichterung ſchaffen, ſo Vielen helſen konnte. 

Ihr Vater freute ſich, als er hörte, daß ſie ausgefahren. 

„Es iſt gut, daß Du Dich zu zerſtreuen ſuchſt, mein Kind!“ ſagte er 
zu der Zurückkehrenden. Ich fürchte, wir werden heute Abend Beide all' 
unſere Kraft nöthig haben.“ 
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„Warum Du, lieber Vater?“ 

„Der Doctor iſt zurück, und er meint, daß Emil den heutigen Tag 
nicht überleben wird.“ 

Mathilde eilte an das Bett des Bruders, an dem ihre Mutter und der 
Doctor ſaßen. Des Knaben entſtelltes Geſicht machte auch dem Laien des 
Arztes Vorausſage verſtändlich. 

Hier war nicht mehr zu helfen, und Mathilde ging ſeufzend auf ihr 
Zimmer. Dort auf ihrem Schreibtiſch lag ein Brief. 

Es war ſeine Hand. Der Poſtbote war zurückgekehrt, während ſie in 
der Knechtswohnung verweilte. Mathilde ſtand das Herz ſtill. Wohl eine 
Viertelſtunde ſtand ſie vor dem Tiſch und ſtarrte den Brief an. Wenn ſie 
ihn las, dann war möglicher Weiſe Alles verloren. Mathilde kam der Ein⸗ 
fall, ihn ungeleſen zu verbrennen. Es war ein thörichter Einfall, aber in 
ſolchen Augenblicken kommen Einem ſolche Einfälle. 

Sie ergriff das Couvert, brach das Siegel auf, zog den Brief hervor 
und las wie folgt: 

„Alles, was man Ihnen geſagt hat, iſt wahr. Verachten Sie mich, 
und vergeſſen Sie mich! —“ 

Wilhelm Wolfſchild. 

In der Nacht ſtarb der kleine Emil. Als der Baron ſich verzweifelt 
über die Leiche warf, da tröſtete ihn ſeine Tochter, und ſie wich keinen Augen⸗ 
blick von ihm. Sie war ſehr ruhig und gefaßt. Die Beiden gingen die 
ganze lange Nacht, Arm in Arm ſchweigend im großen Saale auf und nieder. 
Gegen Morgen ſagte der Baron: 

„Wir wollen reiſen, Mathilde. Wir wollen nach dem Süden, nach 
Italien.“ 

„Noch nicht, Papa,“ erwiederte die Tochter. „Falls der Paſtor ſtirbt, 
was Gott verhüten möge, werden ſeine Frau und ſeine Tochter Deines Rathes 
bedürfen.“ 

„Du haſt Recht,“ erwiederte der Baron. Aber wenn das vorüber, 
wollen wir reiſen.“ 

„Ja, dann!“ — 


Der junge Wolfſchild. 


Selbſt für die Villa Timbuctu war es ſchon ſpät. Die meiſten Gäſte 
hatten ſich fortbegeben, die Muſikanten ihre Notenhefte zugeſchlagen, ihre 
Inſtrumente eingepackt und waren davon gegangen. Die junge Dame, die 
am Tiſchchen rechts Apfelſinen und andere Südfrüchte verkaufte, und die junge 
Dame, die am Tiſchchen links Papeterien feil bot, hatten mit dem Gähnen 
aufgehört und ihre Schätze eingepackt, die Geſichtsfarbe der Kellner war noch 
grauer und fahler als ſonſt. Nur in ein Paar Logen des fogenannten 
Wintergartens verbreiten die Ampeln ihr roſiges Licht, knallen die Cham⸗ 
pagnerpfropfen und ertönt von Zeit zu Zeit rohes Lachen oder das Gekreiſch 
einer heiſeren Frauenſtimme und übertönt das leiſe Plätſchern des Spring⸗ 
brunnen's, den einzigen harmoniſchen Laut an dieſem wüſten Ort. Aus der 
einen Loge hörte man hin und wieder ein franzöſiſches „Chanson“, aus der 
zweiten tönte wohl einmal ein ſlaviſcher Fluch hervor. Am Stillſten ging 
es verhältnißmäßig in der dritten zu. 

„Wir wollen nach Hauſe gehen, Willi,“ ſagte Winter, wahrhaftig, 
es iſt hohe Zeit. Siehe, Veit und Itzig ſind ſo weit, was ſollen wir 
hier noch.“ 

Es war unglaublich, was Winter vertragen konnte. Er war nie 
betrunken. 


„Thorheit,“ rief Wilhelm. Ein Schuft, wer von uns vor acht Uhr 
Morgens zu Bette geht. Das Leben iſt kurz und wer nicht eilt, genießt 
nichts. Der Teufel weiß, wie lange wir noch genießen können!“ 

Die große dicke Perſon mit den ſchwarzen hervorquellenden Augen und 
dem gläſernen Blick, die neben Wilhelm auf dem Sopha ſitzt, ſtößt ihn mit 
dem entblößten Ellenbogen in die Seite, ihn auf dieſe zarte Weiſe darauf 
aufmerkſam machend, daß ſie ſeine Meinung theilt. 
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„Eben weil das Leben kurz iſt und uns nur wenig Zeit läßt zum 
Genuſſe, müſſen wir es nicht noch leichtſinnig verkürzen. Genieße mit Maas 
und Du wirſt doppelt genießen, quantitativ und qualitativ. Das iſt mein 
Wahlſpruch und er iſt ſo alt, als es Menſchen giebt, die das Leben praktiſch 
aufzufaſſen verſtehen. 


——— 


„Ich bin immer unpraktiſch geweſen!“ 

N „Das ſehe ich. Warum Du aber fo auf Deine Geſundheit losſtürmſt, 
| ſehe ich deshalb doch nicht ein.“ 

„Raſch gelebt und raſch geſtorben, 

Das heißt dem Teufel die Rechnung verdorben.“ 

Winter lachte. „Siehſt Du,“ ſagte er, das iſt auch ſo ein Wahlſpruch, 
den die Chriſten ſich ausgedacht. Wir, die wir wiſſen, daß wir dem Teufel 
ſo wie ſo ſicher ſind, ſollten darüber andere Grundſätze haben. Der, den 
Du nannteſt, paßt für Leute, die eventuell bereit ſind, ſich noch zu guter 
Letzt durch das „salto mortale“ des Abendmahl's in den Himmel zu 
ſchwingen.“ 

„Ich wünſchte, ich könnte mich, durch irgend Etwas, irgend wohin 
ſchwingen. Ich wünſchte, ich wäre todt, ſo oder ſo.“ 


| „Biſt Du ein kluges Kind geweſen, mein Schatz?“ fragte die große 
Schwarze. 
? „Warum?“ 


„Kluge Kinder leben nicht lange.“ 

„Dann wünſchte ich, ich wäre Eins geweſen.“ 

„Na, das weiß ich nun nicht, aber häßlich biſt Du jedenfalls geweſen, 
denn häßliche Kinder werden hübſche Leute. Aber ſag' einmal, mein Schatz, 
ö warum biſt Du denn jetzt ſo ſentimental?“ 


„Es iſt Katzenjammer, Clotilde. Kehre Dich nicht daran. Es kommt 
zwiſchen 6 und 7 und geht zwiſchen 7 und 8.“ 


„Sag' einmal, Willi,“ fragte ſie, biſt Du ſchon lange in Berlin?“ 
„Seit einem halben Jahre etwa!“ 


„Ach geh! Du belügſt mich. Ich ſah Dich ſchon vor einem Jahre 
hier! Wenigſtens!“ 

„Ich bin aber trotzdem erſt ſeit einem halben Jahre hier. Ich — 
nämlich, der ich jetzt neben Dir ſitze.“ 
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„Was meinſt Du nur damit?“ 

„Ich meine, daß derjenige, den Du vor einem Jahre gelegentlich geſehen, 
ein Anderer war, als der jetzt neben Dir ſitzt.“ 

„So? Und worin war er denn ein Anderer?“ 

„Erſtens war er hübſcher.“ 

„Das iſt nicht wahr. Du ſiehſt jetzt viel intereſſanter aus. So 
ſchön bleich!“ 

„Zweitens war derſelbe ein gutmüthiger, lieber Junge, dem der ganze 
Himmel voller Geigen hing, daß er meinte, nur zugreifen zu müſſen. Ein 
ſo gutmüthiger, lieber Junge, daß er glaubte, alle Menſchen ſeien gut und 
lieb, und man müſſe nur für ſie leben und ſterben.“ 

„Du predigſt den Leuten über die Köpfe weg,“ bemerkte Winter 
ſarkaſtiſch. 

„Das iſt auch meine Abſicht.“ 

„Dann fahre fort.“ 

„Ein Junge, der — über ein verwundetes Rebhun hätte weinen, und 
ein krankes Bettelkind drei Meilen weit zum Arzt hätte tragen können.“ 

„Wahrhaftig Willi, es muß bereits zwiſchen 6 und 7 und noch nicht 
zwiſchen 7 und 8 ſein.“ 

„Gefällt Dir die Stunde nicht, ſo gehe Deiner Wege. Jenem, den ich 
meine, war die ganze Welt ein Glaspalaſt voll Klang und Freude, ein 
Frühlingsmorgen am Tage des Herrn, voll Leben und doch ſo feierlich, wie 
eine Kirche.“ 

„Gehſt Du denn in die Kirche?“ fragte das Mädchen. 

„Ich nicht, aber derjenige, den ich beſchreibe, ging in die Kirche.“ 

„Glaube ihm nicht, Clotilde!“ rief Winter dazwiſchen. Er ging ſo 
wenig in die Kirche, wie wir Uebrigen hier.“ 

„In die Kirche ging er nicht, wenn Ihr darunter das ſteinerne Haus 
verſteht, das von Menſchenhänden erbaut iſt.“ 

„Ja was nennſt Du denn die Kirche, mein Schatz?“ 

„Etwas Anderes.“ 

„Was denn?“ 

„Etwas, das Du nicht verſtehſt.“ 

„Ich auch nicht, Willi?“ fragte Winter. 
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„Nein, Du auch nicht.“ R 
„Nun, in dieſe myſtiſche Kirche gehſt Du vielleicht auch jetzt noch?“ 
„Nein, ich gehe nicht mehr hinein!“ 

„Charmant, das taugt auch zu Nichts. Aber nun kommt. Die Oeſter⸗ 
reicher da neben an brechen auch ſchon auf, und die Franzoſen auch. Heda, 
wacht auf,“ rief Winter, indem er Veit und Itzig an den Armen faßte und 
rüttelte. „Wir wollen fort.“ 

Die Beiden richteten ſich verſchlafen auf, und ließen dann die Köpfe 
auf die vorgehaltenen Arme ſinken. Schließlich wurden ſie aber doch etwas 
munter, die Zeche wurde bezahlt, und die Geſellſchaft brach auf. — 

Winter hatte Recht. Wilhelm zerſtörte ſeine Geſundheit und das ſo 
andauernd, ſo energiſch, daß ſelbſt eine Körperconſtitution gleich Stahl und 
Eiſen dem nur ſcheinbar eine Zeit lang widerſtehen konnte. So aber ſchwamm 
er, gleich einem geübten Schwimmer, im Strudel der tollſten, ausgelaſſenſten 
Vergnügungen umher, und wenn er am Abend, mit oder ohne Helene, auf 
irgend einen Ball geweſen, wenn er die ganze Nacht in einem jener Lokale, 
wie die Villa Timbuctu durchſchwelgt hatte, ſuchte und fand er luſtige 
Geſellen, die zu einem Ausflug in die Umgegend bereit waren. Jede Zer⸗ 
ſtreuung war ihm recht. Nur eins vermied er ſorgfältig, ja ängſtlich — 
allein zu ſein. Der Tod Hungerow's hatte für ihn keine nachtheiligen Folgen 
gehabt. Der Leſer wird ſich erinnern, daß Hungerow ſein Duell dem 
Offiziers⸗Ehrengerichte nicht angezeigt hatte, und daß in Folge deſſen ſein 
Zeuge und fein Secundant Civiliſten waren. Die Eltern des Erſchoſſenen 
wollten ſeinen Tod nicht an die große Glocke hängen, und ſo blieb Alles 
ſtill und die Polizei ſtellte ihre, ohnehin ſehr lax betriebenen Nachforſchungen 
bald völlig ein, obgleich der Name des Mörders ein öffentliches Geheimniß 
war, und ſo auch zu den Ohren der in Berlin lebenden Landsleute gelangte, 
mit denen Wilhelm ſonſt in keinerlei Beziehung ſtand. 

Mit dem Juſtizrath war er mehr denn je zuſammen, und dieſer hatte 
ihn recht eigentlich lieb gewonnen, denn die kecke verwegene und leichtſinnige 
Art, mit der Wilhelm ſprach und handelte, war ihm neu und zog ihn an. 
Wie kam es aber, daß er nicht Verdacht ſchöpfte? Er wußte aus mehr⸗ 
jähriger Erfahrung, daß Helene es mit jedem jungen Mann, der in ihre 
Nähe kam, bis auf einen gewiſſen Punkt trieb, daß ſie aber die Scheidewand 
zwiſchen Koketterie und Untreue bisher nie überſchritten hatte, und er fürchtete 
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das Wilhelm gegenüber um ſo weniger, als er dieſen, trotz feines fichtlichen 
Leichtſinn's für zu ehrenhaft hielt, um ihn, der ſich ſtets fo freundlich Wil⸗ 
helm gegenüber bewieſen, zu hintergehen. Dann auch, weil es bei ihm 
Dogma geworden war, daß Helenen's Herz viel zu kalt ſei, um je bei ihren 
Liaiſon's eine Rolle zu ſpielen, bei jenen Liaiſon's, die er lediglich, und 
bisher auch mit Recht, auf Rechnung ihrer Eitelkeit ſchrieb. Wie ſollte er 
Mißtrauen ſchöpfen, wenn er ſah, wie unbefangen die Jugendfreunde zu 
einander ſtanden, wenn er bemerkte, daß dieſer Umgang auf Helene einen 
wohlthätigen Einfluß ausübte, ſie weicher, nachgiebiger und weniger kalt 
erſcheinen ließ, als bisher! Er hielt Wilhelm für verlobt und für einen 
glücklich Liebenden. Wilhelm hatte ihm erzählt, daß er Hungerow erſchoſſen 
habe, weil dieſer, der einſt auf kurze Zeit in Kurland geweſen und 
dort ſeine Braut kennen gelernt, ſich über dieſe unpaſſende Bemerkungen 
erlaubt habe. 

Er, der Juſtizrath, ſaß jetzt um die achte Morgenſtunde an feinem Schreib⸗ 
tiſch und ſtudirte in einem mächtigen Stoß Acten, aus dem er ſich eine 
Meinung über einen äußerſt verwickelten Fall zu bilden hatte. Ihm war 
ſehr behaglich zu Muthe. Er ſaß in ſeinem hübſchen, traulichen Zimmer, er 
ſaß in einem bequemen Schlafrock von feinem Stoff, er ſchlürfte von Zeit zu 
Zeit aus einer Taffe den duftigſten Mokka, und rauchte die aromatiſchſte 
Cigarre. Dabei ſaß er über einer Arbeit und zwar über einer intereſſanten, 
feſſelnden Arbeit. 

Der Diener unterbrach ihn, indem er anfragte, ob der Herr Juſtizrath 
den Herrn Geheimrat Ls. empfangen wolle. Der Geheimrath 
war ſein liebſter Freund. Es war eine ſehr warme Freundſchaft, die ſie 
verband, wenn ſie auch in der Claſſification des Wandsbecker Boten nur 
unter der Rubrik „Pferdefreundſchaft“ Platz gefunden hätte. Sie waren Beide 
in demſelben Ort geboren, ſie hatten zuſammen ſtudirt, auskultirt, waren 
zuſammen Referendare und Aſſeſſore geweſen. Sie hatten Beide, als der 
Weſtwind von 1848 wehte, liberale Rückfälle gehabt, aber dieſe hatten bei 
Beiden nicht lange angehalten und ſie waren mit dem Oſtwind wieder auf 
die Bahn der königlich preußiſchen Pflicht zurückgekehrt. Sie hatten darauf 
Beide der Politik Valet geſagt und ſich den Freuden der Geſelligkeit und der 
Taſel zugewandt. Sie verſtanden ſich Beide auſ ein gutes Glas Wein und 
eine gute Schüſſel und was ſonſt noch ſo drum und dran hängt, und ſaßen 
im Weinkeller regelmäßig neben einander. Der Juſtizrath ſcherzte am Liebſten 
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über den Geheimrath und dieſer richtete die nicht vergifteten Pfeile ſeines 
Witzes am Liebſten gegen den Juſtizrath. Der Geheimrath war daher dem 
Juſtizrath ſehr willkommen, wenn er ſich auch wunderte, was dieſen heute 
ſchon ſo früh zu ihm führe. 

„Wie geht's?“ rief der Juſtizrath, indem er dem Geheimrath entgegen 
eilt. „Johann! eine Taſſe Kaffee für den Herrn Geheimrath!“ Dieſer 
verſichert, unmöglich noch einmal Kaffee trinken zu können, aber der Juſtiz⸗ 
rath glaubt ihm das nicht, endlich fügt ſich der Geheimrath. 

„Was führt Dich ſo früh zu mir?“ fragt der Juſtizrath. „Das iſt 
ja eine ganz unerwartete Freude!“ 

„Nun, ich wollte Dich jedenfalls noch zu Hauſe finden, erwiedert der 
Geheimrath. Ich bringe eine wichtige Nachricht. Rathe einmal, was 
es iſt?“ 

„Was wird es ſein? Es giebt Krieg mit Dänemark. Wie?“ 

„Wäre ich deshalb zu Dir gekommen? Nein, etwas weit Wichtigeres.“ 

„Iſt es etwas Erfreuliches oder Betrübendes?“ 

„Im höchſten Grade Etwas Betrübendes.“ 

„Du erſchreckſt mich! Iſt Jemand von den Freunden geſtorben?“ 

„Nein!“ 

„Haben unſere Cigarren Havarie gelitten?“ 

„Nein! Die Lucca heirathet!!“ — 

Der Juſtizrath ſaß, wie vom Donner gerührt, unbeweglich da, endlich 
erhob er flehend die Hände zum Himmel, wie um ein unerhörtes Unheil 
abzuwenden. 

Der Juſtizrath gehörte zu den Luccanarren. Er hätte lieber ſein halbes 
Vermögen geopfert, als an einem Abend, an dem die Lucca ſang, im Opern— 
hauſe gefehlt. Er hätte ſich im Gedränge lieber platt quetſchen laſſen, als 
daß er ein Concert verſäumt hätte, in dem ſie auftrat. Drei Lucca-Album, 
in denen die Sängerin in allen möglichen Koſtümen, Poſitionen und Stel— 
lungen brillirte, lagen auf ſeinem Schreibtiſch, an den Wänden hingen von 
ihr über ein Dutzend Porträts: Halsbilder, Bruſtbilder, Leibbilder, Ganz- 
bilder, ja die Innenſeite ſeiner Uhr zeigte ihr Antlitz. Die Uhr ſelbſt war 
eine Luccauhr, die Kette eine Luccakette, die Nadel, die feine Binde zuſammen⸗ 


hielt, war eine Luccanadel, die Knöpfe in ſeinem Hemde, Luccaknöpfe, 
Hermann, Wilh. Wolſſchild. 27 
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die Ringe an ſeinen Fingern, Luccaringe. Er war jeden Augenblick bereit, 
mit Jedem zu brechen, der es wagte, die Patti neben die Lucca, oder die 
Artöt ihr an die Seite zu ſtellen, und er hielt einige alte Herren ſeiner 
Bekanntſchaft für altersſchwache Barbaren, weil ſie behaupteten, die Lucca 
erreiche weder die Sontag noch Jenny Lind. Und jetzt drohte ihm das Un⸗ 
erhörte, ſie vom Theaterhimmel verſchwinden zu ſehen. Kein Wunder, daß 
ihn der Schlag hart traf. 

„Wen? fragte er endlich nach einer Pauſe mit ſtammelnder Zunge. 

„Einen Offizier. Einen Edelmann.“ 

„Dann iſt Alles verloren!“ rief der Juſtizrath. 


„Ich hoffe noch!“ meinte der Geheimrath, der es dem Juſtizrath im 
Luccanarrenthum womöglich noch zuvor that. Ich hoffe ſo lange, bis ich 
gezwungen werde, zu verzweifeln. Noch weiß kein Menſch, ob er reich iſt 
oder arm, ob er ein Menſch iſt, ein fühlender Menſch oder ein Barbar. 
Vielleicht trägt er ein Herz im Leibe, vielleicht denkt er an uns, an Berlin, 
die deutſche Nation, an die Menſchheit, erbarmt ſich ihrer und läßt ſie 
ſingen.“ 

„Wer hätte ihr eine ſolche Tücke zugetraut? Ich bitte Dich, haſt Du 
es ihr zugetraut? Ein ſo kleines Frauchen und will heirathen!“ 

Die beiden Kunſtenthuſiaſten ergingen ſich noch eine Weile in den hals⸗ 
brechendſten Hypotheſen über alle erdenklichen Möglichkeiten, welche die Gefeierte 
dazu bewegen könnten, auch als Frau auf der Bühne zu bleiben, und das 
Ende vom Liede war, daß ſie Hoffnung ſchöpften. — Dann ſagte der Ge⸗ 
heimrath: 

„Hör' einmal, Karl! ich kam eigentlich nicht nur deshalb zu Dir, um 
den drohenden Schlag Dir mitzutheilen, obgleich das auch eines der Motive 
war, aber ich habe ſonſt noch Etwas auf dem Herzen.“ 

Der Juſtizrath ſah den Geheimrath erſtaunt an. 

„Sind wir hier ganz allein und ſicher vor unberufenen Horchern?“ 
fuhr der Geheimrath fort. 

Der Juſtizrath ſah noch erſtaunter aus. „Ganz ſicher!“ ſagte er. 

„Nun denn, ſiehſt Du, lieber Freund, es iſt ein kitzlicher Punkt, aber 
die Noth drängt, und ich hoffe, Du biſt zu ſehr mein Freund, um mich 
mißzuverſtehen. Ich handle wirklich ganz als Freund. Ich kann wohl ſagen, 
als Bruder.“ 


Be 
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Der Geheimrath nahm eine Priſe und reichte die Doſe dem Juſtizrath, 
der ſie aber ausſchlug. 

Der Geheimrath fuhr fort: „Ich bin überzeugt, daß das Ganze nur 
ein dummes Gerede iſt, und durchaus keinen reellen Hintergrund hat (der 
Geheimrath nickte hier mit dem Kopf und wiederholte energiſch: „nein, durch⸗ 
aus keinen). Ich weiß auch, daß Dir ſo etwas nicht paſſiren kann, aber 
ſieh' einmal, wir ſind denn auch keine Jünglinge mehr.“ 

„Zur Sache!“ rief der Juſtizrath. „Was iſt's? Du bereiteſt mich 
ja vor, als wäre ich ein junges Mädchen, dem Du mittheilen mußt, daß 
ſeine Mutter geſtorben.“ 

„Nun ja, Du weißt, ich falle nicht gern mit der Thüre in's Haus. 
Es iſt mir auch keineswegs allein auſgefallen, im Gegentheil, ich wurde erſt 
von den Andern darauf aufmerkſam gemacht, aber deshalb erſcheint es mir, 
da ich Dein Freund bin, natürlich nicht weniger auffallend und auch anſtößig. 
Ja, auch anſtößig.“ 

„Sage es kurz,“ rief der Juſtizrath. Du meinſt den jungen Wolf 
ſchild und meine Frau!“ 

„Ja, ich, wir meinen allerdings dieſen jungen Mann und Deine 
Gattin.“ 

„Nun, und was meint Ihr denn von ihnen?“ 

„Wir meinen, oder richtiger geſagt, wir fürchten, meinen zu müſſen, 
nein — meinen zu können, daß heißt, wir fürchten, daß andere, ganz 
unbetheiligte Perſonen meinen könnten, daß das Verhältniß, oder ſoll ich 
ſagen: die Freundſchaft zwiſchen den Beiden, die ohne Zweifel völlig rein 
und auch in den Augen des vertrauteſten und ſchärfſten Kritikers völlig rein 
iſt, möglicherweiſe auf die öffentliche Meinung oder auf die loſen Mäuler der 
Leute nicht genug Rückſicht nehmen dürfte. Solche Leute — natürlich nur 
Leute, die weder das Vergnügen haben, Dich noch Deine Frau Gemahlin 
zu kennen, könnten Deiner Gattin und dem trefflichen jungen Manne, Namens 
Wolfſchild möglicherweiſe ſchweres Unrecht anthun, ſie könnten gewiſſermaßen 
Deiner Ehre zu nahe treten, ſo weit das durch ein boshaftes Geklatſch 
geſchehen kann, was natürlich nur in geringem Grade der Fall iſt.“ 

Der Juſtizrath gab ſich ſichtliche Mühe, recht herzlich zu lachen. Er 
reichte dem Geheimrath die Hand, und rieſ: „Ich danke Euch wirklich ſehr 
für Euer warmes Intereffe, aber ſage nur den Andern und beherzige ſelbſt, 
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daß meiner Ehre in dieſem Fall keinerlei Gefahr droht. Ihr kennt meine 
Frau ſchlecht, wenn Ihr derartiges befürchtet.“ 

„Natürlich, beſter Freund, natürlich! Wer ſo etwas Deiner Frau 
Gemahlin, dieſem reizenden Weibe, dieſer ſelten liebenswürdigen und wür⸗ 
digen Dame (der Ausdruck „würdig“ paßt recht eigentlich für die treffliche 
Frau) zutraut, der kennt ſie ganz und gar nicht. Er kennt ſie nicht im 
Mindeſten, er kann ſie nicht einmal geſehen, oder ſelbſt nur durch den 
Dritten von ihr gehört haben. Ich halte das für unmöglich. Selbſt die 
Verläumder können höchſtens ganz im Allgemeinen finden, daß es nicht Sitte 
iſt, daß eine ſo junge und ſo ſchöne, ja ſo reizende Frau ſich aller Orten allein 
mit einem ſo jungen und — übel berüchtigten Mann ſehen läßt — doch ich 
will dem jungen Manne, Namens Wolſſchild, dem Du und gewiß mit vollem 
Recht Deine Freundſchaft geſchenkt, nicht zu nahe treten, ja Du weißt, wie 
ich ihn ſelbſt ſchätze, wenn ich auch geneigt bin, zuzugeben, daß er mit- 
unter, und natürlich nur aus jugendlichem Uebermuth, — ein wenig leicht— 
ſinnig iſt.“ — 

„Ja, was kann man aber darin finden,“ rief der Juſtizrath noch 
immer ſehr gezwungen lächelnd, daß ein Paar junge Leute, die Landsleute, 
die in demſelben Hauſe aufgewachſen und erzogen, auch in der Fremde 
zuſammenhalten?“ 

Der Geheimrath zuckte bedauernd die Achſeln: 

„Mein lieber Karl, worin kann man nicht etwas finden. Z. B. Marie 
Antoinette? Nun, ſie war ſo rein — ſo rein — wie eine — wie ein 
Lamm! Entging fie deshalb der Verläumdung? Nun ich habe es jeden— 
falls für meine, wir haben es für unſere Pflicht gehalten, Dich aufmerkſam 
zu machen. Nicht als ob wir glaubten, daß Dir Gefahr drohe, durchaus 
nicht, nur aus freundſchaftlicher Vorſicht.“ 

Der Juſtizrath begleitete den Geheimrath noch mit ſehr heiterem Geſicht 
bis an die Treppe. „Lebe wohl, mein Alterchen,“ rief er ihm herz— 
lich nach. 

Als der Geheimrath ihn nicht mehr ſehen konnte, verſchwand der heitere 
Ausdruck ſeines Geſichtes, wie mit einem Zauberſchlage. „Was war das?“ 
rief er mit übereinandergepreßten Zähnen. „Warum in dieſem Falle gerade 
eine Warnung? Warum hat er mich nicht gewarnt, ſchon zehn und zwanzig 
Mal? Warum gerade jetzt? Helene hat ihre Anbeter nie unter den Scheffel 
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geſtellt. Sollte mir wirklich Gefahr drohen? Sollte dieſe Frau nicht nur 
das Unglück einer kalten Ehe, ſondern auch noch die Schande in mein Haus 
gebracht haben? Der Juſtizrath wurde kreidebleich bei dieſem Gedanken. 
„Nein, es iſt nicht möglich!“ rief er. Sie iſt viel zu kalt, um wirklich zu 
lieben und viel zu klug, um, ohne Liebe, ihre Ehre, ihr Leben auf's Spiel 
zu ſetzen. Und dann der Junge? Man ſieht es ihm an, daß er ſich nicht 
verſtellen kann. Er hat ein jo offenes Geſicht. Er iſt ein leichtſinniger, 
leichtlebiger Burſche und ſolche lernt man leicht kennen. Nein! Es iſt nur 
eine alberne Klatſcherei, aber ihr muß ein Ende gemacht werden, und das 
ſo bald als möglich.“ 

Der Juſtizrath kehrte in ſein Zimmer zurück, kleidete ſich um und ließ 
durch den Diener Helenen's Zofe fragen, ob ihre Herrin ſchon aufgeſtanden 
ſei, und ob ſie für ihren Mann zu ſprechen wäre. Das Mädchen brachte 
auf beide Fragen eine bejahende Antwort, und der Juſtizrath Pegab ſich in 
Helenen's Boudoir. Sie war, wie alle Morgen, in ein ſehr geſchmackvolles 
blendendweißes Negligé gekleidet, und lag halb in einem Schaukelſtuhl, der 
vor dem brennenden Kamin ſtand. Der erſte Blick auf ihre düſter zuſammen⸗ 
gezogene Stirn zeigte dem Juſtizrath, daß ſeine Frau durchaus nicht in der 
beiten Stimmung war. Zwiſchen ihm und feiner Frau beſtand die ſtillſchwei— 
gende Abmachung, äußerlich ihrem Verhältniß durchaus einen freundlichen 
Charakter zu wahren. Nur unter dieſer Bedingung war es überhaupt 
erträglich. 

Der Juſtizrath küßte auch jetzt ſeiner Frau die Hand und erkundigte 
ſich, indem er Platz nahm, nach ihrer Nachtruhe. 

Sie erwiederte dankend ſie habe gut geſchlafen. Sie ſah ihn dabei 
mit einem jener eiſigkalten Blicke an, die es hauptſächlich waren, welche dem 
Juſtizrath die Meinung beigebracht, ihr Herz befände ſich in verſteinertem 
Zuſtande. 

Er irrte — es war nur gefroren geweſen. 

Der Juſtizrath wußte nicht recht, wie er das Geſpräch einleiten ſollte 
und begann nach längerem Nachdenken ziemlich ungeſchickt: 

„Helene! Dir iſt doch ohne Zweifel auch viel an der Leute Meinung 
gelegen. Nicht wahr?“ 

Die ſchöne Frau ihm gegenüber verrieth nicht die mindeſte Ueber⸗ 
raſchung über dieſen Eingang. Sie ließ ihren kalten ſchläfrigen Blick, nach 
wie vor, unbeweglich auf ihm ruhen und erwiederte: 
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„Nicht im Geringſten.“ 

Der Juſtizrath biß ſich auf die Lippen. Er hätte ſich denken ſollen, 
daß dieſe Antwort erfolgen würde. 

„Nun,“ begann er wieder, „dann iſt es Dir vielleicht um meinetwillen 
nicht gleichgültig, wie über Dich geurtheilt wird.“ 

„Um Deinetwillen?“ Die Frage wurde in einem Tone geſtellt, der 
ſo viel hieß: „Wie, um Gotteswillen, kommſt Du, Wurm, zu der Annahme, 
daß ich irgend Etwas um Deinetwillen thäte oder ließe?“ 

„Ja! um meinetwillen!“ rief der Juſtizrath gereizt. 

Es erfolgte keine Antwort. 


„Ja! um meinetwillen. Da Du nun einmal das Unglück haſt, meine 
Frau zu ſein, ſo ſcheint es mir keine unbillige Forderung.“ 


Statt aller Antwort wendet Helene ihr Auge von ihm ab, und den 
Flammen des Kamin's zu. 


„Ich weiß ſehr wohl,“ fährt der Juſtizrath fort, „daß Du nie ver 
geſſen haſt und vergeſſen wirſt, was Du meinem Namen ſchuldig biſt, ſeit 
er auch der Deinige geworden, und ich danke Dir daſür.“ 

Helene ſieht in die Flammen. 

„Eben deshalb will ich Dich nun aber auch noch bitten, noch einen 
Schritt weiter in dieſer Richtung zu thun. Ich weiß, wie harmlos Dein 
Verhältniß zum jungen Wolfſchild iſt, aber ich muß zugeben, daß andere 
Leute das nicht ebenſo wiſſen können. Ich kann es ihnen daher nicht ver⸗ 
denken, daß ſie es unpaſſend und anſtößig finden, daß eine ſo junge Frau, 
wie Du, mit einem ſo jungen Manne aller Orten erſcheint.“ 

Helene ſieht noch immer in die Flammen. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob 
ſie überhaupt hört, was ihr Gatte ſpricht. 

„Ich bin von befreundeter Seite darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß Eure Freundſchaſt Anſtoß erregt, und glaube jetzt ſelbſt, daß Ihr etwas 
unvorſichtig geweſen. Glaubſt Du das auch?“ 

Helene verhüllt ihren Mund mit dem Taſchentuche und gähnt. Ihr 
iſt das ganze Geſpräch, falls ſie es gehört hat, offenbar höchſt gleichgültig. 

„Ich fragte Dich, Helene, ob Du das auch findeſt?“ 

Helene gähnt wieder und fragt: „Wie?“ 
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„Ich frage,“ wiederholte der Juſtizrath höchſt ärgerlich, „ob Du auch 
findeſt, daß Du in Deinem Verhältniß zu Wolfſchild unvorſichtig geweſen.“ 


„In welchem Verhältniß, mein Lieber?“ 


„In Deinem Verkehr mit Wolſſchild. Daß Du darin nicht genug 
Rückſicht genommen haſt auf die öffentliche Meinung.“ 

Helene hält ihre ſchöne Rechte vor die Flammen des Kamin's, und 
ihr Geſicht beugt ſich vor und betrachtet ihren Gemahl mit einem ſpöttiſchen 
Ausdruck. Die ſchöne Rechte ſchimmert bei dieſer Gelegenheit im zarteſten 
Roſenroth. 

„Mache Dich nicht lächerlich, Karl,“ ſagt ſie, indem ſie ſich zurück⸗ 
lehnt, die wunderbare Schönheit ihrer vollen Formen wieder hervortreten 
laſſend. 

„Ich finde darin nichts Lächerliches, Helene,“ ſagt der Juſtizrath zornig, 
„und ich muß Dich nun ganz beſtimmt bitten, künftighin keinen Anſtoß mehr ' 
zu geben. Ich wünſche ſehr, daß Du meine Bitte erfüllſt.“ 

Ueber Helenens Geſicht verbreitet ſich allmählig ein Strahlenglanz von 
Heiterkeit und indem ſie die Spitzen ihrer Füße auf die Einfaſſung des 
Kamin's ſetzt, bewegt ſie ihren Stuhl behaglich hin und her. 

„Und wenn ich ſie nicht erfülle?“ fragt ſie launig. 

„Dann,“ ruft der Juſtizrath heftig, „wird aus der Bitte ein Befehl 
werden.“ 

Die Heiterkeit auf Helenen's Geſicht iſt in ſtetem Wachſen begriffen. 
Sie betrachtet den Gatten mit jenem Ausdruck von boshafter Schadenfreude, 
welcher böſen Buben eigen iſt, während ſie ein Vögelchen quälen, das ſie an 
eine Schnur gebunden, die ſo feſt iſt, daß für das Thierchen durchaus keine 
Möglichkeit vorhanden, dieſelbe zu zerreißen. 
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„Und wenn ich mich dem Befehl nicht füge?“ fragt ſie. 
„Das mußt Du!“ 

Helene läßt einen leiſen Laut hören, der wie Lachen klingt. 
„Wann kamſt Du geſtern Abend nach Hauſe, Karl?“ 
„Das ſcheint mir durchaus nicht hierher zu gehören.“ 
„Und von wo kamſt Du nach Hauſe?“ 
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Der Juſtizrath merkt, wo ſie hinaus will und er hält nur noch mit 
Mühe an ſich. Er iſt voll Zorn, aber er bemerkt trotzdem, daß ſeine Frau 
ganz wunderbar ſchön iſt. Dieſe Wahrnehmung vermehrt nur noch ſeine gereizte 
Stimmung. 

„Höre Helene, es iſt an der Zeit, daß wir uns wieder ein Mal aus⸗ 
ſprechen und den Standpunkt feſtſtellen, auf dem wir für die Zukunft zu 
einander ſtehen werden.“ 

Helene iſt über dieſe Ausſicht offenbar ſehr erfreut. Sie klatſcht in die 
Hände und ruft: „allerliebſt!“ 

Sie iſt eine Freundin theatraliſcher Vorſtellungen. 

Der Juſtizrath fährt fort: „Ich weiß, daß es mir nicht gelungen iſt, 
Deine Liebe zu erwerben (Helene nickt energiſch mit dem Kopf) und ich weiß, 
daß ſich die Liebe nicht geben läßt. Wohl aber die Pflicht, Helene. Du, 
Deinestheils, weißt, daß ich Dir in allen Dingen volle Freiheit gelaſſen, 
Dich in keiner Weiſe je beſchränkt habe. Ich vertraute Deiner Pflichttreue. 
Ich thue es noch. Ich habe es ruhig angeſehen, daß Du eine Geſellſchaft 
junger Leute in mein Haus zogſt, und Dir von ihnen den Hof machen 
ließeſt. Ich hätte auch jetzt gegen Dein Verhältniß zu Wolfſchild nichts ein⸗ 
zuwenden, wenn es nicht überall Aufſehen erregte. Ich wollte Dich daher 
nur bitten, künftighin in Deinem Verkehr mit ihm vorſichtiger zu ſein, und 
auf die öffentliche Meinung mehr Rückſicht zu nehmen, als bisher. Die Art, 
mit der Du meine Bitte aufnimmſt, zwingt mich, mein Gatten recht geltend 
zu machen. Ich habe das Recht, in ſolchen Dingen zu befehlen und ich 
werde davon Gebrauch machen. Ich werde Eure Bekanntſchaft für künftighin 
abſchneiden.“ c 

„Was willſt Du eigentlich, Karl?“ fragte Helene, plötzlich ganz ernſt 
werdend. „Glaubſt Du denn, daß mir an Wolfſchild irgend etwas gelegen? 
Du haſt ihn gern, und ich plaudere mit ihm gern von der Heimath, das 
iſt Alles. Sage ihm, er ſolle nicht mehr kommen, und er wird fortbleiben. 
Was geht das Alles mich an?“ 

„Wenn ich, ehe ich ſo handelte, zu Dir kam,“ verſetzte der Juſtizrath, 
„ſo geſchah es, weil ich glaubte, Du hätteſt ihn gern, Du wäreſt mit ihm 
befreundet und würdeſt ihn vermiſſen. Jetzt, da ich weiß, daß dies nicht 
der Fall iſt, werde ich Wolfſchild fernzuhalten wiſſen.“ 

Helene lacht wieder. „In Gottes Namen, Karl!“ 
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Der Juſtizrath ſtand auf. „Entſchuldige,“ jagt er bitter, daß ich Dir 
zutraute, irgend Jemand auf der Welt gern zu haben. Ich hätte Dich frei⸗ 
lich beſſer kennen ſollen.“ 

„Das hätteſt Du.“ 

„Ich hätte mir ſagen ſollen,“ fährt der Juſtizrath fort, indem er mit 
großen Schritten im Zimmer auf und nieder geht, „daß Dir Herr Wolf— 
ſchild jo gleichgültig ift), wie ich oder ſonſt Jemand, daß Du ſelbſt Deine 
Mutter ſcheiden ſäheſt, ohne alles Bedauern.“ 

„Mein Gott! warum ſagteſt Du Dir das nicht ſchon in Deinem 
Zimmer?“ 

Der Juſtizrath bleibt vor ihr ſtehen: „Weil ich es mir nicht ſagen 
wollte. Weil ich mir das um ſo mehr nicht ſagen wollte, da ich in der 
letzten Zeit durch Dein eigenes Verfahren noch zu hoffen wagte, ich könnte 
Dich doch noch falſch beurtheilt, Dir Unrecht gethan haben.“ 

„Das war ſehr thöricht von Dir.“ 

Der Juſtizrath, deſſen Zorn gewichen und einem furchtähnlichen Grau— 
ſen Platz gemacht hat, ſieht ihr aufmerkſam in das lächelnde Geſicht. 
Was hätte er ſelbſt in dieſem Augenblick darum gegeben, wenn ſie ihn 
geliebt hätte! Trotzdem daß er ſie nicht achtet, trotzdem daß ſie ihn 
abſtößt! 

Sie lieſt in ſeinem Herzen und weiß, was darin vorgeht. Darum 
lächelt ſie ſo überlegen. 

Der Juſtizrath wendet ſich ab, um das Zimmer zu verlaſſen. Als er 
an der Thüre noch einmal nach ihr umſchaut, ſieht er ſie unverändert im 
Schaukelſtuhl liegen, noch daſſelbe überlegene ſpöttiſche Lächeln auf dem Geſicht. 
Sie flüſtert halblaut: „Karl!“ 

Der Juſtizrath hört den Ruf, obgleich er nur leiſe geflüſtert wurde und 
kehrt zu Helene zurück. Sie reicht ihm beide Hände hin, und er ergreift ſie. 
„Karl,“ ſagt ſie, „ſchaff den jungen Menſchen fort, er iſt es nicht werth, 
zwiſchen uns zu ſtehen.“ 

„Aber warum, Helene?“ fragt der Juſtizrath. „Warum willſt Du 
ihn aufgeben? Ich bat Dich ja nur um etwas mehr Vorſicht in Aeußer⸗ 
lichkeiten.“ 

„Ach! Was liegt an ihm!“ 
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„Nun, ich kann nicht jagen, daß er mir ganz gleichgültig wäre. Ich 
habe ihn gern. Aber auch abgeſehen davon, wäre es mir durchaus nicht 
lieb, wenn Eure Entfremdung eine plötzliche und auffallende wäre.“ 

„Wie Du meinſt, Karl. Ich bin Dir gern gefällig.“ 

Der Juſtizrath küßt ihre Hände, die ſie ihm ruhig überläßt. 

„Ach, Helene!“ ruft er, „ich wünſchte, Du wäreſt eine Andere!“ und 
eilt aus dem Zimmer. — 

Du Armer! Kehre noch einmal unerwartet zurück und erſchrick vor 
dem Ausdruck tödtlichen Haſſes im Antlitz Deiner Frau. Sieh', wie ihr 
Auge die Stelle im Parquet verkohlt, die Dich eben getragen, wie ihre 
Lippen ſich krampfhaft über einander preſſen, wie ihre langen ſchönen Finger 
wild an den gepolſterten Lehnen ihres Seſſels zerren. Nimm Dich in Acht! 
Der Stein iſt im Feuer erglüht, das Herz von Eis in der Sonne der 
Leidenſchaft geſchmolzen. Hüte Dich! Bisher gingſt Du ruhig neben ihr 
und ſtörteſt ſie nicht, da that ſie Dir nichts zu Leide, jetzt — kreuzeſt Du 
ihren Pfad, und. So liegt die Schlange ruhig und träg in der 
Sonne, ſo lange der Fuß des Wanderers ſie nicht berührt, tritt er aber auf 
ſie, dann wehe ihm, ſie ſchnellt empor in loderndem Zorn, ſie ſpringt nie 
fehl und .. . . ihr Gift iſt tödtlich!! 
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Der Zauberlehrling. 
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Helene ſprang auf und ſchellte ihrer Zoſe; dieſe, ein großes, breit⸗ 
ſchultriges, junges Mädchen mit ſtechenden braunen Augen, erſchien in 
der Thüre. 

„Iſt der Herr fort?“ 

„Ja, gnädige Frau.“ 

„Iſt „Er“ noch nicht da?“ 

„Nein, noch nicht.“ 

„Nimm für alle Fälle ſchon Deinen Platz am Fenſter ein, und höre: 
Du läßt doch den Schlüſſel ſo in der Hinterthür, daß ſie nicht geöffnet wer⸗ 
den kann?“ = 

„Es iſt unmöglich.“ 

„Gut, vergiß es ja nie. Johann iſt fort?“ 

„Ja. Ich ſchickte ihn zum Buchhändler, und er wird die Gelegenheit 
wie gewöhnlich benutzen und nicht vor drei Stunden zurückkehren. Der Koch 
iſt auf dem Markt. 

„Wir müſſen ſehr vorſichtig ſein, Emma!“ 

„Warum?“ fragte das Mädchen erſchreckt. „Hat der Herr etwas 
gemerkt?“ 1 

„Ja, er hat Verdacht geſchöpft. Indeſſen es gelang mir, ſeinen 
Argwohn vorläufig zu zerſtreuen. Aber nochmals, wir müſſen ſehr vor⸗ 


ſichtig fein.“ | 
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„Gnädige Frau, Sie müſſen herzlicher gegen ihn thun. Sie ſind in 
den letzten Tagen wieder ſehr kalt geweſen.“ 

„Ach! ich nehme es mir täglich vor, aber wenn er da iſt, ſo kann E 
ich der Luſt, ihn zu reizen, zu necken, nicht wiederſtehen. Er iſt jo plump 3 
und täppiſch.“ Ei 

Helene beſchattet ihr Geſicht mit der Hand, und lacht leiſe vor ſich hin. | 
Es iſt ein grimmiges Lachen. 
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„Ich haſſe ihn,“ ſagt fie laut zu ſich ſelbſt. „Ich haſſe dieſen 
Plebejer.“ 


„Geh' ans Fenſter,“ ſährt Helene ſort, „und ſei recht vorſichtig um 
Gotteswillen. Wenn Du einen Mann ſiehſt, der dem Juſtizrath nur ein 
wenig gleicht und wäre er in Bettlertracht — ſo gieb das Zeichen.“ 


Das Mädchen wendet ſich zum Gehen — bleibt aber ſtehen und fragt: 
„Soll ich erſt das Frühſtück bringen?“ 


„Nein! Wir wollen es künftig laſſen. Wenn wir überraſcht werden, 


macht es nur unnütze Umſtände.“ 


Das Mädchen geht. Helene wirft ſich wieder in den Schaukelſtuhl und 
ſtarrt in den Kamin. — 


„Sie war ſehr unzufrieden mit Wilhelm. Als ſie ihn an ſich zog, da 
war ihre Abſicht keine andere, als über ihn zu triumphiren, wie ſie über ſo 
viele ſchon geſiegt, einen Anbeter mehr zu haben, wie ſie deren ſchon ſo viele 
hatte. Und an dieſem Anbeter lag ihr beſonders viel. Als Kind ſchon war 
ſie anf die Freundſchaft, die Wilhelm Mathilde ſchenkte, eiferſüchtig geweſen, 
und jetzt freute ſie ſich darauf, ihr, die fie nicht eben liebte, einen begeifter- 
ten Verehrer abwendig zu machen. Sie hatte einen ſcharfen Blick für die 
ſchwachen Seiten der Menſchen, und ſie wußte bald, wie ſie Wilhelm zu 
feſſeln habe. Sie ſah ein, daß „Mitleiderregen“ der ſicherſte Weg zu Wil⸗ 
helm's Herzen war, Mitleid mit der edeldenkenden, hochfliegenden Frau, die 
ein hartes Geſchick, in das Joch des täglichen, kleinlichen Lebens, an der 
Seite eines unbedeutenden und beſchränkten Mannes, gefeſſelt, und ſie ſpielte 
ihre Rolle mit Geſchick. Nachdem Wilhelm das erſte Mal bei ihr geweſen, 
fuhr ſie in die Buchhandlung und brachte ſich einen ganzen Stoß Bücher mit, 
welche die ſociale Frage behandelten. Sie las ſie der Reihe nach durch, 
überſchlug, was ſie nicht verſtand und eignete ſich, Dank ihrer hohen Be⸗ 
gabung, genug Kenntniſſe in dieſem Fache an, um eine geiſtvolle feſſelnde 
Converſation führen zu können. Der Leſer weiß, welche Mittel sſie ſonſt noch 
gebrauchte, den Zögernden anzuſpornen. Sie zog an der Schnur, als wolle 
ſie die Angel herausziehen, der Fiſch fuhr zu, und ergriff die Lockſpeiſe 
zugleich mit dem Haken. Aber ſie hatte die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht, ſie hatte vergeſſen, daß, wenn ihr Herz von Eis war (um den 
Ausdruck ihres Mannes zu gebrauchen) auch ein ſolches ſchmelzen konnte. 
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Helene hatte bisher wirklich keinen Menſchen geliebt, keinen, auch nicht 
ihren Vater, nicht ihre Mutter. Hatten doch ſchon dieſe Beiden, ſie, der 
Eine den Andern verachten gelehrt. Als ſie älter geworden, hatte ſie bemerkt, 
daß ſie herzloſer war und kälter, als irgend ein anderer Menſch und — ſie 
war ſtolz darauf geworden. Seitdem ſpielte ſie ganz bewußt mit der Neigung 
der Menſchen zu ihr. Einer ſchönen jungen Frau gegenüber zeigen ſich die 
Menſchen meiſt auch nicht von ihrer achtbarſten Seite. Sie verachtete die 
Menſchen und was man verachtet, kann man nicht lieb gewinnen. Sie war 
auch auf dieſe ihre Menſchenverachtung ſtolz. Sie kam ſich durch ſie ſehr 
überlegen vor, und kaltherzige Menſchen ſind ihrer Umgebung meiſt auch 


wirklich überlegen — verführt fie doch ihr Herz nie zu einem dummen Streich. 


Aber ſie hatte die Rechnung doch ohne den Wirth gemacht. Sie gewann 
Wilhelm lieb — nein, ſie wurde von der wildeſten Leidenſchaft für ihn 
ergriffen. Als ſie ihm gegenüber weiter ging, als ſie es irgend einem ihrer 
Verehrer gegenüber je gethan, da waren die Flammen der Glut, die er iu ihr 
angefacht, ſchon über ihrem Haupt zuſammengeſchlagen. Sie liebte ihn — aus 
dem Spiel war Ernſt geworden. Sie wollte ihn jetzt wirklich eine hervor— 
ragende Rolle ſpielen ſehen; auch ein ſchlechtes Weib nährt ihre Eitelkeit am 
Liebſten an der Größe des geliebten Mannes. Aus dem Spiel war Eruſt 
geworden — ſie ſehnte ſich jetzt wirklich darnach, an ſeiner Seite, als ſeine 
Freundin bekannt, berühmt zu werden, und fie erkannte in ihm die Fähig— 
keiten, ihr dazu zu verhelfen. Darum war ſie unzufrieden mit ihm. Ihr 
Verſtand ſagte ihr, daß auch eine ſolche Laufbahn, die Laufbahn eines ehr- 
geizigen, ſelbſtſüchtigen, gewiſſenloſen Demagogen eine Vorbereitung erforderte, 
daß es auch da eines gewiſſen Maaßes wenigſtens von Arbeit bedurfte. 
Und was that er? 

Sie hatte noch viel mehr Grund mit ihm unzufrieden zu ſein. Von 
Anfang an hatte er ſich ihr nur mit widerſtreitenden Gefühlen genaht. Sie 
wußte das ſehr gut. Das war nicht anders geworden, ſeit aus ihrem Ver— 
hältniß ein Geheimniß werden mußte. Wechſelnd und unberechenbar war ſein 
Betragen gegen ſie. Heute warf er ſich vor ihr nieder und bedeckte ihre 
Hände mit Küſſen voll leidenſchaftlicher Gluth — morgen war er kalt und 
abſtoßend, und ſein Gefühl gegen ſie war — Abneigung. Das las ſie 
aus ſeinen Augen, das hörte ſie aus ſeinen Worten, obgleich ein Dritter 
nichts davon geſehen, noch gemerkt hätte. Sein Herz gehörte nicht ihr, ſein 
Herz gehörte der Andern, die Helene jetzt tödtlich haßte. Ihr, Helene, 
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gehörte feine Sinnlichkeit, aber in ſeinem eigentlichen Selbſt trug er nach 
wie vor das Bild Mathilden's. Er mochte zehn Mal, hundert Mal ſchwören, 
dies ſei nicht der Fall — und er that es — es war deshalb nicht weniger 
wahr. So lange die Dinge aber ſo lagen, war Helene keinen Augenblick 
davor ſicher, daß er ſich nicht von ihr losſagte, ſie verließ, und der Gedanke 
an dieſe Möglichkeit machte ihr Blut ſtocken. Er erkaltete ſichtlich. Warum 
vermied er ſonſt ſeit einiger Zeit jedes ernfte Geſpräch, hatte für ſie nichts 
als Küſſe, Küſſe und wieder Küſſe. Warum überließ er ſich ſonſt ſo tollen 
und die Geſundheit zerſtörenden Ausſchweifungen? Warum erzählte er ihr 
davon, in dem cyniſchſten Tone, obgleich fie ihn oft darum gebeten, fie dies 
wenigſtens nicht wiſfen zu laffen? Warum durfte fie nie mit ihm von der 
Heimath ſprechen, wenn fie nicht wollte, daß er aufſprang nnd davon ging? 
Sie, die kalte, ſtolze Helene war ihm gegenüber ſo ſchwach, ſo willenlos, daß 
ſie ſich das Alles gefallen ließ, ſich das Alles vorſchreiben ließ und nur das 
Eine fürchtete, vor dem Einen zitterte — vor der Trennung von ihm. Und 
doch wie ſie vermeiden? wie ihn halten? Darüber ſann Helene nach, wäh⸗ 
rend ſie vor dem Feuer ſaß und in die Flammen ſtarrte. 


Jetzt fuhr ſie auf aus ihrem Brüten und horchte. Das war ſein 
Schritt. Da kam er. Sie eilte auf ihn zu und umſchlang ihn zärtlich. 

„Kommſt Du endlich, endlich! Wo warſt Du geſtern? Warum warſt 
Du vorgeſtern nicht im Theater?“ fragte ſie, während ſie an ſeinem Halſe 
hing, und ihn leidenſchaftlich an ſich preßte. 

„Ich war — ich hatte geſtern Abend zu thun,“ war die kühle 
Antwort. 


„Was hatteſt Du zu thun? Geh', Du belügſt mich. Du warſt nur 
lieber bei Deinen Freunden, als bei Deiner Geliebten.“ 


„Ich liebe Beide, Helene. Die Freunde und die Geliebte. Du mußt 
nicht eiferſüchtig ſein, ſie ſind es auch nicht.“ 


„Sie lieben Dich auch nicht, wie ich Dich liebe. Nicht zur Hälfte! 
Nicht ein Tauſendſtel! Wenn ſie Dich liebten, wie ich Dich liebe, würden 
ſie toll vor Eiferſucht. So wären ſie eiferſüchtig auf den Wind, der Dein 
Haar kräuſelt, auf die Sonne, deren Strahlen Deine Wangen küſſen, auf 
die Speiſe, die Dein Mund berührt, auf den Boden, Wilhelm, den Dein 
Fuß betritt. Dann ſtürben ſie tauſend Tode, wenn Du einen Tag fort 
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biſt, dann ſchüttelte fie Fieberfroſt, wenn Du Dich um eine Minute ver 
ſpäteteſt.“ 

„Es wäre ſchlimm für mich! wenn meine Freunde mich liebten, 
wie Du!“ 

„Ja, es wäre ſchlimm für Dich, wenn ſie Dich liebten, wie ich Dich 
liebe. Sehr ſchlimm. Du wäreſt dann freundlos.“ 

„Warum?“ 

„Weil — weil Einer den Anderen mordete, damit er nicht ſtehe zwi⸗ 
ſchen ihm und Dir!“ 

Wilhelm hatte ſich an die Wand gelehnt und ſtrich ihr, — die ihn 
feſt umklammert hielt, als könnte ſie nicht nahe genug bei ihm ſein, als 
fürchtete ſie eine Sekunde dieſe Nähe zu verlieren — mit leiſer Hand die 
Haare aus dem erhitzten Geſicht. Wie lächelte er hold dabei! 

„Mein mordluſtiger Schatz!“ ſagt er. 

„Nenne mich nicht Deinen Schatz, Wilhelm. Nenne mich Deine Frau.“ 

„Wie ſoll ich das?“ 

„Wenn mein Mann todt wäre, könnteſt Du es!“ 

Wilhelm lächelt nicht mehr. Er ſieht ſehr ernſt aus. 

„Wenn er todt wäre,“ fährt ſie leidenſchaftlich fort, „könnteſt Du es, 
würdeſt Du es.“ 

Er fühlt, wie ihr ganzer Leib erbebt bei dieſen Worten. 

„Er iſt nicht todt, Helene, wozu Dinge beſprechen, die unabänderlich.“ 

„Du haſt Recht,“ ſagt ſie, und richtet ſich auf und ſteht neben ihm 
und hält ſeine Hand feſt. „Er iſt nicht todt! Er lebt und war heute 
Morgen hier und ſagte mir, unſer Verhältniß, er meinte, Dein Verhältniß 
zu mir, gebe Anſtoß und wir ſollten es ändern.“ 

Wilhelm erſchrack. „Nun, und hat er keinen Verdacht geſchöpft?“ 

„So viel ich ſehen konnte — nein!“ 

„Und was ſagteſt Du?“ 

„Ich ſpielte die Gleichgültige und ich habe ihn für alle Fälle nur noch 
ſicherer gemacht. Er verließ mich, empört über die Gleichgültigkeit, mit der 
ich von Dir ſprach. Denke Dir, der Thor machte mir Vorwürfe darüber, 
daß ich Dich ſo wenig lieb habe.“ 
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Wilhelm's Stirn verfinſterte ſich. „Helene,“ ſagte er, „es iſt Zeit, daß 
wir aufhören.“ 


„Aufhören? Womit aufhören?“ 
„Daß wir unſer Verhältniß aufgeben.“ 
Helene zuckte zufammen. „Was meinſt Du damit?“ 


„Ich meine damit, was der Wortlaut beſagt. Daß wir unſer Ver⸗ 
hältniß auflöſen, ehe es zur Kataſtrophe kommt, die für Dich jedenfalls 
verderblich ausfallen muß. Ich denke an Dich, wenn ich Dir dieſen Vor⸗ 
ſchlag mache.“ 

„Du lügſt! Du lügſt! Du haſt nie weniger an mich gedacht, als 
in dieſem Augenblicke. Wie könnteſt Du ſonſt einen ſolchen Vorſchlag thun? 
Was heißt aufgeben, aufhören? Das ſind keine leeren Worte, dieſe Worte 
ſind mit Blut geſchrieben, mit Blut das man aus zerriſſenem, zerſchlagenem 
Herzen gewann. Wenn Du an mich gedacht haſt, als Du dieſe Worte 
ſprachſt, ſo haſt Du an mich gedacht, wie der Mörder an ſein Opfer. Kann 
ich denn aufgeben, aufhören? Kann ich aufhören zu athmen, kann ich 
Speiſe und Trank aufgeben? Biſt Du mir nicht mehr? Nicht zehntauſend 
Mal mehr?“ 

„Höre mich zu Ende, Helene. Sei verſtändig!“ 


„Ich will nicht verſtändig ſein. Mein Verſtand macht mich unglücklich, 
mein Herz macht mich glücklich. Meinem Herzen folge ich. Das treibt mich 
zu Dir. Hier an Deinem Herzen iſt mein Platz. Hier an Deiner Seite 
will ich ſtehen. Was ſprichſt Du von einer Kataſtrophe. Ich kenne keine 
Kataſtrophe als — daß Du mich verläſſeſt, ich kenne nur ein Verderben — 
daß Du mir untreu wirſt! Gewiſſen, Ehre, Schande, Furcht — es ſind 
leere Worte an Deiner Seite, der Tod ſelbſt — er iſt nicht furchtbar an 
Deiner Seite, die Hölle — ſie iſt ein Paradies an Deiner Seite!!“ 

Und wieder ſchmiegt ſie ſich feſt an ihn, umklammert ihn feſt und 
feſter, wie der Schiffbrüchige im Wogendrange den allein rettenden Balken. 


„Helene,“ beginnt er, aber ihr Kuß verſchlingt das Wort, er beugt den 
Kopf fort, aber ihr Haupt folgt ihm. Er wird kalt und er wird warm, die 
Leidenſchaft erwacht auch in ihm. — 


„Gieb mir Deine Hand,“ ſagt ſie nachher zu Wilhelm, als ſie Beide 
vor dem Kamin Platz nehmen. Sie ergreift mit ihren beiden Händen ſeine 
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Hand und während er ſpricht, ſieht fie ihn unverwandt an, folgt mit ängſt— 
lich geſpannter Aufmerkſamkeit jeder Bewegung ſeines Geſichtes, als ſtünde Tod 
und Leben auf dem Spiel. 


„Helene!“ beginnt er wieder, und diesmal ſtört fie ihn nicht, „willſt 
Du, — kannſt Du mir erlauben, ein Paar Worte ruhig zu Dir zu 
ſprechen?“ 

Sie antwortet nicht, aber er nimmt ihr Schweigen für Bejahen und 
fährt fort: 


„Du weißt, Helene, daß ich Dich von meiner Kindheit an geliebt 
habe. Oder nein! das iſt ein falſcher Ausdruck. Ich habe mich von meiner 
Kindheit an zu Dir hingezogen gefühlt. Ich habe Dich ſtets entſchuldigt, 
wenn die Anderen Dich angriffen, ich habe ſtets das innigſte Mitleid mit 
Dir gehabt. Wir ſahen uns längere Zeit nicht. Als ich Dich wiederſah, 
zog mich daſſelbe Gefühl zu Dir. Du feſſelteſt mich auch ſonſt. Ich hoffte 
in Dir eine Freundin zu finden, wie ich ſie mir lange gewünſcht. Eine 
Freundin, die mich verſtand, mich ganz verſtand, nicht nur mein Herz, ſon— 
dern auch meine geiſtigen Intereſſen. Ich glaubte natürlich, daß unſer 
Verhältniß ein reines bleiben würde, ein wirkliches Freundſchaftsbündniß. Es 
kam anders. Es war gewiß nur meine Schuld, daß es anders kam, aber — 
es kam anders. Aus den Freundſchaftsbanden wurden Liebesbanden. Ich 
fühlte, daß mein Herz Dir gehörte, und riß mich los von Mathilde. Ich 
war Dir gegenüber ſo ſchwach, daß ich ſogar Mathilde betrog, daß ich den 
Brief zerriß, den ich an ſie geſchrieben. Du ſagteſt: „wenn ich aus Liebe 
zu Dir meinen Mann betrüge, warum ſollteſt Du nicht Mathilde betrügen,“ 
ich gab Dir Recht — und ſchwieg. Um Deinetwillen ließ ich meine kaum 
gefaßten Beſſerungspläne fahren, um Deinetwillen trennte ich mich von Paul. 
Ich bedauerte es nicht. Ich liebte Dich, ich glaubte Dich zu lieben, ich 
wollte Dich lieben. Aber Helene! — zürne mir, Du haſt das Recht dazu, 
verachte mich — ich habe es verdient, aber — ich liebe Dich nicht! — Ich 
liebe nach wie vor Mathilde! Ich liebe ſie jetzt mehr, als früher. Ich 
ſuchte dieſe Wahrheit vor mir ſelbſt zu verbergen, ich ſuchte ſie zu übertönen, 
fie zu betäuben. Keine Freude, — die ich nicht gekoſtet, kein Laſter, — das 
ich nicht verſucht, keine Zerſtreuung, in die ich mich nicht geſtürzt. Ich 
wüthete gegen mich ſelbſt — ich wüthete auch gegen Dich. Ich habe Dich 
oft beleidigt, oft abſichtlich gekränkt. Ich hoffte, Du würdeſt vergeſſen. Ich 
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vergaß nicht. Helene, ich liebe Dich nicht, aber ich habe Dich gern, ſehr 
gern, und ich will Dein Beſtes. Reiße Dich von mir los, ſo lange Du 
es, ohne Schaden zu nehmen, thun kannſt. Mein Pfad führt abwärts, ſein 
Ende iſt ein Abgrund. Auf dem Wege, auf dem ich wandele, begegnet man 
oft dem Tode. Er wird mich treffen, ein freundlicher Erlöſer, oder ich werde 
ihn ſelbſt herbeiwinken — den Schrecklichen. Mache Dich von mir los. Noch 
kannſt Du es. Noch weiß Dein Gatte nichts von unſerer Schuld. Sei 
ihm hinfort wieder treu, wie Du es warſt, und Du bleibſt was Du geweſen 
— ſeine unbeſcholtene Gattin. Sollen wir warten, bis er erfährt, daß wir 
ihn betrügen, bis er Dich verſtößt? Wohin willſt Du denn, Unglückliche? 
Du biſt an ein wohlhabendes Leben gewöhnt, in Deinem Kreiſe an Glanz 
und Anerkennung. Was kann ich Dir bieten? Nicht einmal mein Herz. 
Er wird Dich verſtoßen und Du wirſt zu mir eilen. Zu mir dem Wüſt— 
ling, den ſeine Familie verſtößt, der nichts gelernt, womit er Dir auch nur 
einen beſcheidenen Wohlſtand bereiten kann, der Dich nicht liebt. Ich werde 
Dich aufnehmen. Ich werde Alles thun, was in meinen Kräften ſteht, Dein 
Loos zu erleichtern. Gut. Aber wirſt Du damit zufrieden ſein? Wirſt 
Du Dich nicht zurückſehneu in Deine frühere ſorgenfreie Lage, in den Kreis, 
in dem Du glänzteſt, bezauberteſt? Aber geſetzt, dies wäre nicht der Fall, 
was wirſt Du thun, wenn ich heute, morgen ſterbe? Du ſtehſt allein in 
der Welt, Deine Verwandten lieben Dich nicht, Deine Bekannten ſtoßen Dich 
von ſich. Ich weiß, ich bin ein Kind, das in der Schener mit dem Brand— 
ſtoff geſpielt, und nun, — da die Flamme die Wände lichterloh erfaßt und 
hervorbrechen will durch das Dach, daß Jedermann es ſieht, — das Ger 
ſchehene ungeſchehen machen will und ſpricht: „Erliſch Feuer, verſchwindet 
Flammen! — Aber ich kann nicht anders. Es muß Wahrheit herrſchen 
zwiſchen mir und Dir; ich kann nicht gut machen, was ich gethan, wer 
kann das, aber ich kann aufhören, es noch ſchlechter zu machen. Helene! 
auch wenn Dein Gatte nichts weiß von dem, was zwiſchen uns vorgeht: 
ſollen wir ihn noch länger betrügen, ſeine Argloſigkeit mißbrauchen, ſein 
Vertrauen täuſchen? Auf mich kommt es nicht au. Meine Seele iſt ſchuld⸗ 
beladen ohnehin, mein Feſtkleid iſt zerriſſen von oben an. Zu Dir ſpreche 
ich, um Deiuetwillen. Laß mich von Dir gehen. Wenn es Dir leichter 
wird, ſo will ich fortgehen, will Berlin verlaſſen, Dich nie wiederſehen. 
Wollen wir freundlich Einer des Andern gedenken. Wollen wir ſcheiden, 
was nicht beiſammen ſtehen darf.“ 
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Die Hände, in denen Wilhelm's Hand ruht, find unbeweglich und kalt 
wie Eis. Die Augen, die auf Wilhelm's Geſicht ruhen, haben ſich nicht 
bewegt um eines Haares Breite, während er ſprach. Wie eine Statue, die 
eines Künſtlers Hand erſchuf in träumeriſchem Gedenken wolluſtreicher Stun⸗ 
den, ſitzt das ſchöne Weib ihm gegenüber. Keines ihrer Glieder regt ſich, 
keine Fiber zuckt. Ein Zauberer traf fie mit ſeinem Stabe und wandelte 
Fleiſch und Bein in kalten bleichen Marmor. 

So ſitzt ſie da, und ſpricht kein Wort, und regt kein Glied — lange 
Zeit. Endlich kommt Leben und Bewegung in das Bild. Die Lippe zuckt, 
die Brauen ziehen ſich finſter zuſammen, das Auge leuchtet und glüht in 
zorniger finſterer Glut, die Hände laſſen die Hand fahren. 

„Was Du da ſprichſt, iſt Thorheit,“ ſagt fie. „Mit Dir, zer— 
ſchmettert auf des Abgrundes tiefſtem Grunde, iſt beſſer, als ohne Dich auf 
ſicherem Lager. Ich gehöre zu Dir und Du zu mir. Liebe mich oder liebe 
mich nicht, zu Dir gehöre ich. Gehſt Du zu Grunde, ſo gehe auch ich zu 
Grunde, verdirbſt Du, ſo verderbe auch ich. Glaube, hoffe nicht, daß Du 
mich los wirſt. Mich ſchüttelſt Du nicht ab, von mir befreiſt Du Dich 
nicht. Rede nicht zu mir, meine Ohren hören Dich nicht. Sprich nicht zu 
mir — ich will von Deinen Gründen nichts wiſſen.“ 

„Helene! wenn die Leidenſchaft Dich ſo verblendet, daß ſie Dich blind 
macht gegen den ſicheren Untergang, dann kommt es mir zu, der ich ruhiger 
bin, für Dich zu handeln. Und ich werde es.“ 

„Was wirſt Du?“ 

„Ich werde fortbleiben!“ 

„Das wirſt Du uicht.“ 

„Das werde ich.“ 

„Dann werde ich zu Dir kommen!“ 

„Du wirſt mich uicht zu Hauſe finden.“ 

„Dann werde ich zu Lammſtedt gehen und ſprechen: ich betrog Dich. 
Ich brach den Bund, den Du mit mir geſchloſſen. Dann wird er mich ver- 
ſtoßen und ich werde zu Dir kommen. Ich werde mich anf die Stufen 
Deiner Treppe ſetzen und warten, bis Du nach Hauſe kommſt. Laß mich 
dann nicht hinein!“ 
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„Helene, Du raſeſt!“ 8 

„Ich bin ſo ruhig wie Du, aber höre, was ich Dir ſage: ich ſchwöre 
Dir bei meiner Seele Seligkeit, bei meiner Liebe zu Dir — bleibſt Du 
aus ohne meine Einwilligung, ſo thue ich, wie ich geſagt. Du kennſt mich! 
Du weißt, daß ich meinen Schwur halte.“ 

„Ich traue Dir eine ſo wahnſinnige Handlung zu, was willſt Du 
alſo?“ 

„Ich will, daß Du nach wie vor zu mir kommſt, öffentlich zu meinem 
Manne, heimlich zu mir. Ich will, daß Du dies noch ein halbes Jahr 
thuſt — bis Weihnachten, wenn Du dann noch fortbleiben willſt, ſo ver— 
ſpreche ich Dir, Dich nicht länger zu halten. Ich werde mich bis dahin in 
das Unvermeidliche fügen gelernt haben, ich werde dann können, was ich jetzt 
nicht kann — von Dir laſſen.“ 

„Wohlan, Helene, es ſei. Aber meine nicht etwa, daß ich heute in 
einer augenblicklichen Mißſtimmung geſprochen. Hoffe nicht, daß ich meinen 
Entſchluß ändern werde. Die Liebe zu Dir hat ihn mir dictirt und er 
iſt unabänderlich. Sieh unſere Trennung an als etwas Unvermeidliches.“ 


„Ich werde es, und nun ſitze nicht ſo kalt und gleichgültig neben mir. 
Noch bin ich Dein Weib. Noch lebe ich und ich werde noch ein halbes Jahr 
leben. Laß es mich genießen. Laß die dunkle Zukunft nicht ſchon ihre 
Schatten werfen auf die Gegenwart. Ein halbes Jahr iſt es her, ſeit Deine 
Umarmung mich zuerſt Menſchenglück kennen lehrte, laß es noch ein halbes 
Jahr währen. Was iſt ein Jahr Glück gegen die leere, troſtloſe Ewigkeit?“ — 

Als Wilhelm Helene verließ, ſchaute fie ihm nach, bis feine hohe Ge- 
ſtalt ihren Augen entſchwand. 

Und ſeine Größe war eines Hauptes Länge größer, als die aller andern 
Männer in Iſrael,“ ſagte fie vor ſich hin. Und als er dort an der Ecke 
verſchwand, da blickte ſie finſter und drohend vor ſich nieder. 

„Ich laſſe Dich nicht,“ murmelte ſie leiſe. Willſt Du es nicht anders, 
ſo ſei es ſo. Kann Dich nicht Liebe an mich feſſeln, ſo ſei es Furcht. Sie 
wendet ſich um und erblickt ihre Zofe, die ſie ankleiden will. 

„Sage, Emma,“ beginnt ſie, „Dein Schatz iſt Gehülfe in einer 
Apotheke?“ / 


„Ja, gnädige Frau.“ 
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„Warum heirathet er Dich nicht?“ 


„Weil er arm iſt und ich auch nichts habe. Es fehlt uns an einem 
kleinen Kapital, um etwas zu unternehmen.“ 


„Hättet ihr genug dazu, wenn Du dreitauſend Thaler beſäßeſt?“ 
„Dreitauſend Thaler! Gewiß! Aber wo die hernehmen?“ 


Helene geht an einen Schrank, nimmt ein kleines Käſtchen heraus und 
öffnet es. Es enthält Werthpapiere. Die Augen der Zofe ſcheinen ſie zu 
verſchlingen.“ 

„Du kannſt Dir dreitauſend Thaler verdienen. Hier ſind ſie.“ 

Helene nimmt die Papiere heraus und hält ſie ihr hin. 


„Wodurch, gnädige Frau, wodurch?“ Das Mädchen iſt kreidebleich 
geworden. Iſt es der Wiederſchein von Helenen's Wangen? 


„Durch eine kleine Gefälligkeit.“ 


„Durch welche?“ Die Stimme des Mädchens klingt wie die eines 
Kindes, das im Dunkeln etwas Verbotenes thun ſoll, wozu es der Kamerad 
überredet. 


„Ich beſchäftige mich jetzt viel mit Phyſiologie, d. h. mit Thierkunde. 
Zu meinen Experimenten gebrauche ich bisweilen ein ſehr ſtarkes Medikament, 
das in der Apotheke nur an Aerzte verkauft wird. Ich möchte ſeine Wirkung 
gern an einem Kaninchen oder an einem Huhn erproben. Kannſt Du es 
mir verſchaffen?“ 

„Wie heißt es?“ fragte das Mädchen mit leiſer, heiſerer Stimme, 
während ihre Augen ſtarr anf die Papiere gerichtet ſind. 

„Strychnin. Dein Bräntigam wird es kennen.“ 

„Aber, gnädige Frau —“ 


„St! Du weißt jetzt, wozu es dienen ſoll. Du könnteſt — wie man 
zu ſagen pflegt — vor Gericht ſchwören, ich hätte Dir geſagt, daß ich es 
für meine Experimente brauche. Für phyſiologiſche Experimente. Behalte das 
Wort. Ich habe jetzt nicht mehr als dieſe dreitauſend Thaler. Wenn aber 
mein Mann zufällig, was Gott verhüten möge, ſterben ſollte, ſo würde ich 
Dir noch dreitanſend Thaler geben können. Willſt Du mir die Gefälligkeit 
erweiſen?“ 
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Das Mädchen nickt mit dem Kopfe, während ihre Augen die Par 
piere verfolgen, die Helene wieder in's Käſtchen legt und verſchließt. 
Die Hände, mit denen ſie Helenen das Haar flicht, beben wie im 
Fieber. 


Der Anfang vom Ende. 


Seit dem Tage, an dem Wilhelm und Helene ihre Abmachung trafen, waren 
ein paar Wochen vergangen. Wilhelm hatte ſich an jenem Tage unmittelbar 
von Helene nach der Bibliothek begeben und ſich eine ganze Wagenladung 
voll Bücher nach Hauſe gebracht und in dieſen las er jetzt mit eben dem⸗ 
ſelben Eifer, ebenſo raſtlos Tag und Nacht, wie er in den letzten Monaten 
raſtlos geſchwelgt hatte. Fragte ihn Winter oder einer der Andern, was er 
nur damit wolle, ſo ſagte er, er habe vor, den Doktortitel zu erwerben und 
arbeite an ſeiner Diſſertation. Fragten ſie ihn, welches Thema er abhandeln 
wolle, ſo erwiederte er: er wolle die Entwickelung des Kälberſchwanzes zum 
Kuhſchwanz verfolgen. Aus der Auswahl der Bücher ließ ſich durchaus kein 
Schluß auf ſeine Abſichten ziehen, denn ſie waren zwar Alle hiſtoriſchen In— 
halts, behandelten aber die verſchiedenartigſten Specialitäten der auseinander⸗ 
liegendſten Epochen. 


Nachdem die Freunde verſchiedene Verſuche gemacht, ihm das Thörichte 
ſeines Beginnens einleuchtend zu machen, ließen ſie ihn kopfſchüttelnd in Ruhe 
und hofften, das Arbeitsfieber würde ihn ebenſo raſch und plötzlich wieder 
verlaſſen, wie es über ihn gekommen, Winter mit den Worten: „Er iſt ein 
intereſſanter Feuerkopf,“ Veit und Itzig mit der Bemerkung: „er iſt herrlich 
genial,“ und „er iſt eine ganz incommenſurable Größe.“ 


Im Hauſe des Juſtizrathes war er indeſſen öfter denn je. Heimlich 


am Vormittag, öffentlich am Abend. Der Juſtizrath hatte ihm gegenüber 
keinerlei Andeutungen gemacht, ja in den letzten Tagen, da er unwohl war 
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und das Zimmer hüten mußte, hatte er ſelbſt mehrmals nach Wilhelm 
geſchickt und ihm die Verſicherung gegeben, wie gern er deſſen Umgang habe. 
„Noch vier Monate,“ dachte Wilhelm dann, — ſo lange war es noch bis 
Weihnachten — „und ich bin frei!“ Aber nur in ſolchen Augenblicken 
dachte er voll Freude an dieſe Freiheit, gewöhnlich war dieſem Gedanken ein 
tief ſchmerzliches Gefühl beigemiſcht, ein Gefühl der Reue und des Mitleids 
mit Helenen. Sie mußte furchtbar leiden. Die bleichen Wangen, die hohlen 
Augen, das ſichtbare Abmagern redeten davon eine verſtändliche Sprache. 
War ſie mit ihm allein, ſo fiel ihm ein Zug düſterer, verzweifelter Ent⸗ 
ſchloſſenheit auf, der aus ihrem ganzen Weſen ſprach, und er war verwun⸗ 
dert darüber, daß ſie ſich ſo raſch in das Unvermeidliche fügte, daß ſie es 
wirklich als ſolches aufzufaſſen ſchien. Sie ſprach indeſſen nie mit ihm von 
einer Trennung. Manchmal, wenn er ſie plötzlich anſah, nachdem ſie lange 
ſchweigend neben ihm geſeſſen, ſeine Hand haltend und ihn unverwandt 
betrachtend — fielen ihm bei ihrem Anblick die Geſichter verzweifelter Spieler 
ein, wie er ſie in den Spielſalon's der Badeorte geſehen. Dann umſchlang 
ſie ihn plötzlich leidenſchaftlich und küßte ihn in fieberhafter Aufregung: „Was 
haſt Du aus mir gemacht?“ flüſterte ſie dann, und es war, als ob ſie 
ſich vor ſich ſelbſt flüchten wollte an feine Bruſt. Sie fing nie wieder von 
ſeiner Zukunft an — was konnte ihr noch daran liegen? 


Heute Abend erwartete ſie ihn. Das Unwohlſein des Juſtizraths hatte 
ſtets zugenommen und der Arzt es für eine ernſtliche Krankheit erklärt. Er 
fieberte heftig und klagte über ſtarke Hals⸗ und Kopfſchmerzen, war aber bei 
voller Beſinnung und hatte Wilhelm bitten laſſen, den Abend bei ihm zu 
verbringen. Er hatte ſchon einige Mal ungeduldig nach Wilhelm gefragt, 
als dieſer endlich erſchien. Es war ſchon dunkel, aber der Mond ſchien hell 
in's Zimmer und der Juſtizrath hatte es vorgezogen, ohne Licht zu bleiben. 
Als Wilhelm in's Zimmer trat, ſaß Helene am Fenſter. Des Mondes 
Strahlen fielen voll und ganz auf ihre regungsloſe Geſtalt, auf ihr regel⸗ 
mäßiges Profil und auf ihre weißen Hände, die in ihrem Schooß ruhten. 

„Nun?“ rief der Juſtizrath und ſtreckte ihm ſeine Rechte bewillkomm⸗ 
nend entgegen: „Kommen Sie endlich. Ich fürchtete ſchon, Sie wären 
verhindert worden.“ 


Wilhelm drückt die dargereichte Hand, verbeugt ſich gegen Helene und 
ſetzt ſich auf einen Stuhl neben dem Bette des Kranken. 


* 
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„Ich komme, um Abſchied zu nehmen, Herr Juſtizrath!“ ſagte er, 
und ſah dabei zu Helene hinüber. Sie regte ſich nicht, auch nicht im 
mindeſten. 

„Wie? Was? Um Abſchied zu nehmen? Was iſt das? Wohin 
wollen Sie?“ Ba . 

„Ich muß nach Hauſe. Mein Vater iſt ſchwer erkrankt und die Mei⸗ 
nigen rufen mich zu ihm zurück.“ 

Während er das ſagt, ſieht er wieder hinüber zu Helene. Sie regt 
ſich nicht. Wer iſt unbeweglicher, fie ſelbſt, oder ihr Schatten im Mon— 
denlicht? 

„Wie? Was Sie ſagen? Ihr Herr Vater erkrankt? Hörſt Du, 
Helene, was Herr Wolfſchild ſagt: „Sein Vater iſt erkrankt.“ 

Helene antwortet nicht. 

„Ich ſage,“ wiederholt der Juſtizrath, daß Wolfſchild uns die ſchlimme 
Nachricht bringt, daß ſein Vater erkrankt iſt.“ 

„Ich höre!“ erwiedert Helene. Sie hat das Wort mühſam genug 
hervorgebracht. Oh! wie hat ſie gehört! Und ſie ſtarb nicht an dem, was 
ſie hörte! 

Aber ihr ſtand das Herz ſtill vor Schreck. So erſchrickt auch der 
Muthige in dem Augenblick, wo das Signal ertönt, die ſicheren Laufgräben 
zu verlaſſen, und hervorzubrechen zum Sturm. 

„Ich kann Sie nicht bitten zu bleiben, Herr Wolfſchild. Ich ſehe ein, 
daß ich dazu kein Recht habe, obgleich ich Sie gerade jetzt mehr noch als 
ſonſt vermiſſen werde. Ich habe Sie ſehr gern, Herr Wolfſchild. Aber 
wenn ich Jemand gern habe, ſo geſchieht das nicht nur aus eigennützigen 
Abſichten. Darum bitte ich Sie nicht, zu bleiben. Aber Sie kehren jeden— 
falls wieder zurück zu uns, kommen doch jedenfalls wieder nach Berlin?“ 

Wilhelm zögert einige Augenblicke und ſieht hinüber nach Helene. Sie 
ſitzt regungslos da. Sie wendet ſich nicht nach den Herren um. 

„Wahrſcheinlich,“ ſagt Wilhelm, „obgleich ich es nicht mit Beſtimmtheit 
rerſichern kann.“ 

Er ſieht, während er das ſagt, ängſtlich zu Helene hinüber, als fürchtete 


er in jedem Augenblick, ſie würde ihre Regungsloſigkeit dadurch unterbrechen, 


daß ſie zuſammenbräche. 
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Aber fie bleibt unbeweglich. 

„Es würde mir ſehr leid thun, wenn Sie nicht zurückkehren ſollten. 
In der That, ich würde Sie ſehr vermiſſen. Sie ſind mir ſtets ein ange⸗ 
nehmer und lieber Gaſt geweſen, ich darf wohl ſagen, ich bin Ihr Freund 
geworden. Aber ich hoffe noch. Helene hat mir oft von der eiſernen Ge— 
ſundheit Ihres Herrn Vaters erzählt, er wird die Krankheit überwinden, er 
wird wieder geſund werden, und Sie kehren dann auf's Neue zu uns 
zurück. Wie ſollten Sie auch anders. Sie haben ja Ihre Studien noch 
nicht vollendet.“ 


„Ich werde ſie vielleicht in Dorpat beenden!“ erwiedert Wilhelm. 


„Aber warum? Warum wollen Sie dorthin? Ich denke, Sie haben 
den Plan, ganz bei uns zu bleiben, ſich einen Wirkungskreis an einer preu— 
ßiſchen Univerſität zu ſchaffen?“ 

„Ich will mir doch jedenfalls in der Heimath die Anſtellungsfähigkeit 
ſichern. Ich dachte ohnehin daran, zu Weihnacht Berlin zu verlaſſen und 
auf die einheimiſche Univerſität zu gehen. Auch erfülle ich dadurch den Wunſch 
meines Vaters. 

„Hm! Ja! Nun das läßt ſich hören. Wann wollen Sie uns alſo 
verlaſſen?“ 

„Morgen ſchon will ich fort.“ 

„Nun, Sie werden Ihre Sachen doch jedenfalls nicht alle mitnehmen. 
Schicken Sie, was vorläufig hier bleiben kann, nur zu uns, wir ſenden es 
Ihnen ſpäter nach, falls Sie es wünſchen.“ 

I danke Ihnen, Herr Juſtizrath, aber ich mag Sie nicht damit 
beläſtigen. Mein Stubengenoffe wird jo freundlich, ſein, ſich vorläufig meiner 
Habſeligkeiten anzunehmen.“ 

„Nun, wie es Ihnen bequemer iſt, aber ich bitte Sie, ſich darin 
nur nach Ihrem Gutdünken und nicht nach dem unſeren zu richten. Noch 
Eins. Sie müſſen plötzlich und unerwartet abreiſen, Sie ſind vielleicht auf 
die damit verbundenen Koſten nicht vorbereitet. Ich bitte Sie daher, meine 
Kaſſe ganz als die Ihrige zu betrachten.“ . 

Wilhelm ergreift des Juſtizraths Hand und drückt ſie herzlich. Wäre 
Licht im Zimmer geweſen, ſo hätte der Juſtizrath bemerkt, daß Wilhelms 
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Geficht von der Röthe der Scham übergoffen war und er hätte ſich darüber 
gewundert. 


„Ich danke Ihnen, Herr Juſtizrath, für all' die Freundlichkeit, die Sie 
mir erwieſen,“ ſagte Wilhelm, „und wünſchte, ich wäre ihrer würdiger 
geweſen.“ 

„O ich bitte Sie! Von welcher Freundlichkeit ſprechen Sie! Ich habe 
Ihnen durchaus kein Opfer gebracht. Ich hoffe, Sie vergeſſen uns auch in 
der Heimath nicht, und geben uns von Zeit zu Zeit Nachricht, wie es Ihnen 
ergeht. Es giebt ja Poſtverbindungen heut zu Tage, warum ſoll man ſie 
nicht benutzen? Apropos, kennen Sie die famoſe Entſchuldigung eines 
Freundes, den fein Freund um eine Beſorgung gebeten, die er aber ver— 
geſſen?“ 

„Nein, ich kenne ſie nicht!“ 

„Als er den Auftraggeber wiederſieht, ruft er ihm ſchon von Weitem 
zu: entſchuldige, daß ich die Beſorgung, die Du mir auftrugſt, nicht aus» 
geführt, aber ich habe den Brief, in dem Du mir von ihr ſchriebſt, nicht 
erhalten.“ 

Der Juſtizrath begleitete den Schluß dieſer Geſchichte mit einem herz⸗ 
lichen Lachen. Er huſtete dazwiſchen, hielt ſeine Hand an den ſchmerzenden 
Kopf und lachte wieder. Es trat eine kleine Pauſe ein, dann fragte der 
Juſtizrath: 

„Nun, und wie hat es Ihnen denn in Preußen im Allgemeinen 
gefallen?“ 

„Gut, obgleich ich wünſchte, ich hätte die Zeit in Berlin beſſer benutzt.“ 

„Hm, nun ja, ja, Sie haben ſich zu viel mit der leidigen Politik 
beſchäftigt. Das führt zu nichts, namentlich in Ihrem Alter. Es macht 
Einen unpraktiſch, es ging mir wie Ihnen; ſchließlich ſah ich aber doch ein, 
daß ſich unſere ſchwarz-roth-goldenen Ideale nicht verwirklichen laſſen. Nein, 
wahrhaftig nicht. Da wurde ich vernünftig und ſah ein, daß man das 
Regieren denen überlaſſen muß, die dazu berufen ſind. Ja, dem König und 
ſeinen Miniſtern und ſeinen Beamten. Das muß man. Ich ſah das ein 
und verſchloß meine ſchwarz-roth-goldenen Mützen und Bänder, und ſetzte 
mich an den Arbeitstiſch. Ich warf die Geſchichten und Zeitungen bei Seite 
und griff nach dem Corpus juris. Ja das that ich. Das werden Sie 
auch thun und Sie werden Recht daran thun. Man fährt jo beſſer und 
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kommt damit weiter. Mit dem Kopfe durch die Wand geht es nicht! Und 
dann — ſehen ſie — der Staat wie er iſt, und zumal unſer preußiſcher, iſt 
am Ende nicht ſo ſchlimm. Und in ſeiner Mauer iſt ſo manches warme 
Neſtchen; ſind Sie erſt einmal darin und halten Sie ſich nur ruhig, ſo läßt 
man Sie auch darin bleiben. Sind Sie dann einmal allein mit dem deut⸗ 
ſchen Herrgott in Ihrem Zimmer und ſcheint der Mond wie jetzt, ſo hindert 
Sie ja nichts, den Schrank zu öffnen und die alten Mützen und Bänder 
zugleich mit deu alten Träumereien hervorzuholen und ſich an ihnen zu weideu. 
Aber an's Licht des Tages gehört ſo Etwas nicht. Nein, wirklich nicht. 
Die wahre Aufgabe unſerer Zeit iſt die conſequente Durchführung der Arbeits⸗ 
theilung. Zu der paßt der Parlamentarismus nicht, die Preßfreiheit nicht, 
die Geſchwornengerichte nicht, der ganze moderne Schwindel nicht. Der 
unbegabte Beamte, der ſein Leben lang ſich einem Zweige in der Juſtizver⸗ 
waltung gewidmet, verſteht mehr von der Sache, als der geiſtreichſte Schwätzer, 
der nie ſeine Naſe in eine Rechnungskammer oder ein Polizeibureau oder ein 
Aktenbündel geſteckt.“ 


Wilhelm erhob ſich, um ſich zu verabſchieden. Er trat auf Helene zu 
und reichte ihr die Hand. 

„Leben Sie wohl, Helene,“ ſagte er. 

Der Mond ſchien ihr hell in's Geſicht und Wilhelm ſah zu ſeiner 
Verwunderung, daß es ganz ruhig war. Auch ihr Stimme klang voll und 
unverändert, als ſie ſagte: 

„Ich kann Sie wohl bitten, Wilhelm, ein Päckchen für Gretchen mit⸗ 
zunehmen. Es ſind einige Kleinigkeiten, die ich für ſie gekauft und die ich 
ihr durch die Poſt ſchicken wollte, da Sie aber jetzt ſelbſt reiſen, ſo nehmen 
Sie ſie wohl mit. Bitte, warten Sie noch einige Augenblicke, ich bringe es 
Ihnen ſogleich.“ 

Sie erhob ſich und eilte aus dem Zimmer. Nach einigen Minuten 
erſchien ihre Zofe. 

„Die gnädige Frau,“ ſagte ſie zu Wilhelm, „ läßt Sie bitten, auf 
einen Augenblick zu ihr zu kommen.“ 

Wilhelm erhob ſich mit klopfendem Herzen und begab ſich zu Helene. 
Sie erwartete ihn an ihrem Schreibtiſche ſtehend, die geballte rechte Hand auf 
den Tiſch geſtützt.“ 
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„Du willſt Dein Wort brechen,“ ſagte fie düſter,“ nachdem das Mäd⸗ 
chen die Thüre hinter Wilhelm geſchloſſen hatte, „vergißt Du, daß ich dann 
auch das meinige nicht zu halten brauche?“ 


„Helene,“ rief Wilhelm erſchreckt, „Du ſiehſt, es iſt nicht mein Wille, 
daß ich gehe. Mein Wgter iſt ſchwer erkrankt und Gretcken jagt mir — 
mein ſchuldbewußtes Herz ſagt es mir, daß ich die Urſache ſeiner Krankheit 
bin, daß die Sorge um mich ihn auf's Krankenlager geworfen. Soll ich 
jetzt nicht einmal zu ihm eilen, ihm dem beſten der Väter nicht wenigſtens 
noch das Auge zudrücken? Soll ich meine Mutter und Gretchen allein laſſen 
in ſo ſchwerer Zeit?“ 

„Du lügſt, Wilhelm,“ ſagte Helene verächtlich. An der ganzen Krank⸗ 
heitsgeſchichte iſt nicht ein wahres Wort.“ 

Wilhelm wollte auffahren, aber er bezwang ſich. Er zog einen Brief 
aus der Taſche und reichte ihr denſelben. 

„Da iſt Gretchens Brief,“ ſagte er, „ich habe ihn zufällig bei mir, 
und künftig ſei vorſichtiger und bedenke Dich wohl, ehe Du einen ſolchen 
Vorwurf erhebſt. Dein gereizter Zuſtand mag ihn für dieſes Mal entſchuldigen.“ 

Helene antworte nicht, ſie las den Brief durch, ſie las ihn noch einmal 
und legte ihn dann auf den Tiſch. 


„Du biſt dort nicht nöthig,“ ſagte fie kalt, „ſie haben ja Paul da.“ 


Wilhelm biß ſich auf die Lippen. „Panl iſt nicht meines Vaters Sohn. 
Ich bitte Dich, Helene, nimm Rückſicht auf die Verhältniſſe und laß mich 
gehen. Mein Ehrenwort darauf, nur ſie können mich dazu bewegen, Dir 
mein gegebenes Verſprechen zu brechen.“ 


Helene ſchüttelt den Kopf. „Du bleibſt,“ ſagt ſie mit feſter Stimme 
und in befehlendem Tone. 


„Ich bleibe nicht,“ ſagt Wilhelm zornig. „Du kannſt mich nicht 
zwingen, fortzubleiben vom Sterbebette meines Vaters.“ 


„Ich kann und werde! Höre mich, Wilhelm, fährt ſie drohend fort, 
„wenn Du nicht jetzt gleich meinem Manne ſagſt, daß Du Dich anders 
beſonnen, daß Du vorläufig noch bleibſt, bis Du ſchlechtere Nachrichten von 
Hauſe haſt, und wenn Du dann nicht wirklich noch acht Tage bleibſt, ſo gehe 
ich jetzt augenblicklich hinüber zu Lammſtedt und ſage ihm Alles. Du ſiehſt, ich 
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trage den Verhältniſſen Rechnung,“ fügte fie hinzu, „und verlange nur acht 
Tage Zeit, mich zu finden, die aber muß ich haben.“ 

„Helene, überlege Dir, was Du verlangſt! Denke an meinen ſterben⸗ 
den Vater, an meine arme Mutter. Sie haben ja auch Dir Wohlthaten 
erwieſen.“ 

„Ich denke an ſie, nach acht Tagen biſt Du frei.“ 

„Aber wenn es zu ſpät iſt nach acht Tagen?“ 

„Einem Manne, wie Deinem Vater werden acht Tage nicht den Tod 
bringen.“ 

„Wie ſoll ich Deinem Manne meine veränderten Entſchlüſſe mittheilen?“ 

Helene ſieht ihn eine Weile prüfend an. 

„Ich will Dir trauen,“ ſagte ſie, und ich will Dich heute gehen laſſen, 
wenn Du mir die verlangten acht Tage verſprichſt. — Komme morgen zurück 
und ſage, Du habeſt ein beruhigendes Telegramm bekommen. Du wirft mein 
Vertrauen nicht mißbrauchen, Wilhelm!“ 

„Nein. Die Verbrecher betrügen nur ehrliche Leute. Unter einander 
halten ſie ihr Wort,“ erwiederte Wilhelm bitter. 

„Sie fürchten einander,“ ſagte Helene, „und nun kehre zu Lammſtedt 
zurück.“ 

Wilhelm verließ ſie. Dies Mal war keine Zärtlichkeit zwiſchen ihnen 
gewechſelt worden. 

„Noch acht Tage Ketten,“ murmelte Wilhelm, als er ſie verließ, „aber 
dann — dann bin ich frei.“ 

„Noch acht Tage Zeit,“ ſagte Helene leiſe, „und ſieht wieder auf Gret⸗ 
chens Brief, den Wilhelm vergeſſen hat, „noch acht Tage und Du wirſt mir 
nie wieder entfliehen. Die Verbrecher halten einander das gegebene Wort — 
ſie fürchten einander.“ 

Dann nimmt ſie ein leeres Käſtchen, wickelt es in Papier, adreſſirt es, 
verſiegelt es und bringt es Wilhelm. Der Juſtizrath ſieht, wie die Beiden 
Abſchied nehmen und wundert ſich, wie immer, über die eiſige Kälte ſeiner 


Frau. Die Comödie war in aller Form vor ſich gegangen und hatte ſich ; 
glücklich abgefpielt. | 
Wilhelm war am folgenden Tage am Bette des Juſtizrathes erſchienen ! 

und hatte erklärt, ein Telegramm mit beſſeren Nachrichten aus der Heimath 
erhalten zu haben und zu ſein entſchloſſen, vorläufig noch zu bleiben. Der i 
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Juſtizrath war darüber ſehr erfreut und Wilhelm pflegte ihu abwechſelnd mit 
Helene. Der Juſtizrath hatte ſich übrigens ſtark erkältet und die Aerzte 
ermahnten zur Vorſicht, obgleich ſie die Krankheit nicht für gefährlich erklärten. 
So mußte er denn das Bett hüten und hatte alle Zeit über den ſeltſamen 
Charakter ſeiner Frau Betrachtungen anzuſtellen. Er wußte nicht, worüber 
er ſich mehr verwundern ſollte, über ihre Pflichttreue, oder über die Kälte 
ihres Herzens. Seit er mit ihr über Wilhelm geſprochen, war ihr Betragen 
gegen dieſen ein völlig verändertes und es berührte ihn peinlich, wenn er 
ſah, wie ſie den ihm liebgewordenen Gaſt kaum eines Wortes würdigte, und 
zu ihm ſprach, als wäre er nie ihr Freund geweſen, als hätte ſie nie gern 
mit ihm verkehrt. — 

„Welch' ein Thor war ich,“ dachte er, „dieſem Weibe eine Untreue 
zuzutrauen, zu glauben, ihr könnte je an einem Menſchen gelegen ſein. Wie 
theilnahmlos verhielt ſie ſich auch jetzt wieder zu der Krankheit des Paſtors, 
in deſſen Haus ſie doch Jahre verlebt. Sie ſprach nie von ihm, ſie 
fragte nie nach ihm, übrigens widmete ſie dem Juſtizrath alle die Pflege, die 
eine Frau ihrem Gatteu ſchuldig iſt. Sie empfing keinerlei Beſuch, fie ver- 
ließ mit keinem Schritt ihre Wohnung und es war nicht ihre Schuld, wenn 
der Juſtizrath lieber mit eigener Hand ſein Kiſſen zurecht rückte, als daß er ihre 
kalte Hand an ſeiner Wange fühlte. Das Fünkchen Liebe, das er ihr noch 
immer bewahrt hatte, war in dieſen Tagen zugleich erloſchen mit dem letzten 
Aufflackern der Hoffnung, ſie noch einmal weicher zu ſehen. Sechs Tage 
vergingen in dieſer Weiſe und ſie erſchienen Wilhelm wie ebenſo viel Monate. 
Suchte er ſich auch damit zu tröſten, daß ſchon ſo mancher das Nervenfieber 
überſtand, der weniger geſund und rüſtig als ſein Vater, daß eine Natur 
wie diejenige ſeines Vaters jedenfalls einen längern Widerſtand der Krankheit 
entgegen ſetzen würde, als elende vierzehn Tage, die Möglichkeit, zu ſpät 
zu kommen, regte alle ſeine Lebensgeiſter in der krankhafteſten Weiſe auf, 
erweckte ihn zum ſchrecklichſten Selbſtbewußtſein, zwang ihn, nachzudenken über 
ſich, ſeine Vergangenheit und ſeine Zukunft. Sein Gemüthszuſtand und ſein 
zerrütteter Körper wirkten zuſammen, ihn fortwährend in die fieberhafteſte 
Aufregung zu verſetzen, ſie hielten ihn aber auch aufrecht. Der Zuſtand des 
Juſtizraths hatte ſich verſchlimmert. Er phantaſirte oft und Wilhelm und 
Helene wachten an ſeinem Lager. Sie ſprachen in dieſen Nächten kaum ein 
flüchtiges Wort mit einander, und ſie vermieden es, in einem der Neben— 
zimmer allein zuſammen zu treffen. 
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Der Juſtizrath war eingeſchlafen und die Beiden ſaßen ſich ſchweigend 

gegenüber. Die Uhr im Nebenzimmer verkündete langſam und feierlich die 
zwölfte Stunde. a 

„Komm' einen Augenblick hinaus,“ flüſterte Helene, indem ſie aufſtand. 

Wilhelm folgte ihr in's Nebenzimmer. 

„Iſt Dein Entſchluß unabänderlich, Wilhelm?“ 

„Unabänderlich!“ 

„Willſt Du übermorgen reiſen?“ 

„Ich muß übermorgen reiſen.“ 

„Und wirſt Du nicht zurückkehren?“ 

„Nein, Helene.“ 

Sie kehrten Beide in das Krankenzimmer zurück und nahmen ihre Plätze 
ein. Sie ſchwiegen Beide und Keiner ſieht den Andern an. 


Nach einer Stunde etwa erwacht der Juſtizrath und er iſt bei Be— 
wußtſein. 

„Bitte lege Dich ein wenig nieder und verſuche zu ſchlafen, Helene,“ 
ſagt er. „Ihr dürft nicht Beide zugleich wachen, ich ſehe es in Euren blei- 
chen Geſichtern, wie ſehr es Euch angreift. Ihr ſeht Beide aus, wie bleiche 
Schatten aus der Unterwelt.“ 


u 


„Ich will mich im Nebenzimmer auf das Sopha legen,“ jagt Helene. 
„Um zwei Uhr geben Sie Karl das Glas Wein, das auf dem Tiſchchen 
ſteht. Ich habe die Tropfen bereits hineingethan.“ 

Sie ſteht auf und begiebt ſich in's Nebenzimmer, in dem kein Licht iſt. 

Sie läßt die Thüre offen und nach einer Viertelſtunde hören der Juſtizrath 
und Wilhelm die regelmäßigen Athemzüge der Schlafenden. 

„Herr Wolfſchild,“ ſagt der Juſtizrath leiſe, um Helene nicht zu ſtören, 
| fällt es Ihnen nicht auf, daß meine Frau ihr Betragen gegen Sie ſehr 
geändert?“ 

„Allerdings!“ 

„Legen Sie ihr das nicht falſch aus. Ich habe, ohne es zu wollen, 

die Veranlaſſung dazu gegeben.“ 

„Sie? Wie das?“ ’ 

„Ich bin es ſchuldig, Ihnen dies zu ſagen. Sie könnten ihr Verhalten 

ſonſt für eine Laune gelten laſſen. Sie wiſſen, wie gern ich Sie habe, und 
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ich brauche Ihnen nicht erſt zu verſichern, daß ich nicht eiferſüchtig auf Sie 
| bin. Fahren Sie nicht auf. Ich habe Sie nie für fähig gehalten, mein 
Vertrauen zu täuſchen. Mein Wort darauf. Ich habe Ihr Verhältniß 
immer als ein ſolches aufgefaßt, wie es in Wahrheit iſt — als eine Jugend— 
freundſchaft, die ſich auch im ſpäteren Alter bewährt, und ich habe durchaus 
Nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie viel und allerorten mit meiner Frau 
allein ſind, wenn Sie ihr ſteter Begleiter waren. Ich weiß, meine Ehre 
in Ihren und Helenen's Händen in ſicherer Hut. Aber andere Leute, meine 
Freunde, die nicht die Beziehungen kennen, welche Sie mit meiner Frau ver— 
binden, nehmen daran Anſtoß, daß ein Paar jo junge Perſonen jo frei nud 
ungezwungen mit einander verkehren, und ſie theilten mir ihre Meinungen 
über dieſen Punkt mit. Ich dachte: „wer weit vom Ziel, iſt ſicher vor dem 
Schuß,“ und ſagte Helene, was man mir mitgetheilt. Ich that das nicht, 
weil ich ſelbſt darüber unruhig geworden, ſondern weil es mir natürlich 
unangenehm ſein mußte, daß Ihr Verhältniß von den Leuten beſprochen wurde, 
und ich wünſchte, daß Helene darauf Rückſicht nähme, da die Welt nur zu 
geneigt iſt, an der Reinheit der Geſinnung zu zweifeln. Sie iſt aber darüber 
ſehr empfindlich geworden, und iſt ſo thöricht, Sie entgelten zu laſſen, was 
N ich verſchuldet. Ich hoffe,“ ſchloß der Juſtizrath, indem er Wilhelm die 
0 Hand reichte, „Sie find darin verſtändiger und zürnen mir nicht wegen mei 
nes wohlmeinenden Rathſchlages.“ 

„Gewiß nicht!“ erwiederte Wilhelm. Er hätte ſich faſt verſprochen 
und geſagt: „noch zwei Tage!“ 

„Sie haben meine Frau gern?“ 
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„Sie iſt ein merkwürdiger Charakter. Beſſer geleitet, wäre fie des 
Größten und Beſten fähig geweſen. Es gab eine Zeit, wo ich ſie grenzenlos 
liebte, und in jedem Augenblick bereit geweſen wäre, neun Zehntel meiner 
Lebenszeit dafür hinzugeben, in dem letzten Zehntel von ihr wiedergeliebt zu 
werden. Und dieſe Zeit iſt noch nicht ſehr lange her.“ 

„Iſt ſie vorüber?“ 


„Ja, ſie iſt's. In der letzten Zeit wurde es mir klar, daß meine 


Hoffnungen thörichte waren, daß ſie unfähig iſt, etwas Anderes zu lieben, 
als ſich ſelbſt.“ 


„Sie thun ihr Unrecht, Herr Juſtizrath.“ 


. ͤ . ——— 


E . a . Ä— — mn — 


441 


„Nein. Es hat lange gedauert und ich habe fie ſorgfältig beobachtet, 
ehe ich zu dieſem Reſultat kam. Es wurde mir nicht leicht.“ 

„Warum trennen Sie ſich dann nicht von ihr?“ 

„Sie hat kein Vermögen. Wohin ſoll ſie, wenn ſie mein Haus ver⸗ 
läßt? Und dann: ich erkenne es an, daß ſie ihre Pflicht thut, ſo weit man 
dies kann, wenn Einem die Natur ſtatt eines Herzens einen Stein in die 
Bruſt ſetzte. So überſehe ich ihre Koketterie — bin ich doch ſicher, daß ſich 
in ihr nichts Gefährliches für meine Ehre birgt.“ 

Die Uhr tickt langſam ihr regelmäßiges Tik — Tak, und die Athemzüge 
im Nebenzimmer ſind nicht weniger regelmäßig als ſie. Der Juſtizrath 
ſchläft wieder ein, Wilhelm wacht an ſeinem Bett, und Scham und Reue 
wollen ſeine Bruſt zerſprengen. Zu dem Ticken der Uhr und zu Helenens 
Athemzügen kommt noch das ſchwere Athmen des Juſtizrath's und die klagen⸗ 
den, jammernden, drohenden Stimmen in Wilhelm's Bruſt. Die Uhr ſchlägt 
zwei und Wilhelm denkt an die Medicin. Als er das Glas geholt und den 
Juſtizrath eben wecken will, fällt ihm die trübe Farbe des Wein's auf. Der 
war ſonſt hell, auch wenn er ſchon die Tropfen enthielt. Er glaubt, das 
Glas ſei nicht rein geweſen, und gießt ſeinen Inhalt. fort. Er füllt es auf's 
Neue, ſchüttet die Tropfen hinein, und giebt ſie dem Kranken, der ſie ein⸗ 
nimmt, und ſogleich in tiefen Schlaf zurück verfällt. Das Tik— Tak der 
Uhr fährt regelmäßig fort, aber die regelmäßigen Athemzüge im Nebenzimmer 
haben aufgehört. Helene ſteht auf der Schwelle. Sie ſieht, wie der Juſtiz⸗ 
rath ſich unruhig hin und her wälzt, wie er im Schlaf die unteren Glied⸗ 
maßen bald an ſich zieht, bald wieder ausſtreckt. Sie nähert ſich Wilhelm 
leiſe und umſchlingt ſeinen Hals. 

„Was thuſt Du, Helene, er kann erwachen,“ flüſtert Wilhelm. 

Sie läßt ſeinen Hals nicht los. „Er wird nicht mehr erwachen,“ ſagt 
ſie mit eiſiger Stimme. 

„Was heißt das, Helene?“ 

„Das heißt, daß Du mein biſt. Sie preßt ihr Geſicht an ſeine Wange 
und flüſtert ihm in's Ohr: „Mein Mitmörder!“ 

Er ſtößt ſie von ſich, und fährt entſetzt empor. Er ſieht, wie ihre 
Hand auf das geleerte Glas weiſt, er ſieht an der Thüre die breitſchultrige 
Geſtalt und das leichenblaſſe Geſicht des Kammermädchens, unnennbares Ent⸗ 
ſetzen erfaßt ihn, er ſchleudert Helene bei Seite und ſtürzt aus dem Hauſe. — 
Hermann, Wilh. Wolſſchild. 29 
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An Wilhelm's Bett ſtehen Winter und der raſch herbeigeholte Arzt und 
lauſchen ſeinen tollen Phantaſien: Hungerow reicht ihm ein Glas Wein, 
und er kann ſich ſeiner nicht erwehren. 

„Er iſt offenbar angeſteckt,“ ſagt Winter. Er hat in der letzten 
Woche einen Typhuskranken gepflegt: Den Juſtizrath Lammſtedt. Kennen 
Sie ihn? 


Schluß. 


Die Sonne ſcheint freundlich herab auf Berlin. Ihre Strahlen ſpiegeln 
ſich in den Spiegelſcheiben der Paläſte, ſie ſpielen um die goldene Kuppel 
auf dem Schloß, ſie glänzen hell am Kreuz auf dem ſchlanken Thurme der 
Petrikirche. Sie dringen hinein durch die geſchloſſenen Jalouſieen in der 
Wilhelmsſtraße, ſie ſchimmern hindurch durch die trüben Scheiben im Vogt— 
lande, ſie ſcheinen freundlich hinein in die Paläſte und Hütten. Sie beſcheinen 
Reiche und Arme, Vornehme und Geringe, Gute und Böſe. Sie erwärmen 
den jungen Elegant, der behaglich und langſam ſeine Morgenpromenade macht, 
und den rüſtigen Milchmann, der ſchweißtriefend neben ſeinen bellenden Zug⸗ 
thieren herläuft, ja ſogar in die Zellen und Gänge, in die hohen Thürme 
von Moabit, die ſo finſter und düſter nach dem freundlichen Thiergarten 
hinüberblicken, verſuchen die Sonnenſtrahlen zu dringen. Es ſind freundliche, 
liebe, unpartheiiſche Strahlen, und was ein Menſchenantlitz trägt, kann ſich 
an ihnen erfreuen — in gleicher Weiſe. Und ſie thun es, die Menſchen. 
Nie waren die Straßen belebter als an dieſem Morgen, ſelbſt der Kommis, 
der ſich geſchäftig durch die Königsſtraße drängt, eilt heute etwas weniger, 
die Frauen auf den Märkten bieten mit freundlichem Geſicht ihr Gemüſe feil, 
und plaudern zutraulich mit den Käuferinnen, ſogar die Schutzleute halten 
ſich heute weniger kerzengrade und blinzeln zur Sonne auf, als wollten ſie 
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jagen: „Du biſt gut für den Rheumatismus.“ Sie haben auch nichts zu 
verſäumen. Der Ihiergarten ift trotz der frühen Stunde belebt. Nur lang- 
ſam durchmißt ihn heute der Geſchäftsmann, die Müßiggänger ſtreifen be⸗ 
haglich umher, ſäbelklirrende Reiter ſprengen die Reitwege entlang und in 
ihren kleinen Wägelchen bringt man die Kranken, die Krüppel, die Ges 
lähmten hinaus, daß ſie ihr Leid vergeſſen. Durch die Adern der Stadt 
rinnt ein erhöhtes Leben, es iſt ein heller Sonntag, obgleich der Kalender 
die Mitte der Woche anzeigt. 

Nur in den Herzen der Drei, die dort in der Droſchke vom Frank⸗ 
furter Bahnhof daher kommen, ſucht die Sonne vergeblich Freude zu erwecken, 
nur auf den Geſichtern dieſer Drei ſuchen ihre Strahlen vergeblich ein freund» 
liches Lächeln hervorzurufen. Es ſind zwei Frauen und ein junger Mann. 
Sie blicken nicht verwundert in das geſchäftige Treiben rings umher, ſie 
ſehen nicht erſtaunt empor zu den thurmhohen Häuſern, ſie werfen keinen 
überraſchten Blick nach den Herrlichkeiten in den Schaufenſtern, und — 
doch iſt ihnen dies Alles neu, ſahen fie noch nie ein ſolches Menſchen⸗ 
gewühl, ſolche Häuſer, ſolche Läden. Ach! ihr Auge ſchaut im Geiſte ein 
anderes Bild, — eine andere, größere, ſchrecklichere Ueberraſchung harrt 
ihrer, — kein Strahl der Sonne kann in ihre kummerumnachteten Herzen 
dringen; kommen fie doch vom Grabe des Mannes, des Vaters, eilen fie 
doch an das Sterbebett des Sohnes, des Bruders. Was war — begruben 
ſie, was werden ſoll — müſſen ſie wohl auch bald begraben! Nicht allein 
kommt die Woge des Unglücks. Brandete die erſte an Deinen Strand, ſo 
folgen ihre Schweſtern nach, und wehe Dir, wenn das Fundament, darauf 
Du gebaut, nicht aushält ihrem Andrang. Wirf Dich nur nieder auf Deine 
Kniee, erhebe flehend Deine Hände nach oben — Dein ſpätes Gebet hält 
die ſtürzende Mauer nicht auf, die Dich erjchlägt. — Bauteſt Du aber vor⸗ 
ſorglich auf feſtem Felſengrunde — die erſte Woge ſtürmt heran, ſie bedeckt 
zwar ungeſtüm das Haus auf dem Felſen, aber ſie bleibt nicht, ſie fluthet 
zurück und ſie ließ Deine Veſte unverſehrt. Die zweite Woge folgt der erſten, 
die dritte der zweiten, aber vergeblich. Sie verſchlingen wohl die zierlichen 
Sträucher, die vor der Thüre ſtanden, den Schmuck der Außenwand nehmen 
ſie mit ſich fort — doch die Mauer können ſie nicht ſtürzen, das Fundament 
nicht unterwühlen! — 

Wilhelm erkannte nicht die Mutter, nicht die Schweſter, auch der 
Freund erſchien ihm fremd. Was kümmerten ihn die Geſtalten von Fleiſch 
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und Blut, die ſich über ſein Bett beugten. Mit anderen Weſen hatte er es 
zu thun, mit grauſigen Schatten, die auftauchten rings um ihn her, die 
herbeiflogen aus weiter Ferne, wieder zurückkehrten aus dem Jenſeits, um 
ihn zu quälen. Er wußte nichts davon, daß, während er mit Hungerow 
rang, man ihn hinübertrug in ein Krankenhaus, daß es nicht ſein Vater 
war und der Götzenhöfſche Baron, die ſeine Hände hielten, daß ſie nicht 
um ſich ſchlugen, ſondern Paul und ein geduldiger Wärter, daß nicht 
Mathildens Mutter die Anweiſungen dazu gab, ſondern eine freundliche 
Diakoniſſin. 

Lange kämpfte ſie ſo, die junge, kräftige Natur. Nicht kampflos ergab 
ſich der letzte Wolfſchild dem grimmigen Tode. Mit ſtarker Fauſt erfaßte er 
ihn, rang mit ihm Mann gegen Mann, Bruſt an Bruſt. Aber es war 
ein ungleicher Kampf, und unabänderlich ſein Ausgang. Und wer das 
wußte, dem zerriß der Anblick das Herz und er wünſchte das Ende mit⸗ 
leidig herbei. 

Auch ſie? — die verhüllte Frauengeſtalt, die täglich, wann es dunkelt, 
die weite Strecke durchmeſſend, herbeieilt, ſich haſtig nach dem Stande der 
Krankheit erkundigt, und die Hand des Krankenwärters mit Goldſtücken füllt, 
daß ſein Mund von ihren Anfragen ſchweige? Auch ſie? — Nein! ſie 
weiß von keinem Mitleid, die Größe des eigenen Leides hat es erſtickt, da 
es ſich in dieſem ſelbſtſüchtigen Herzen kaum zu regen begann. An ſeinem 
Leben hängt das ihre. Fragt den einſamen Schiffbrüchigen, der ſich im 
Wogenſchwall ſtützt auf den rettenden Hund, ob er Mitleid hat mit dem 
todtmüden Thier! Frage den flüchtigen Gefangenen, der die Tod bringenden 
Verfolger hinter ſich hört, ob er ſich erbarmt über ſein faſt zuſammen⸗ 
brechendes Roß! Wehe ihr, wenn er am Leben bleibt, tauſend Mal wehe 
ihr, wenn er ſtirbt!! — In dem großen Krankenhauſe ſind viele Thüren, 
und durch ſie gehen viele Menſchen. Sie gehen hinein und ſie gehen hinaus, 
man trägt ſie hinein und man trägt ſie hinaus. Die Zimmer rings umher, 
ſie werden voll und werden wieder leer — in Wilhelm's Zimmer währt der 
Kampf fort. Der Regen fällt in dichten, ſchweren Tropfen nieder, nicht 
ſturmgepeitſcht, nein, in langen durchbrochenen Streifen. Es iſt, als weinte 
der Himmel ſein Leid um die ſterbende Erde, während er das graue Todten- 
gewand um ihre erſtarrenden Glieder ſchlägt. — 


„Wenn mich nicht Alles täuſcht „“ hatte der Oberarzt geſagt 


„„ſo geht 
es heute zu Ende.“ 
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Um die Mittagsftunde hörte der Kranke auf zu phantaſiren und lag 
nun mit geſchloſſenen Augen da unbeweglich und theilnahmlos. Es dunkelte 
bereits, als Gretchen, die auf einem Stuhle neben ſeinem Kopfkiſſen ſaß, 
ihn flüſtern hörte. Plötzlich rief er: „Winter!“ Da ſie glaubte, er phan⸗ 
taſire wieder, ſo antwortete ſie nicht. 

Wilhelm verſuchte ſich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. „Wo 
bin ich?“ ſtöhnte er. 

„Du biſt bei uns, Wilhelm, und Du biſt krank,“ ſagte Gretchen leiſe. 

„Wo? In Jakobsburg?“ 

„Nein, Wilhelm. In Berlin!“ 

„Wir ſind bei Dir, Willi! Gretchen, Paul und ich,“ ſagte die 
Paſtorin, indem ſie an das Bett kam und ihn auf die Stirn küßte. 

Der Kranke lag wieder lange ſchweigend da, aber er war nicht mehr 
beſinnungslos. Ach! mit dem Bewußtſein war auch die Erinnerung zurück⸗ 
gekehrt. 

„Seit wann bin ich krank?“ fragte er. 

„Etwa vier Wochen.“ 

„Mein Mütterchen,“ ſagte er zärtlich, indem ſeine Hand nach der ihren 
ſuchte. „Ihr habt mich gepflegt?“ 

„Ja Willi, verſetzt die Paſtorin lebhaft, aber ich verſichere Dich, es 
hat mich nicht im Mindeſten angegriffen. Wir ſind unſerer Drei, und wir 
haben immer abgewechſelt. Ich bin ſo friſch, daß ich jeden Augenblick auf 
einen Ball gehen könnte. 

„Mein armes Mütterchen!“ wiederholte Wilhelm und ſeufzte. 

„Warum arm? Willi! Sage, mein reiches Mütterchen. Ich bin ja 
auch reich. Du wirſt geſund werden und ich werde ſteinreich ſein. Welche 
Königin kann reicher ſein, als eine Mutter, die einen Sohn hat?“ 

„Iſt Paul da?“ 

„Ja,“ erwiedert dieſer, „hier bin ich.“ 

Wilhelm reicht auch ihm die Hand. 

„Verzeihſt Du Paul?“ 

„Ich habe Dir nichts zu verzeihen, lieber Bruder.“ 

„Ich bin ſehr ungerecht gegen Dich geweſen, lieber Paul.“ 

„Ich habe es nicht verſtanden, mir Dein Vertrauen zu erhalten, lieber 
Bruder.“ 

Der Kranke liegt wieder eine Weile ſchweigend da, dann ſagt er: 


„Jetzt iſt bald Alles vorüber.“ 
„Ja, mein lieber, guter Sohn. Gott ſei gelobt! Nun iſt Deine 
Krankheit bald vorüber.“ 
Wilhelm bewegt verneinend den Kopf. „Ich meine das Leben „“ jagt er. 
„Da irrſt Du, Willi. So lange man fo jung ift, wie Du, da glaubt 
man bei jedem Kopfweh, der Tod ſtünde vor der Thür. Du biſt noch ſehr 
weit vom Sterben. Der Doctor ſagte heute morgen, es wäre durchaus keine 
Gefahr, und er habe ſelten einen Kranken, nach ſo langer Krankheit, noch 
ſo friſch geſehen. Wir werden Dich mitnehmen nach Hauſe, und biſt Du 
erſt bei uns in Jakobsburg, ſo ſollſt Du bald ſo geſund ſein wie ehemals. 
Du wirſt auf die Jagd gehen, wirſt mit Gretchen ſpazieren fahren und die 
friſche Luft, wie die kräftige Koſt, werden Dich ſchon herſtellen. Ich wünſchte, 
1 ich hätte Doctor Braun hier. Der verſteht ſich auf kuriſche Naturen. Es 
iſt nur natürlich, daß fich die Krankheit in die Länge zieht, wenn ſie anf 
| einen Körper, wie den Deinen, mit ebenſo ſchwachen Doſen wirken wollen, 
wie ſie ihren verkümmerten Städtern eingeben. Ich habe kein Vertrauen zu 
| den Aerzten hier. Sie machen durchaus keinen energiſchen Eindruck.“ — 
Der Kranke öffnete mehrere Mal die Lippen, als wollte er etwas fragen, 
und ſchließt ſie wieder lautlos, als könnte er ſich nicht dazu entſchließen, als 
fürchtete er die Antwort. 
Die Paſtorin aber ſprach fort, und malte ihm ſeine Geneſung aus mit 
f | den roſigſten Farben, wies darauf hin, daß er wie mit einem Zauberſchlage 
| genejen würde, ſobald er nur erft kuriſchen Boden betreten und erzählte von 
1 dem Jakobsburger Inventar an Menſchen und Thieren. 
So ſpricht ein Kind im Dunkeln, um feine Angjt zu verſcheucheu. So 
1 lauge ſie zu ihm ſprach, und er ihr zuhörte, lebte er ja uoch! 
5 „Könnt Ihr mich einige Augenblicke mit Gretchen allein laſſen?“ bat 
Wilhelm. 
„Gewiß, Willi. Sage nur ja jeden Wunſch. Nimm nur ja nie die 
mindeſte Rückſicht auf uns. Wie es Dir am Liebſten, fo iſt es uns am 
Bequemſten. Wir ſind ganz geſund und ſo rüſtig, wie wir es ſeit vielen 
Jahren nicht geweſen. Wir verſichern Dir, Willi, wir könnten tanzen.“ 
Als ſie und Paul das Zimmer verlaſſen, fragte Wilhelm: „Sind 
ſie fort?“ 
A 


„Können ſie uns nicht hören?“ 
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„Nein Willi. Uns hört Niemand als der Allwiſſende.“ 

„Gretchen! Wirſt Du mir die volle Wahrheit ſagen?“ 

„Gewiß.“ 

„Verſprich mir, daß Du mir nichts aus falſcher Rückſicht verſchweigen 
willſt!“ 

Gretchen reichte ihm ihre Rechte und er drückt ſie an den Mund. 

„Gretchen, iſt Vater todt?“ 

„Ja.“ — 

„Wann ſtarb er?“ 

„Wir begruben ihn an dem Tage, als wir nach Berlin abreiſten.“ 

„Gretchen! Ich muß Dich noch etwas fragen.“ 

„Was iſt es?“ 

„Ich kann es nicht.“ 

Sie fährt mit der weichen Hand wieder über ſein Haar, wie damals, 
da er an den Wunden darniederlag, die ihm der Hirſch beigebracht, und 
küßt ihn auf die Stirne. 

„Neige Dein Ohr zu mir, Gretchen.“ 

Sie thut es. 

„Gretchen — aber ſage mir die Wahrheit — ich kann ſie vertragen 
— ich bin ſtark — ich habe ſie auch verdient — hat er mir geflucht?“ 

Nein Willi. Unſer Vater war ein Chriſt. Segen ging aus ſeinem 
Munde und nicht Fluch.“ 

„Gedachte er meiner?“ 

„Seine letzten Worte waren ein Gebet für Dich.“ 

„Was ſagte er?“ 

„Herr! An Dein Vaterherz lege ich meinen Sohn!“ 

„Und dann ſtarb er?“ 

Dann wies er noch hinaus in den Garten, nach dem Baum, wie mir 
ſchien. So hauchte er ſeinen letzten Seufzer aus. Die Leute kamen herein, 
wir ſangen ein n und die alte Lawiſe drückte ihm mit einem Geld- 
ſtück die Augen zu.“ 

„Thue das auch Gretchen.“ 

„Was denn?“ 

„Drücke mir auch die Augen mit einem Geldſtück zu.“ 


„Warum, Willi?“ 
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„Ich habe mir das als Kind immer ſo ſchön gedacht, wenn die alte 
Lawiſe uns vom Tode ihres Mannes erzählte.“ 

Wilhelm ſchwieg wieder eine Weile. „Und nachher —“ 

„Und nachher kam der Götzenhöfſche zu Euch?“ 

„Ja. Er und Mathilde waren täglich bei uns und halfen uns die 
Vorbereitungen zur Beerdigung treffen.“ 

„Sprachen ſie auch von mir?“ 

„Nein, Willi.“ 

„Erwähnte Mathilde meiner nicht?“ 

„Nein Willi. Was hätte ſie auch ſagen ſollen!“ 

„War ſie ſehr traurig?“ 

„Ja, ſehr traurig und niedergeſchlagen, aber doch gefaßter, als ich 
gefürchtet hatte. Deinen Brief hatte ſie mir ſchon vorher zugeſchickt.“ 

„Ach Gretchen! Ich habe großes Glück verſcherzt!“ 

„Ja, das haſt Du.“ 

„Gretchen, ich werde ſterben.“ 

„Es iſt nicht gewiß, Willi, wenn auch — ich will Dich nicht hinter⸗ 
gehen — wahrſcheinlich.“ 

Nein, ich werde gewiß ſterben. Ich werde heute noch ſterben.“ 

„Dann wirſt Du heute noch bei Gott ſein.“ 

„Ach, Gretchen, wenn ich das wüßte!“ 

„Du weißt es. Seine Hand iſt allezeit offen. Ergreife fie, und Du 
wirſt leben durch den Tod.“ 

„Gretchen, meine Schuld iſt groß!“ 

„Die Schuld des Schächers am Kreuze war nicht kleiner.“ 

„Meine Sünde laſtet ſchwer auf mir!“ 

„Sie laſtete nicht leichter auf den Schultern der Ehebrecherin.“ 

„Gretchen, mir fehlt der Glaube!“ 

„Sprich: Herr! hilf meinem Unglauben!“ 

„Schweſterchen, daß ich wieder gut machen könnte, was ich verſchuldet! 
Daß ich entgehen könnte Gottes Gericht!“ 

„Die Strafe liegt auf Ihm, auf daß wir Frieden hätten und durch 
Seine Wunden ſind wir geheilt.“ 

„Gretchen, das hätten wir uns nicht träumen laſſen, wenn wir als 
Kinder von der Zukunft ſprachen, daß es einen ſolchen Ausgang mit mir 
nehmen würde.“ 
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„Willi! Er hätte noch ſchlechter fein können, wenn Dich ein böfer, 
unbußfertiger Tod ereilt hätte.“ 

„Willſt Du einen Geiſtlichen herbeirufen, Gretchen?“ Sie beugt ſich 
über ihn und küßt ſeinen Mund. „Ja, Willi. Ich will Paul bitten, einen 
Verkünder der reinen lutheriſchen Lehre zu Dir zu führen.“ 

Der Prediger, ein würdiger Mann von echt chriſtlicher Geſinnung, hatte 
ſein Amt verrichtet und war gegangen. Die Drei ſaßen wieder allein am 
Bett des Kranken. 

„Gieb mir Deine Hand, Gretchen,“ ſagke Wilhelm. 

Sie reichte ſie ihm. 

„Paul, gieb mir auch die Deinige.“ 

„Gott ſegne Euch,“ ſagte Wilhelm. Möge der Mund, aus dem der 
Segen kommt, ihn nicht verunreinigen!“ 

„Nein, Willi, Gewiß nicht.“ Sie knieten Beide nieder an ſein 
Bett. Die Paſtorin weinte laut. 

„Nehmt Euch meines Mütterchens an. Ach! der Arm, auf den ſie ſich 
ſtützen ſollte in ihrem Alter, zerbricht. — Grüßt Mathilde! Sagt ihr, ich 
war nicht ſo, wie ich wurde, und ſie hat ſich ihrer Liebe zu mir nicht zu 
ſchämen. Mein Leichtſinn war es, der mich verdarb. Nicht ein ſchlechtes 
Herz. Und nun laßt mich. Ich will noch ein wenig ruhen ehe ich heim⸗ 
gehe zum Vater!“ — 

Er wandte ſich ab und ſchien auszuruhen. Die Paſtorin war in einen 
Stuhl geſunken und Paul und Gretchen flüſterten ihr leiſe Troſtesworte zu. 
Als eine Stunde verging und er ſich gar nicht bewegte, beugte ſich Gretchen 
über ihn — Wilhelm war todt! 

In jener Nacht fanden Schutzleute in einer der weiten Straßen des 
ſüdöſtlichen Berlins eine arme Wahnſinnige. Sie brachten ſie auf das nächſte 
Polizeibureau und erkannten hier an den ſeidenen eleganten Gewändern, wie 
an der Weiße ihrer Hände, daß ſie den beſſeren Ständen angehöre. Am 
anderen Tage erfuhren ſie, daß es die Frau eines Juſtizrath Lammſtedt ſei. 
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Auf dem Balcon eines der erſten Hötels in Neapel ſaßen an einem 
Juliabend Mathilde und Felix Langerwald. Der phlegmatiſche Baron ſaß 
oder lag vielmehr in einem Schaukelſtuhl und verwandte, während er lang⸗ 
ſam ſeine Cigarre, die zwanzigſte an dieſem Tage, rauchte, kein Auge von 
ſeiner hübſchen Couſine. 


„Mathilde,“ ſagte er, nachdem ſie lange geſchwiegen, „von wem war 
wenn man fragen darf, der Brief, den Du heute bekamſt?“ ; 

„Von Gretchen Schwarz.“ 

„Nun, wie geht es Deiner Freundin?“ 

„Ach, wie kann es einer glücklichen Gattin und Mutter anders gehen, 
als gut!“ 

Mathilde ſeufzte; der Baron ſeufzte auch. 

„Der glückliche Schwarz,“ ſagte er, „jetzt wird man zu Hauſe bald 
Birkhühner ſchießen können.“ 

Mathilde lachte. „Nun, ſo reiſe nach Hauſe und ſchieße Birkhühner.“ 

„Was ſoll ich allein zu Hauſe machen?“ 

„Nun, Birkhühner ſchießen.“ 

„Paßt mir nicht, Mathildchen, ich bleibe lieber bei Dir.“ 

„Alſo haſt Du mich lieber, als die Birkhühner?“ 

„Mathildchen, ein Auerhahn iſt ein Keuchel gegen Dich!“ 

„Aber wenn ich nun mitreiſte? Wenn ich es nun nicht länger anſehen 
könnte, daß Du ſo, Jahr aus Jahr ein, Dich meinetwegen in der Fremde 
langweilſt — 

Der Baron ſprang auf. 

Das wirſt Du ja aber nicht thun, Mathildchen,“ ſprach er zögernd. 

Mathilde reichte ihm die Hand. Mit beiden Armen umfing er ſie und 
drückte ſie an ſich. Dann ſprach er leiſe: 

„Du wirſt vorlieb nehmen müſſen, Mathildchen. Ich bin weder ſo 
ſchön, noch ſo feurig, wie der Todte, auch lange nicht ſo begabt. Aber wenn 
er ein ſchönes Lefaucheux- Gewehr war, mit Gold und Silber ausgelegt, ſo 
bin ich doch immerhin wie eine jener alten Büchſen, die man langſam laden 
muß, die aber ſicher treffen und nie verſagen.“ 
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